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      Die Autorin

      Gea Nicolaisen wurde in Bremerhaven geboren und verbrachte ihre Kindheit und Jugend auf Sylt. Nach dem Studium in Kiel zog sie in die Nähe von Schleswig, wo sie seitdem mit ihrer Familie und einigen Pelzträgern auf Samtpfoten lebt. Sie schreibt mit Leidenschaft Krimis, Thriller und Abenteuer, die sie am liebsten zu ihrer eigenen Melange vermischt und mit Romantik garniert.

    


    Das Buch

    Lisei ist am Boden zerstört, weil sie ihren Verlobten bei einem Unfall verloren hat. Nun lebt sie allein in seinem großen Haus und verliert kurz darauf ihren Job. Als auch noch auf sie geschossen wird, vermeintlich unabsichtlich, ist sie völlig am Ende. Wer könnte ihren Tod wollen? Zum Glück hilft ihr der geheimnisvolle Trajan, den sie gerade erst kennen gelernt hat. Gemeinsam mit ihm versucht sie dahinterzukommen, wer ihr nach dem Leben trachten könnte. Hat etwa ihr Verlobter, der mit Ethnokunst gehandelt hat, illegale Geschäfte gemacht? Oder steckt seine neidische Familie hinter dem Attentat? Als Lisei und Trajan ihren Nachbarn tot auffinden, ahnt Lisei bereits, dass sie in ihrer Villa am See nicht mehr sicher ist. Und dass Trajan ihr nicht die ganze Wahrheit über sich erzählt hat …

    

    Bei Midnight sind von Gea Nicolaisen bisher erschienen:

    

    Zündstoff

    Mord am Schleiufer

    Tödlicher Schlei

    

    Midnight: Seite für Seite Nervenkitzel!
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    Ein Schleswig-Krimi
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  Für Fred zu einem ganz besonderen Jubiläum


  Prolog


  Die zweite Kugel jagte er direkt in Andreas Kopf. Als hätte das irgendwas verändert. Schon der erste Schuss war tödlich gewesen, auch wenn da das Blut noch nicht gespritzt hatte. Diesmal war die rote Explosion umso schlimmer. Wie eine Fontäne schoss der Lebenssaft aus der Wunde. Ein widerlicher Schwall traf ihn im Gesicht wie ein Schlag, schlimmer als der Rückstoß der Waffe beim ersten Schuss; und er zuckte heftig.


  Andrea sank haltlos zu Boden, erinnerte an eine Gummipuppe. Jegliche Spannkraft war wie weggeblasen. Nur der Mund schien die letzte Sekunde des Lebens konserviert zu haben und öffnete sich wie unter Krampf zu einem stummen Schrei. Einem ungeschrienen Schrei.


  Auch er blieb stumm, zumindest dachte er das, bis seine Ohren ihm, wie zeitverzögert, sein eigenes Keuchen meldeten. Sein Atem ging stoßweise, ihm war, als würde er unter Feuer stehen, in Flammen aufgehen, während Andrea von diesem Moment an langsam abkühlte, Umgebungstemperatur annahm – eine Leiche eben ab jetzt. Leblos, und doch gefährlich durch ihre bloße Existenz. Sie musste voller DNA von ihm sein, an den Händen, in dem entstellten Gesicht; umgekehrt hatte sie ihre DNA mit ihrem Blut über ihn gespritzt, um ihn zu brandmarken. Genau wie die Schmauchspuren ihn verraten würden, womöglich noch tagelang. Da half kein Waschen.


  Entsetzen raste durch seinen Körper. Er fühlte sich auf grauenvolle Art lebendig, während er auf Andreas Leiche hinabstarrte. Sein jagender Atem, sein Herzschlag, seine Hand – er bog den Arm mit der Waffe nach hinten und fühlte dabei jeden Muskel, wie der sich zusammenzog oder geweitet wurde; ihr Arbeiten, diese kraftvollen Maschinen. Andrea regte sich nicht. Starr halt. Oder nein, noch war die Leiche schlaff, die Starre würde erst in Kürze einsetzen. Und bis dahin …?


  Plötzlich nahm er seine Umgebung wieder wahr. Andreas Schrei war lautlos verklungen, aber die Schüsse konnte jemand gehört haben, ihren boshaften Knall. Heutzutage kannte doch jeder dieses Geräusch, scharf und peitschend, weil täglich zahllose Morde über die Mattscheibe flimmerten, zur Unterhaltung der trägen Wohlstandsbürger. Die lümmelten in ihren schlaff gepolsterten Sofas, fraßen irgendwelche Tortilla-Chips, soffen Bier oder Cola und hatten ihren Verstand nicht mal auf Standby geschaltet. Sonst hätte ihnen klar sein müssen, dass Mord nicht der Unterhaltung diente.


  Das war blutiger Ernst. Und wenn man ihn erwischte, würde er brummen. Sein Schädel brummte auch. Außerdem war da noch etwas, ein Geräusch. Man hatte Andrea und ihn schon gefunden.


  Unwillkürlich spannte er die Hand wieder um die Waffe. Er würde nicht im Gefängnis verrotten.


  Kapitel Eins


  Verärgert rief ich nach meinem Hund. »Taggi!«


  Warum musste er ausgerechnet jetzt weglaufen? Ich hatte doch schon genug Zeit vertan, wegen dieser Meldung in den Schleswiger Nachrichten und überhaupt … Darum hatte ich mit Tagdieb noch ein zweites Mal laufen müssen und mich entschieden, gleich ganz um den See zu gehen, weil ich nicht nur meinen Schrecken verarbeiten musste, sondern mich vielmehr wappnen wollte, bevor ich die lange Fahrt antrat. Bis Fulda würde ich sicherlich sechs Stunden unterwegs sein, und wenn Taggi die ganze Zeit über rumorte, würde die Tour doppelt nervig.


  Ich fuhr ungern längere Strecken, aber seit fast meine ganze Familie wegen Lukas in den Süden gezogen war, blieb mir nichts anderes übrig, und an diesem Samstag brauchte ich persönlichen Trost, nicht nur übers Telefon, auch wenn mir das gegen den Strich ging. Ich war wirklich durcheinander an diesem Morgen, und daran hatte die kleine Emily nur wenig Schuld, auch wenn der Artikel über sie es war, der mich zu diesem blöden Spaziergang verleitet hatte. Oder nein, das war Taggi, der Tagdieb, sein Name passte echt ideal.


  »Ach verdammt«, murrte ich, bevor ich erneut laut nach ihm rief. »Taggi! Nun komm endlich! Sonst lass ich dich bei Opa Krüger!«


  Der würde sich bedanken. Er konnte Tiere nicht leiden, soweit ich das in den letzten Wochen rausgefunden hatte. Ballerte ständig auf die Rehe, die sich in seinen Garten stahlen, zwar mit einem Luftgewehr und angeblich wirklich nur in die Luft, aber wo kamen wir da hin, wenn ein grimmig gelaunter alter Sonderling den ganzen See terrorisierte? Mir taten die winterhungrigen Rehe leid – und Taggi schien ihre Fährte aufgenommen zu haben. Er ließ sich nicht blicken. Trotzdem spazierte ich weiter.


  Der Pfad schlängelte sich an dieser Stelle zwischen kahlen Weidenstümpfen entlang, matschig vermutlich, wenn kein Frost mehr im Boden war, und mündete in ein Brückchen, das aus kaum mehr als ein paar nebeneinander liegenden Brettern mit einem Geländer auf der rechten Seite bestand, da, wo der Abfluss des Sees als moorbrauner Bach eine Unterwasserstufe hinabrauschte, sogar heute, obwohl es Stein und Bein fror. Taggis Pfotenabdrücke zeichneten sich im Schnee jenseits der Brücke ab, den das jämmerliche Tauwetter Anfang der Woche nicht hatte schmelzen können. Noch immer war es ringsum weiß, sogar im Unterholz, wenn auch von schmuddeligem oder seltsam vergilbtem Weiß. Der Schnee wurde alt. Taggi japste irgendwo unsichtbar vor mir durch den Dschungel, der ab hier den See säumte, bis man zu der Straße gelangte, die die einzige Autozufahrt bot. Auf der rechten Seite stand verborgen Krügers Reetdachhäuschen, auf der linken Seite, noch ein Stück weiter um die Biegung und malerisch am Wasser, meine Villa.


  »Meine Villa«, flüsterte ich, zwei Wörter, die mir seit ein paar Wochen öfters rausrutschten, wenn ich an das imposante Backsteingebäude aus den frühen zwanziger Jahren dachte. Schließlich gehörte es mir erst seit Jahresbeginn, oder auch ein paar Tage länger. Bernhard hatte mir das Anwesen vermacht. Ich wischte mir eine Träne aus dem Auge und versuchte, nicht an ihn zu denken. Dafür schlich sich sofort Emilys Bild vor mein geistiges Auge; immerhin war sie seine Enkelin.


  Ihre hellblonden Haare trug sie auf dem Zeitungsfoto zu zwei dürren Zöpfen geflochten. Der Kragen ihres Kleides war pink, ihr Lächeln entblößte zwei pferdeartig wirkende, noch ganz neue Schneidezähne. Emily blickte aufgeweckt und fröhlich in die Kamera. Ich mochte mir nicht vorstellen, was ihre Mutter empfunden hatte, als sie das Bild herausrückte in dem Wissen, dass man es in die Zeitung setzen würde, damit jeder Leser wusste, wie das siebenjährige Mädchen aussah, das seit zwei Tagen vermisst wurde.


  Vermutlich war Andrea halb wahnsinnig vor Sorge. Ich hatte zwar keine Kinder und mochte diese kleinen Quälgeister nicht mal sonderlich, aber ich konnte mir gut vorstellen, wie es sich anfühlte, um einen geliebten Menschen zu bangen. Zumindest bildete ich mir das in dem Moment ein, als Taggi plötzlich heransauste. Er bellte auffordernd, wollte an mir hochspringen und ließ auf unnachahmliche Art die langen Ohren fliegen. Anscheinend hatte er Bernhard längst vergessen. Nun besaß er ein Frauchen von siebenundzwanzig Jahren und mit wenig Erfahrung, was Tiere und Kinder betraf, wurde heftig verwöhnt, schlief sogar in ihrem Bett, manchmal wenigstens, und fand die Welt in Ordnung.


  Er konnte ja nicht wissen, dass Bernhard tot war und dessen Enkelin vermisst wurde.


  »Nicht, lass das, Süßer.« Ich wehrte ihn ab, aber er umtanzte mich und kläffte wie ein gewöhnlicher Köter. Sein Hundegesicht brachte mich wider Willen zum Lachen. »Taggi, streng dich an, seriöser zu werden! Du bist kein Promenadi, nicht mal ein Bernhardiner, sondern was richtig Edles.« Er war ein Weimaraner Jagdhund, ein gutes Jahr alt und noch unerfahren, aber trotz des unkupierten Schwanzes auf dem besten Weg dahin, ebenso eindrucksvoll wie sein preisgekrönter Vater zu werden.


  Mein Spruch über den Bernhardiner raubte mir schon wieder den Humor. Im Herbst, als ich meinem Schwager von meiner Verlobung erzählte, hatte Lukas gelästert: »Was? Etwa mit dem Bernhardiner?« Lukas und Bernhard hatten sich nicht mehr kennengelernt.


  Vielleicht sollte ich doch auf die elende Tour nach Fulda verzichten. Ich leinte Tagdieb an und beschleunigte meinen Schritt, um möglichst schnell und unbehelligt an Krügers Garten vorbeizukommen. Vor wenigen Minuten hatte er auch wieder rumgeballert, und das Echo der Schüsse hatte mich scheinbar aus allen Richtungen überfallen, wohl weil der angefrorene See die Töne wie Flummis zurückwarf. Krüger musste eine ganze Rehherde vertrieben haben, den Spuren im Schnee nach zu schließen. Die Tiere waren jenseits des Weges in den Wald gebrochen wie Elefanten, so schien es mir, als ich an der Stelle vorbeieilte. Taggi zerrte an der Leine.


  »Komm schon, wir müssen los.«


  Krüger war wirklich unmöglich. Irgendwann traf er einen Spaziergänger am See, wenn nicht mich, weil ich stets an seinem Garten vorbeirannte und meine rote Jacke trug, dann Ahnungslose, die dachten, es sei herrlich friedlich hier am Ochsensee. Auch heute stand schon ein Auto am Ende der Straße; an den Sommerwochenenden kamen manchmal scharenweise Ausflügler, wie Bernhard mich gewarnt hatte, als ich ins Schwärmen geraten war über die lauschige, einsame Lage seiner Villa. Nun gehörte der ›Ochsenkopf‹ mir, Bernhard war tot – und Emily? Ich verzichtete darauf, mir auszumalen, was mit Andreas Tochter passiert sein konnte. Schließlich hatte ich genug eigene Sorgen.


  ***


  In Fulda war es nicht wesentlich wärmer, aber immerhin nahezu schneefrei. Weil bei meiner Familie wenig Platz war, musste ich in Pauls Zimmer ziehen, der solange zu seiner kleinen Schwester gesteckt wurde. Laura, meine große Schwester und Mutter der Kinder, schnitt deswegen Grimassen und tat entsetzlich gestresst, um mir zu zeigen, welch großes Opfer sie für mich und meinen schlabberzungigen Hund brachte. Ich rollte mit den Augen und flötete Dankbarkeit. Die Ostereier für Paul und Kassandra missfielen Laura auch.


  Am anderen Morgen schmierte mein Schwager Lukas zwei Nutellabrote für seine Kinder, ohne dass Laura sich beschwerte, und ich knabberte immer noch an meinen Problemen, die mich zu einem unleidlichen Familienmitglied machten, das sich innerlich über jede Nebensächlichkeit mokierte. Es war schwer, einzugestehen, was mich wirklich nach Fulda getrieben hatte. Offiziell war ich über Palmsonntag gekommen, weil ich Ostern keine Zeit hatte – tatsächlich fürchtete ich die Frage, was ich denn an den Feiertagen machen wolle, denn ich wusste keine Antwort. Doch niemand interessierte sich dafür.


  Laura und meine Mutter waren mit den Kleinen ausgelastet, Lukas baute den Dachboden aus, wovon er schon sprach, seit sie das Einfamilienhaus in der stadtnahen Siedlung besaßen, und mein Vater war schweigsam wie immer. Angesichts von zwei Töchtern, zwei lebhaften Enkeln im Kleinkindalter und einer mehr als redseligen Frau konnte ich seine Strategie nur allzu gut nachvollziehen. Ab und an erntete ich einen nachdenklichen Blick von ihm, als ahnte er, dass mich etwas umtrieb, aber er hakte nicht nach, wofür ich ihm von Herzen dankbar war. Vielleicht dachte er, ich wäre wegen Bernhard down. War ich ja auch immer noch, auch wenn mir an diesem Wochenende neuer Frust den Schlaf raubte. Ich fuhr trotzdem erst am Montagmorgen zurück, weil mich die Gesellschaft meiner quirligen Familie am Brüten hinderte.


  Als ich schon halb im Auto saß, fragte Mama plötzlich auf ihre unnachahmliche Art: »Sag mal, Lisei, hättest du heute nicht arbeiten müssen?« Das klang, als hätte sie einen Geistesblitz gehabt.


  Ich entkräftete ihn schleunigst. »Montags habe ich meinen freien Tag.«


  »Das ist ja Pech, dann kannst du den Ostermontag gar nicht richtig verbuchen«, meinte Lukas und feixte dabei wie gewöhnlich. Sein großer, mit weibisch geschwungenen vollen Lippen verunzierter Mund zog sich dabei wie bei einem Breitmaulfrosch auseinander. Unsere Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit und mir blieb unbegreiflich, was Laura an ihm fand.


  Er hob lässig die Hand, dann schwang er sich hinters Steuer seines Sportwagens, um zu seiner Arbeit zu brausen. Lukas war Banker und gönnte sich darum dieses Auto, obwohl er darin nicht mal einen Kindersitz montieren konnte. Laura verzieh ihm seine Allüren, wie sie ihm nahezu alles verzieh.


  Auch meine Eltern hatten noch nie was gegen Lukas gesagt, zumindest nicht in meiner Gegenwart. Nur mein Vater schüttelte manchmal, wenn er sich unbeobachtet fühlte, den Kopf. Natürlich würde er nie widersprechen, wenn Mama betonte, wie glücklich sie sei und wie wunderbar ihr Entschluss war, direkt nachdem er in Rente gegangen war, die Zelte in Flensburg abzubrechen und zu Tochter, Schwiegersohn und anfangs einem, inzwischen zwei Enkeln nach Fulda zu ziehen. Von der jüngeren Tochter, also von mir, war in absehbarer Zeit kein Nachwuchs zu erwarten. Erst recht nicht, nachdem mein Verlobter leider das Zeitliche gesegnet hatte, ehe sie ihn kennenlernen konnten.


  »Hoffentlich sind die Straßen frei«, sagte Mama. »Ich mag es gar nicht, dass du da oben ganz alleine wohnst.«


  »Oma Max ist ja noch da«, sagte ich mit tröstender Ironie. Prompt schnaubte Mama, die nie gut mit ihrer Schwiegermutter klargekommen war.


  »Sie ist neunzig und total tüddelig.«


  »Sie freut sich, dass ich sie jeden Samstag im Altersheim besuche«, betonte ich.


  »Sie kann die Wochentage gar nicht mehr auseinanderhalten«, behauptete Mama, womit sie recht hatte. Als ich am Freitag bei Oma Max gewesen war, hatte sie nicht gestutzt, weshalb ich nicht erwähnen musste, dass ich Sonnabend nach Fulda wollte und sie darum einen Tag eher besuchte. »Und nun fahr besser, Schätzchen, damit du nicht in den Feierabendstau bei Hamburg gerätst. Ich verabscheue diese Autobahn wirklich.«


  »Du bist froh, dass ihr aus Flensburg weggezogen seid«, konstatierte ich, und Mama nickte errötend.


  »Ja, bin ich. Ich habe nur Vatis wegen da oben durchgehalten.«


  »Am Polarkreis«, sagte ich lachend. »Aber er ist meine Heimat.«


  »Wo man eben aufwächst. Schätzchen, ich vermisse dich. Es wäre zu schön, wenn du dieses Haus von Bernhard einfach verkaufen und zu uns ziehen könntest, um hier neu anzufangen. Was hält dich denn noch im Norden?«


  »Das sagte ich doch: Er ist meine Heimat«, wiederholte ich steif. Etwas anderes hielt mich wohl wirklich nicht mehr, nachdem mir zum Monatsende gekündigt worden war.


  Eine läppische Woche blieb mir noch, und selbst die hätte ich freinehmen können, wie mir meine fast Exchefin angeboten hatte. Ihr tat es leid, dass ich gehen musste, das war mir klar, aber was half das? Mir jedenfalls gar nichts, und so verwünschte ich ihre arme Schwägerin, derentwegen ich meinen Platz als Krankengymnastin in Heikes Praxis nach nur drei Monaten schon wieder verlor. Heikes Schwägerin hatte es schlimmer getroffen. Sie war schwanger gewesen und hatte eine Fehlgeburt erlitten. Nun wollte sie ihre alte Stelle bei Heike wiederhaben, etwas Balsam für die Seele.


  Ich konnte sie verstehen, wirklich. Ich schämte mich für meinen miesen Egoismus, weghexen konnte ich ihn nicht. Es half mir auch nichts, wenn ich mir sagte, dass vom Ergebnis aus betrachtet mein Wunsch ja richtig war. Hätte sie nur ihr Kind behalten! Dann hätte ich mindestens ein Jahr lang die Schwangerschaftsvertretung für sie machen können. Das hätte mir Zeit gegeben, in Schleswig Fuß zu fassen, der Bernhards Villa am nächsten liegenden Kleinstadt. Stattdessen würde ich ab Ostern mit nichts als einem riesigen Haus voller Gerümpel dastehen, einen hyperaktiven Jagdhund an meiner Seite, aber tatsächlich allein, und das nicht nur, weil es außer dem alten Herrn Krüger keine Nachbarn gab.


  ***


  Selbstmitleidig parkte ich Dienstagfrüh meine kleine Rostlaube unweit von Heikes Praxis. Seit Freitagnachmittag, als mich Heike mit schuldbewusster Miene in ihr Büro gebeten hatte, um mir zum Ende meiner Probezeit zu kündigen, kam mir die Welt noch ein bisschen grauer vor, dazu passte das eisige Wetter mit dem stahlfarbenen Himmel, aus dem vereinzelte Flocken trudelten. Wir hatten Ende März – wollte dieser Winter denn niemals weichen? Eiszeit über Norddeutschland, Eiszeit in meiner Seele. Ich hätte diese letzten Tage sogar umsonst für Heike gearbeitet, nur um nicht noch schneller auf einsame Spaziergänge mit Taggi reduziert zu sein.


  Aus der Praxis schlug mir ein Schwall Wärme entgegen, als ich die Tür öffnete. In drei der vier Behandlungsräumen herrschte schon Betrieb. Ich hörte aus einem Zimmer Kinderlachen, aus einem anderen die stets etwas barsch klingenden Anweisungen meiner fast Exkollegin Jördis, die mit Herrn Driessen arbeitete. Im dritten Raum war Heike, und ich würde gleich meine erste Patientin des Tages im schönen Eckzimmer empfangen. Flüchtig sah ich auf den großen Terminkalender, der am Tresen lag, und stutzte. Nach Doris Werner war eigentlich Sünje dran, die seit einem Unfall Probleme mit den Knien hatte, aber ihr Name war gestrichen und dafür stand da ein anderer, lang und unleserlich. Anscheinend hatte man mir einen Doppeltermin verpasst, ohne mich zu fragen, denn auch meine Lieblingspatientin, die nach Sünje kommen sollte, war gestrichen worden.


  Vergrätzt spähte ich ins Büro, wo Heikes Tochter Gönke, eine knabenhaft dünne, aber kokett vorlaute Sechzehnjährige mit Fransenhaarschnitt, in einem Magazin blätterte. Die Schulferien hatten begonnen und sie half aus, wie ich von Heike wusste. Viel zu tun war offenbar nicht.


  »Hi, Lisei«, sagte sie aufschauend, und schob einen Kaugummi von einer Wange in die andere. »Mama hat dir einen Termin mit einem neuen Patienten gegeben. Sie meint, du würdest dich freuen.«


  »Hallo«, sagte ich. Dann wandte ich mich zum Tresen um und nahm den Terminkalender. »Warum sollte ich mich darüber freuen, wenn ich einen Unaussprechlichen bekomme? Was soll das heißen?« Es gelang mir doch noch, die Klaue zu entziffern. »Trajan Brancovic?«


  »Er will eine Cranio-Sacral-Therapie, hat er gesagt«, informierte mich Gönke in mein Gemurmel hinein. »Und der Nachname lautet ›Brankowitsch‹, sagt Mama. Aber man schreibt es wohl so.«


  »Ist das deine Schrift?«


  Gönke würgte an ihrem Kaugummi. »Ich weiß, ich hab ne Sauklaue. Aber in Rechtschreibung bin ich gut.« Dann lächelte sie mich erwartungsvoll an. »Das ist eine Cranio-Sacral-Behandlung.«


  Pflichtschuldig erwiderte ich das Lächeln. »Ja, hab ich mitgekriegt. Und – ja, war nett von Heike, an mich zu denken.«


  Außer mir machte keine der anderen diese spezielle Therapie, deshalb war Heike keine Wahl geblieben. Allerdings hätte sie Brancovic auf nächsten Monat vertrösten können, da ihre Schwägerin die Technik auch beherrschte. Insofern – und wenn ich bedachte, dass kaum je ein Patient so kurzfristig einen Termin erhielt, fühlte ich mich dann doch gerührt. Heike war wirklich lieb und hatte vermutlich ein rabenschwarzes Gewissen, weil sie mich trotz guter Leistungen vor die Tür setzte, um ihrer Schwägerin zu helfen, was ja tatsächlich auch total nett war. Manchmal gab es keine richtige oder gute Lösung. Unwillkürlich seufzte ich.


  Gönke, die ihr Kaugummi wieder unter Kontrolle hatte, verkündete schmatzend: »Mama sagt, dass Männer mit Cranio-Sacral nichts anfangen können.«


  »Das stimmt nicht«, entgegnete ich, obwohl auch mich Zweifel befielen bei der Vorstellung, einen Brancovic-Broncobuster mit dieser sehr sanften und doch eindringlichen manuellen Therapie zu behandeln. Aber wer wusste schon, ob Brancovic nicht ein hypersensibler alter Herr war, der schon vom reinen Angucken Gänsehaut bekam. Ich musste auflachen und war unvermittelt besserer Dinge. Statt mich weiter meinem Selbstmitleid hinzugeben, drehte ich mich um und begrüßte meine soeben zur Tür hereinhumpelnde erste Patientin des Tages mit einem Strahlen.


  »Hach, es ist immer eine Freude, zu euch zu kommen«, sagte Doris Werner, getreu der Praxistradition, dass wir uns hier alle duzten.


  Während ich mit ihr ein paar Übungen für die Beine wiederholte, die sie seit der letzten Sitzung schon wieder vergessen hatte, dachte ich an die Craniostunde. Diese Therapie begeisterte mich wirklich, darum hoffte ich sehr auf einen hypersensiblen alten Herrn statt eines Broncobusters. Ich wurde enttäuscht – oder auch nicht.


  Brancovic kam, als Doris Werner ging, und er hielt ihr die Tür auf. Sie verrenkte sich beinahe den empfindsamen Nacken, als sie zu ihm hochschaute. Dabei richtete sie sich etwas auf und zwitscherte »Besten Dank, junger Mann«, als hätte sie mit ihren über siebzig auf einmal mädchenhafte Gefühle. Hinter mir hörte ich Gönke kichern.


  Brancovic schien die geballte weibliche Aufmerksamkeit nicht zu bemerken, oder sie ließ ihn kalt, weil er sie gewöhnt war. Sein Teint war fast mediterran und die Gesichtszüge waren regelmäßig und etwas scharf geschnitten – in einschlägigen Romanen hätte die Autorin nicht versäumt, darauf hinzuweisen, dass sein Ausdruck im Alter raubvogelartig werden würde. Die vollen Haare, mittelbraun und leicht gewellt, fielen ihm in die kantige Stirn, darunter blickten erstaunlich hellblaue Augen wie Funkelsteine mitten in mein Innerstes. Abgesehen von der unpassenden Augenfarbe wirkte er wie ein typischer, wenn auch attraktiver Mann vom Balkan, sodass sein Name passte, obwohl sein Deutsch nahezu akzentfrei war, wie sich herausstellen sollte.


  Ich fühlte mich von seinem Blick gefangen und kämpfte gegen einen verfänglichen Schluckauf an. »Moin«, brachte ich schließlich hervor. »Ich bin Lisei, Ihre Therapeutin.« Noch während meine Zunge den Satz formte, hätte ich am liebsten draufgebissen. Wieso duzte ich ihn nicht? Mir war automatisch die distanzierte Anrede herausgerutscht, dabei musste ich nun bleiben; blöde. Gönkes Gekicher signalisierte mir, dass sie meinen Versprecher genau registrierte und richtig einordnete.


  »Jan«, sagte er und mir war, als würde er mit diesem einen Wort eine Samtstola um meine Schultern legen.


  »Jan?« Den Namen konnte ich seit Oberschulzeiten nicht mehr leiden, als ich unsterblich in Jan, einen Arrogantling, verknallt gewesen war, der mich aufs Äußerste blamiert hatte. »In der Anmeldung steht Trajan.« Pedantisch vor Nervosität wandte ich mich um, gewahrte das breite Grienen von Gönke und straffte mich, während er antwortete.


  »Wenn Sie mögen, auch Trajan. Der Name erscheint vielen Deutschen zu fremdländisch.«


  »Für mich ist es okay«, gelang es mir, zu betonen. Langsam gewann ich meine Contenance wieder. Ich durfte ihm bloß kein zweites Mal in die Augen schauen.


  »Dann eben Trajan.« Dieses Gefühl von gleitendem Samt hörte nicht auf.


  Hastig griff ich nach einem blauen Handtuch, bevor ich zu meinem Behandlungszimmer wies. »Dort entlang, bitte.« Eine Jacke trug er erstaunlicherweise nicht, die er hätte ablegen können. Da ein Schlüsselbund in seiner Hand klimperte – ich erkannte flüchtig ein Audiemblem auf der Schlüsseltasche –, nahm ich an, dass er direkt vor der Tür geparkt hatte und deswegen nicht fror. »Und würden Sie bitte die Schuhe ausziehen?«


  Er nickte, schlenkerte nochmals die Schlüssel wie einen Zauberstab, ging dann hinüber zu dem Raum, und ich wollte ihm folgen, wurde jedoch von einem Glucksen zurückgehalten. Gönke hauchte ganz leise »Wow.« Als ich mich umwandte, raunte sie mir zu: »Was will der Hammer-Typ mit einer Cranio-Sacral-Behandlung? Der bewegt sich doch wie ein Sportass, so geschmeidig, und überhaupt. Der ist viel zu jung für so was. Aber viel Spaß, wenn du an ihm rumtatscht.«


  Mit einem frechen Lachen schloss sie die Bürotür, bevor ich ihr meine Empörung zeigen konnte. Abgesehen davon stimmte ich ihr zu. Was wollte so einer in einer Praxis für Flügellahme und motorisch auffällige Kinder? Von nebenan erklang das Geschrei eines Zwillingspärchens, dessen Kinderkarre den Flur verstopfte. Ich beeilte mich, ins Behandlungszimmer zu kommen.


  ***


  Trajan hatte seine Straßenschuhe, die ziemlich edel aussahen, achtlos vor dem Spiegel abgestellt. Er trug eine Trainingshose, die auf mich nagelneu wirkte, und ein schwarzes T-Shirt, das wie angegossen saß. Es hob jeden Muskel seines Rückens und der Oberarme perfekt hervor. Da war kein Gramm zu viel, keine Angebermuckis und schon gar kein Fett. Eindeutig war Trajan kein Bodybuilder, der es auf Show anlegte, sondern ein bestens trainierter Mann knapp unter dreißig, dessen Körper auch auf den zweiten – und dritten und vierten – Blick keine Krankengymnastik benötigte. Seine Bewegungen hätten wirklich geschmeidiger nicht sein können – oder? Ich sah auch noch ein fünftes Mal hin.


  Er lächelte fragend. »Was nun?«


  »Ja, Sie müssen sich hier auf die Liege legen«, antwortete ich statt meiner üblichen Einleitung bei neuen Craniopatienten.


  »Hinlegen«, wiederholte er irritiert.


  »Ja, genau.« Ich breitete äußerst geschäftig das Handtuch für ihn auf der Liege aus.


  »Sie wollen mich massieren?«, erkundigte er sich, als würde er im Trüben fischen.


  »Nein, das nicht. Äh, wissen Sie, was Cranio-Sacral ist?« Wir kamen dem Thema näher, Gott sei Dank. Und er schüttelte den Kopf, wobei mir auffiel, dass er sich doch nicht so absolut geschmeidig bewegte, wie Gönke meinte. Da war ein kleines Ruckeln und nach rechts ging die Kopfdrehung weniger weit. Seltsamerweise kehrte dadurch etwas von meiner normalen Selbstsicherheit gegenüber Patienten zurück.


  Wo kamen wir da hin, dass ich mich wie ein Teenager aufführte? Trajan war nicht mein erster attraktiver Patient und sollte auch nicht der letzte bleiben, Heikes Kündigung zum Trotz.


  »Ja, also?« Er neigte den Kopf vor, wodurch er beinahe erneut meinen Blick eingefangen hätte, doch diesmal war ich auf der Hut. Und solange ich ihn nicht direkt ansah, hielt sich sein Zauber, den er auf mich ausübte, in Grenzen. Ich konnte ihm ohne ungewohntes Herzklopfen die Methode erläutern.


  »Cranio-Sacral-Therapie gehört zu den alternativmedizinischen Behandlungsformen. Es ist ein manuelles Verfahren, bei dem ich auf bestimmte Weise, vornehmlich mit meinen Händen, auf Ihren Körper einwirke, indem ich den Puls der Gehirn-Rückenmarksflüssigkeit stimuliere. Sie kennen vielleicht den Begriff Liquor für diese Flüssigkeit. Sie hat einen bestimmten Rhythmus, der beeinflussbar ist …«


  Seiner Körperhaltung nach begriff er kaum, wovon ich sprach, wie die meisten meiner Patienten beim ersten Mal. Darum fasste ich mich knapp und schloss mit dem Vorschlag: »Am besten legen Sie sich einfach hin, schließen die Augen und lassen mich machen.«


  »Gerne.« Belustigung flog über sein Gesicht, die mich provozierte. Ob er das beabsichtigt hatte? Ich schaute demonstrativ zu, wie er sich rücklings auf der Liege bettete, dann bot ich ihm an, eine Rolle unter die Kniekehlen zu schieben, was er ablehnte. Als ich eine Decke über ihm ausbreitete, schloss er die Augen, wie um mein Vorgehen zu akzeptieren. Oder er wollte mich nicht ansehen. Kurz kam mir der Gedanke, dass er im Flur ebenso von mir fasziniert gewesen war wie ich von ihm. Waren wir etwa beide im Blick des anderen versunken?


  So was gab es nur im Liebesroman, darum sollte ich mich keinen Hoffnungen hingeben. Außerdem kam es überhaupt nicht darauf an. Ich musste nur meinen Job machen, ab nächster Woche hatte ich dazu keine Chance mehr.


  Ich zog mir einen Schemel heran und nahm am Fußende Platz. Trajan zuckte etwas zusammen, als ich meine Hände unter seine Fußgelenke legte, diese leicht umschließend. So verharrte ich eine geraume Weile, ohne ein Wort zu sagen. Auch ich hielt die Augen geschlossen, weil ich mich vollkommen auf meinen Tastsinn konzentrierte.


  Meistens sprach ich bei neuen Patienten in dieser Phase mit ihnen, erklärte ihnen, dass sie sich entspannen sollten, und wir redeten dann ein bisschen, bis wir wirklich still wurden. Mit Trajan begann ich anders. Schweigend. Absichtlich beschränkte ich mich auf die Kommunikation über meine Hände. Was konnte ich fühlen?


  Anspannung. Verschlossenheit. Misstrauen. Das war anfangs normal, aber nicht in dieser Intensität. Trajan schien weit mehr Argwohn zu empfinden als andere Patienten, die lediglich die neue Methode noch nicht kannten. Mir war, als würde er sein Misstrauen persönlich gegen mich richten, nicht nur der Therapeutin entgegenbringen, die unfähig war, ihm mit Worten zu erklären, welch wunderbares Erlebnis seiner harrte.


  Neugierig, ob er ein Gespür für den Rhythmus hatte, hielt ich seine Fußknöchel in meinen Händen. Sie waren sehnig, hart, unwillkürlich musste ich an die trockenen Fesseln von Rennpferden denken. Trajan regte sich überhaupt nicht, obwohl ich seine Geduld strapazierte, indem ich lange nichts anderes tat, als mich mental durch seinen Körper zu spüren. Langsam glitt ich in Gedanken die Waden hinauf, die Kniegelenke. Trajans Craniorhythmus wurde etwas deutlicher, als ich nachfühlte. Mir erschien das wie eine Erlaubnis zum Weitermachen, darum wanderte ich bis zum Gesäß hoch, wo ich nur kurz verweilte, um weder Trajan noch mich in Verwirrung zu stürzen. Das Kreuzbein, der untere Endpunkt der Liquorbahnen, fühlte sich straff gespannt an, zugleich verstärkte sich der Puls auf gespenstische Weise, als würde er meine fragenden Hände wegstoßen wollen. Bloß schnell noch höher hinaufgehen, über die Lendenwirbel zum Kreuz. Es verspannte sich genauso. Lag das tatsächlich an mir, weil ihn diese mentalen Berührungen befremdeten? Nein, der gesamte Oberkörper war steif, was Trajan zuvor kaschiert hatte. Oder er fühlte sich bloß unwohl auf der Liege.


  »Sie können sich gerne zurechtrücken, wenn Sie unbequem liegen.«


  »Das ist okay so.«


  Er bewegte keinen Muskel, sie verhärteten sich trotzdem weiter. Beinahe wie Beton erschien mir der Nacken … nein, die linke Seite wirkte weicher, die rechte war jedoch dermaßen verspannt, dass er Schmerzen haben musste. Also war er tatsächlich wegen Beschwerden gekommen. Was hätte ihn auch sonst herbringen sollen?


  Die Blockade setzte sich in die Schulter fort und auch sein rechter Oberarm kam mir traumatisiert vor. Überall hatten sich Verhärtungen gebildet, die es zu lösen galt. Doch erst musste ich zu seinem Schädelknochen vordringen, jenem Zentrum, dem die Liquorflüssigkeit entsprang. Sein Craniorhythmus pulsierte erneut ungewöhnlich stark. ›Nervös‹, dachte ich, ›er ist nur nervös. Nein, das ist Angst.‹


  Angst? Wovor hatte ein Mann wie er Angst, der jeder Frau wie ein Fels in der Brandung erscheinen musste und den Männern vermutlich als Alphatier? Diese Aura hatte sicherlich nicht nur ich in den berühmten ersten drei Sekunden des Kennenlernens wahrgenommen.


  ›Was für tossige Ideen‹, schimpfte ich mit mir und atmete tief durch. ›Wie kommst du dazu, in einen Patienten solchen Quark reinzugeheimsen, bloß weil er besser aussieht als die meisten und dich mit diesem Schlafzimmerblick angeschaut hat? Jetzt tu deine Arbeit!‹


  Das bedeutete, dass ich ihn an den indiskretesten Stellen berühren musste. Er erlaubte mir, meine Hand unterhalb des Handtuchs unter seine Lenden zu schieben, damit ich mit der anderen und dem Ellenbogen die Hüftknochen weiten konnte. Sein Körper war unter der Decke nicht zu sehen, aber ich spürte das Vibrieren, als ich mich über ihn beugte und mit Hand und Ellenbogen kräftigen Druck ausübte. Auf einmal wurden die Lendenmuskeln weich, die sich zuvor wie Stein angefühlt hatten. Trajan schien auf der Liege zu erschlaffen. Ein Ächzen drang ihm aus der Kehle, doch er sagte nichts. Und ich beendete diese Phase ein bisschen hastig, weil es mir schwerfiel, noch länger die Organe auszublenden, die sich ganz in der Nähe zwischen meinen Armen befanden.


  Dieselbe Behandlung des Oberkörpers erwies sich als unergiebiger. Seine Betonmuskeln im Rücken schmerzten auf meinem Arm, der unter ihnen eingeklemmt war, während ich versuchte, durch leichte Stimulation mit der anderen Hand das Gewebe über dem Brustkorb und damit den gesamten Oberkörper zu entspannen. Ich wollte seinen Atem vertiefen, berührte Trajan so sanft wie möglich, hob die Hand langsam an – nichts. Er lag steif wie eine Marmorstatue unter der Decke. Da mir die Zeit davonrannte, gab ich schließlich auf und holte meinen Hocker zum Kopfende. Trajan hielt die Augen geschlossen wie ein Toter; das war eine beachtliche Demonstration von Willenskraft, zumal ich, als ich die Hände ganz vorsichtig unter seinen Schädel schob, kurz mit meinem Ring an dem Goldkettchen hängen blieb, das er um den Hals trug. Er hob den Kopf an und verharrte so.


  »Sie können sich entspannt zurücklegen«, versicherte ich ihm mit ruhiger Stimme.


  Trajan ignorierte mich.


  »Sie müssen keine Angst haben. Die Behandlung ist absolut ungefährlich.«


  Seine Augen blieben eisern geschlossen, er sagte nichts, aber er senkte den Kopf endlich ab in meine Hände. Wir bewegten uns rein äußerlich überhaupt nicht mehr, trotzdem drang der Aufruhr in seinem Inneren durch meine Finger wie ein schlagendes Pendel und beschleunigte meinen Herzschlag. Der Rhythmus geriet in Wallungen, als wäre er ein Fluss mit Hochwasser. Er schien in meinen Händen zu sprudeln, sodass mich ein Gefühl von diffuser Furcht überkam. Dann drängte der Kopf danach, sich rasch zur linken Seite zu bewegen. Ich gab dem nach, froh, dass ich ihn gerade noch führen konnte. Fast wäre er mir entglitten. Und immer weiter wollte Trajan den Kopf verdrehen. Schon mussten seine Halssehnen schmerzen, er zerrte sie, die Muskeln arbeiteten verbissen. Ich hielt dagegen, damit er sich nicht selbst verletzte, zugleich gab ich ihm Halt, soweit ich dazu in der Lage war. Ganz plötzlich zuckte die rechte Schulter, als würde sich eine Stahlfeder lösen. Danach kehrte Ruhe in den Rhythmus ein, und als ich zum Schluss der Sitzung erneut die Fußknöchel ergriff, um mich gedanklich durch Trajans Körper zu tasten, fand ich keine Blockade mehr in der Schulter. Nur der Oberkörper hatte seine Starrheit nicht verloren.


  Mir schien, dass auch Trajans Misstrauen gegen mich geblieben war. Enttäuschung kroch in mir hoch, die ich schleunigst überspielte, indem ich Druckpunkte an seinen Füßen stimulierte und »Munter werden« säuselte, als hätte er geschlafen.


  ***


  »Ich hole Ihnen ein Glas Wasser«, kündigte ich an und entschwand zügig aus dem Zimmer, um Trajan einen Moment der Besinnung zu geben – und mir auch. Ich fühlte mich erschöpft wie selten nach einer Craniostunde. Gewöhnlich war das Spaß, ich flitzte wie auf Schwingen durch die Körper der Patienten und genoss es, ihnen neue Kraft zu schenken. Diesmal wurde ich von einer bleiernen Müdigkeit erfasst, die sogar meinen Verstand einschloss. Nur so konnte ich mir meine unangemessene Reaktion erklären, als ich aus dem Bad zurückkehrte, das Wasserglas in der Hand, und Trajan bereits im Flur vorfand. Ich hätte ihn zurück ins Zimmer schicken sollen, um die Behandlungsstunde korrekt zu beenden. Aber ich tat es nicht.


  »Danke, ich habe keinen Durst«, sagte er, als ich ihm das Wasser hinhielt. Bevor ich ihm den Zweck des Getränks erläutern konnte, fügte er hinzu: »Entschuldigen Sie meine Eile. Ich habe einen Termin.«


  Damit strebte er zur Praxistür und war draußen. Ich stand mit dem Wasserglas im Flur wie bestellt und nicht abgeholt, als ich aus dem Büro eine Bewegung wahrnahm, die mich an die kichernde Gönke erinnerte. Um ihrem Spott zu entkommen, ging ich in meinen Behandlungsraum, wo ich das Glas unbewusst an die Lippen setzte. Anscheinend benötigte ich selbst eine mentale Reinigung. So was!


  Mein Blick fiel auf ein Wandregal, in dem die Patienten während der Stunde ihre Wertsachen deponierten. Da lagen Trajans Autoschlüssel. Ich war wohl doch nicht die Einzige, die verwirrt zurückgeblieben war. Mit aufkeimendem Humor schnappte ich mir das Bund und lief nach draußen zu dem kleinen Parkplatz, der zwischen Mauern eingepfercht hinter dem Haus lag und Stellfläche für drei Autos bot; zu wenig. Wir Krankengymnastinnen parkten gewöhnlich etwas entfernt auf dem Stadtfeld, einem kahlen, sandigen Platz in Schleswig, auf dem der Wochenmarkt abgehalten wurde und zweimal jährlich auch Karussells fuhren.


  Trajan stand bei seinem Auto, einer ausufernden Audilimousine in Feuerrot, die ihre besten Zeiten garantiert schon vor zwanzig Jahren gehabt hatte. Das Feuerrot wirkte verblichen und erinnerte mich an irgendwas; ich dachte nicht mehr darüber nach. Trajan machte einen Schritt auf mich zu und seine Miene hellte sich auf, als ich ihm die Schlüssel entgegenhielt.


  »Die haben Sie liegen gelassen!«


  »Danke! Ich fragte mich grade, wo sie abgeblieben sind.«


  Als ich ihm den Schlüsselbund gab, fiel mir auf, dass er eine Berührung vermied. Meine Finger kribbelten trotzdem, und er wiederholte mit seiner Samtstimme: »Danke nochmals. Meine zweite Stunde habe ich dann am Donnerstag, bis dann.«


  »Sie wollen wiederkommen?«, platzte ich heraus.


  »Natürlich. Die Therapie dauert ja wohl mehr als eine Sitzung lang.«


  »Ja, schon, klar.« Ich konnte bloß stottern und erntete ein kaum vernehmliches Lachen, das wie Jerichotrompeten in meinen Ohren schallte. Aus unerfindlichen Gründen fühlte ich mich vorgeführt.


  »Passen Sie beim Ausparken auf. Der Platz ist eng und Sie stehen sehr dicht neben dem Auto von Herrn Hansen.«


  »… das zu teuer ist, um es anzukratzen, wollen Sie sagen?« Kurz betrachteten wir beide den silbernen Nobelmercedes, dann tätschelte Trajan die Motorhaube seines Audis. »Mir ist mein alter Kamerad lieber.«


  Seine über das Blech streichende Hand veranlasste mich zu fragen, weshalb das Rot so wolkig aussah.


  »Der Lack von damals taugt wenig. Aber das gibt ihm eine einzigartige Note, finden Sie nicht?«


  Ich stimmte eifrig zu, doch leider entsann sich Trajan in dem Moment seines Termins. Er verabschiedete sich in Eile, und ich ging rein. Erst da fiel mir auf, wie kalt mir geworden war.


  Kapitel Zwei


  Gönke griente mir entgegen. »Na? Läufst du ihm schon nach?«


  »Er hatte seinen Schlüssel vergessen«, erwiderte ich verteidigend, »das musst du doch bemerkt haben!«


  »Muss ich?« Gönke runzelte die Stirn. »Ein krasser Typ«, sagte sie dann, »aber ‹n bisschen komisch.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wie der dich angeglotzt hat …«


  Also war ihr das auch aufgefallen und ich hatte mir nichts eingebildet.


  »Kennst du ihn?«, fragte Gönke. Ich verneinte und sie befand: »Er hat aber geguckt, als würde er erwarten, dass du ihm gleich um den Hals fällst wie einem alten Bekannten.«


  »Hm«, machte ich.


  »Hat er«, bekräftigte sie daraufhin, als hätte sie Skepsis in meiner Miene gelesen. Dabei dachte ich bloß nach. »Hat ihm das Cranio-Sacral nicht gefallen? Oder warum ist er so schnell abgehauen?«


  »Wegen eines Termins.« Doch draußen hatte er dann beim Auto gestanden, als hätte er alle Zeit der Welt – oder als würde er auf mich warten. Vielleicht hatte ich ihn aber bloß gerade in dem Moment erblickt, als ihm aufging, dass er den Schlüssel vergessen und ich ihn entdeckt hatte.


  Den restlichen Tag über ertappte ich mich immer wieder beim Grübeln. Ich schwankte zwischen zwei Hauptgedanken. Zum einen musste ich mir eingestehen, dass ich auf Trajan geflogen war wie eine pubertierende Göre, etwas, was mir noch nie passiert war, nicht mal bei Bernhard. Mir lag es nicht, Fremden gegenüber sofort herzliche Gefühle zu empfinden, und entsprechend lange benötigte ich auch, ehe ein Mann mein Herz eroberte. Okay, Bernhard hatte das binnen einer Woche geschafft, ungefähr. Oder schneller? Aber auf keinen Fall mit einem einzigen Blick, der in mein Innerstes sah und mich jetzt nachträglich schaudern ließ.


  Denn das war der andere Aspekt, der mir nicht aus dem Kopf wollte. Etwas stimmte nicht mit Trajan. Zwar schien er echte Beschwerden zu haben, sogar Schmerzen, doch er kam mir absolut nicht wie ein Mann vor, der seine Wehwehchen mit Cranio-Sacral-Behandlung oder überhaupt Krankengymnastik bekämpfte. Genau! Er bekämpfte Beschwerden, er ließ sie nicht von einer jungen Frau therapieren. Das hielt er garantiert für Weicheipraxis, auch wenn er nichts dergleichen gesagt hatte. Aber ich hatte in seinem Körper gelesen. Sein Misstrauen, die Anspannung.


  Er hatte alles getan, um sich vor meinen forschenden Händen zu verschließen. Zubetoniert oder wie in einem Kokon, fiel mir ein. Bis sein Kopf unwillkürlich reagiert hatte, sich gegen meine Hände stemmte und doch mit ihrer Hilfe solange den Nacken und Hals dehnte, bis sich die Blockade in der rechten Schulter sprungartig löste. Mir war das zu plötzlich passiert, ich hätte Trajan lieber sanft gelockert, statt auf diese gewaltsame Art. Damit hatte er mich überrumpelt. Beim nächsten Mal würde ich mich besser beherrschen. Ich musste die Kontrolle behalten – schwierig, weil Cranio-Sacral darauf aufbaute, dass der Therapeut nur Hilfe leistete, während der Körper alleine in seine Wohlfühlposition zurückfand, indem er Stückchen für Stückchen sämtliche Blockaden auflöste.


  Mit Trajan würde es schwierig werden, trotzdem freute ich mich auf Donnerstag. Dass das zugleich mein letzter Arbeitstag sein würde, weil Karfreitag folgte, verdrängte ich erfolgreich. Es war sinnlos, deswegen ununterbrochen Trübsal zu blasen. Außerdem erfuhr ich am Abend aus den Radionachrichten, dass Emily unversehrt zu ihrer Familie zurückgekehrt war.


  ›Na also‹, dachte ich, ›kann Andrea aufatmen.‹ Nachträglich überlegte ich, ob ich sie anrufen sollte – in meinem Notizbuch befand sich ihre Nummer –, aber ich ließ es bleiben. Wir hatten uns nie nahegestanden, bloß weil ich ihren Vater heiraten wollte und mir damit eine Stieftochter eingehandelt hätte, die mit ihren einunddreißig Jahren sogar älter als meine große Schwester war. Dieses Detail hatte den Altersunterschied zwischen Bernhard und mir überdeutlich betont. Uns war er egal gewesen. Mir jedenfalls.


  ***


  Am Donnerstag verschüttete ich vor Aufregung meine Milch, die neben der Müslischüssel landete. Taggi trat ich auf den Schwanz, was er mir sehr übel nahm, und mein Auto würgte ich beim Starten gleich zweimal ab. Es war halt alt, entschuldigte ich mich bei mir, um penibel hinzuzufügen: ›Aber jünger als Trajans.‹


  Das Wetter hatte sich noch verschlechtert. Schnee fiel aus einer Nebelsuppe, die in den Baumkronen hing. Ich musste den schmalen Weg zur Hauptstraße im Schritttempo fahren, weil die Piste mit Eisschlieren überkrustet war. Das war ein Schliddern. Die Reifen drehten durch, ich gab zu viel Gas, dann zu wenig, aber schließlich erreichte ich die Kreuzung zur Hauptstraße.


  Weil diese die alte Verbindung zwischen Flensburg und Schleswig darstellte, herrschte morgens immer viel Verkehr. Daran hatte auch der Winter nichts geändert, der die Straße durch den steten Wechsel zwischen Tauen und Frieren, und weil es aus den Bäumen tropfte, in eine Schlaglochpiste verwandelt hatte. Der Idstedter Wald erstreckte sich auf den Hügelbuckeln zu beiden Seiten, auch wenn er beim Ochsensee in Moor und Felder überging. Genau an dieser Grenze stand meine Villa, auf dem letzten von der Eiszeit geformten Kamm. Jenseits davon begann die Geest, die sich sanft gen Westen senkte und wegen des sandigen Bodens eine andere Vegetation hervorgebracht hatte. Bernhard hatte mir das bei meinem ersten Besuch ausschweifend erläutert, wie es seine Art gewesen war.


  Entschlossen verdrängte ich ihn aus meinen Gedanken, indem ich die Vorfreude auf die Stunde mit Trajan wieder aktivierte, und schaute mich um, ob die Hauptstraße endlich frei war. Etwas knallte schräg hinter mir. Mein rechtes Bein zuckte, als wäre es unter Strom gesetzt worden. Wie von selbst glitt der Fuß von der Bremse rüber aufs Gaspedal. Ein Krampf drückte ihn nach unten, sodass ich ungewollt anfuhr, obwohl ich den Motor dabei fast abwürgte. Bevor ich begriff, was geschah, rauschte ich bereits auf die Kreuzung, als hätte ein Riese meinem Wägelchen einen Schubs versetzt.


  Das alles nahm ich wie in Zeitlupe wahr, überdeutlich, ein Horrorfilm, den ich nicht mehr steuern konnte. Selbst wenn ich die Kontrolle über mein Auto zurückgewonnen hätte, wäre es zu spät gewesen. Denn just in dem Moment brauste ein gelber Getränkelaster heran. Der Fahrer hupte wie besessen. Bremste kreischend. Trotzdem wuchs der LKW sich überdimensional vergrößernd auf mich zu, füllte in Sekundenbruchteilen mein gesamtes Blickfeld. Er würde meinen kleinen Wagen – und mich darin – unweigerlich überrollen! Schon meinte ich, es krachen zu hören … da wich der Laster in einer eleganten Kurve aus.


  Später wurde mir die bewundernswerte Fahrkunst des Manns am Steuer bewusst; in dem Augenblick kurbelte ich bloß wild am Lenkrad, um hinter dem Laster auf die Straße zu schwenken, nur kein Verkehrshindernis mehr sein, in die Spur kommen, ehe ich mit anderen Autos kollidierte, die mich nicht rechtzeitig wahrnahmen, weil mein Auto keine Signalfarbe hatte, sondern in tarnschwarz lackiert war. Zum Glück gehorchte mir mein Fuß wieder, dafür wackelten meine Arme plötzlich wie auf einer Rüttelpiste, und ich musste das Steuer mit aller Gewalt halten, um nicht erneut die Kontrolle zu verlieren.


  Ich stoppte in der Erwartung am Straßenrand, dass auch der Lasterfahrer anhalten würde, um sich zu überzeugen, dass mir nichts passiert war. Aber nein! Der LKW fuhr einfach weiter. Unfassbar!


  Empörung wallte in mir hoch, darum gab auch ich wieder Gas. Impulsiv wollte ich diesen Frechling einholen, der mich fast ins Jenseits befördert hätte, aber dann ließ der Schock nach, und ich begriff den Unsinn meiner Idee. Anstatt den Fahrer anzuranzen, hätte ich ihm auf Knien danken müssen. Ohne seine hervorragende Reaktion wäre ich womöglich bei Bernhard auf Wolke Sieben gelandet.


  Ich schüttelte mich vor Galgenhumor, bevor ich gesittet nach Schleswig reinfuhr, als wäre ich nicht um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen. In meinem Kopf begann es jedoch zu arbeiten. Nie zuvor hatte ich einen dermaßen heftigen Wadenkrampf gehabt, ich neigte überhaupt nicht zu Krämpfen, kein Magnesiummangel, keine geheimnisvollen Muskelkrankheiten plagten mich. Was war also eben mit mir passiert?


  Als ich an der Kreuzung stand, wo ich wie gewohnt zum Stadtfeld hätte abbiegen müssen, setzte ich keinen Blinker. Mein sich rasch verstärkendes Unbehagen ließ mich direkt in die enge Zufahrt zum Praxisparkplatz kurven. Dort, im Hof, fühlte ich mich sicherer, und zum Glück war auch eine Lücke frei, weil noch nicht alle Patienten eingetroffen waren.


  Zitternd stieg ich aus. Mein rechtes Bein wollte mich nicht tragen, jetzt war es schlaff, keine Spur mehr von einem Krampf. Als ich es streckte, schmerzte es wie mit tausend Nadeln gespickt. Außerdem fühlte es sich klebrig an; der Stoff meiner Jeans … ich sah daran hinab, erst nur aufs Knie, dann zur Wade. Dort war das Jeansblau dunkelrotbräunlich verfärbt.


  Ein Schwächeanfall zwang mich zurück auf den Fahrersitz. Die Wade blutete. Ich blutete!


  Ein rotes Auto rollte heran, für das kein Platz mehr frei war. Der Fahrer scherte sich nicht darum, ich vernahm undeutlich, wie er den Motor abwürgte. Sah Trajan herausspringen. Er beugte sich über mich. Ich schluchzte jämmerlich, ohne mich dafür zu schämen. Zu ungeheuerlich war das, was mir passiert war!


  »Jemand hat auf mich geschossen!«


  Trajan wich zurück, sodass es über mir wieder heller wurde, weil sein Oberkörper den Himmel freigab. Als ich zu ihm hochschaute, drangen mir Schneeflocken in die Augen. Sie rannen als Tränen an meinen Wangen herab.


  »Wirklich! Jemand hat auf mich geschossen! Eben, an der Kreuzung zu meinem Haus! Durchs Auto hindurch!«


  »Das ist doch absurd«, verwahrte sich Trajan, als hätte ich ihm versichert, dass in meinem Garten rosa Giraffen aus dem Boden sprossen.


  »Schauen Sie sich mein Bein an!«, forderte ich aufgebracht, weil ich mich nicht ernst genommen fühlte. Ich wollte es anheben, der Schmerz brachte mich zur Besinnung. »Er hat mich an der Wade getroffen.«


  Trajan begriff endlich, dass ich nicht fantasierte, und wurde geschäftig. Zunächst ging er in die Knie, um meine Wade zu betrachten. Er nickte, erhob sich, sagte etwas von Notarzt, zückte jedoch kein Handy, sondern beugte sich über mich in den Wagen. Der Duft seines Rasierschaums nahm mir den Atem. Das Kettchen, das mir neulich kaum aufgefallen war, kroch aus dem Kragen, als Trajan seinen Oberkörper an mir vorbei noch weiter ins Auto schob. Plötzlich baumelte ein goldener Pfau mit grünen Steinen vor meiner Nase. Ansonsten sah ich nichts, im Gegensatz zu Trajan. Er schnaubte, als hätte er etwas entdeckt. Dann zog er sich zurück, verschwand aber immer noch nicht, um Hilfe zu holen, sondern lief ums Auto herum, wo er sich bückte und unsichtbar wurde.


  »Was ist?«, fragte ich ängstlich.


  »Ich habe das Einschussloch gefunden.« Er richtete sich wieder auf.


  »Glauben Sie mir jetzt?«


  »Ja, sicher. Ich rufe den Notarzt.« Und das tat er dann auch endlich.


  ***


  Meine Verletzung war zum Glück harmlos, wie sich herausstellte. Ein Streifschuss, den der Arzt ambulant versorgen konnte. Er empfahl mir zwar, mich umgehend zu meinem Hausarzt oder ins Krankenhaus zu begeben, aber als ich mich weigerte, war er damit einverstanden.


  »Sie hatten sehr viel Glück. Etwas tiefer, etwas höher, dann wäre eine wichtige Arterie getroffen worden.«


  »Dieser Mistkerl!«, stieß ich hervor.


  »Sie wissen, wer auf Sie geschossen hat?« Trajan, der während meiner Versorgung im Hintergrund verharrt hatte, trat vor. Wir befanden uns in meinem Behandlungszimmer, dessen Tür geschlossen war, damit die anderen Patienten nicht gestört wurden. Jördis arbeitete mal wieder mit den Zwillingen, aber Heike war bei uns im Raum, dazu der Notarzt und Trajan.


  Ich wollte seine Frage beantworten, als es an der Tür klopfte. Gönke, blass um die Nase, ließ zwei Polizeibeamte in Uniform ein. Sie verströmten ein wunderbares Gefühl von Sicherheit, auch wenn sie, typisch für die Polizei, mit großer Verspätung auftauchen. Vermutlich hätte es auch nichts gebracht, wenn ich mich vor diesem Tag bei der Kripo über Herrn Krüger beschwert hätte.


  »Er ballert ständig mit seinem Luftgewehr herum, um Rehe zu verscheuchen. Furchtbar! Ich hatte schon lange Angst, dass mal ein Unglück geschieht!«


  »Ihr Nachbar?« Die Beamten ließen sich seine Adresse geben, dann entschwand der jüngere, um zu Krüger zu fahren. Sein Kollege blieb bei mir, um mich dezidiert auszufragen, als wäre ich die Verbrecherin.


  »Ihr Name lautet Lisei Marxen? Sie sind am zwölften Januar siebenundzwanzig geworden und wohnen in …«


  Ich unterbrach ihn ungeduldig. »Das habe ich doch schon alles gesagt!«


  »Es ist nur zur Sicherheit, fürs Protokoll. Am besten kommen Sie heute Nachmittag auch aufs Präsidium, damit Ihre Aussage aufgenommen werden kann«, entgegnete der Beamte stoisch, bevor er weitere Punkte für seine ›Sicherheit‹ und sein Protokoll wiederholte. »Sie arbeiten seit Jahresanfang für Heike Nissen.«


  »Ganz genau«, mischte sich meine fast Exchefin ein. Mit ihrer sportlichen Figur in einer knapp sitzenden Jeans und der schönen, tragenden Altstimme vermittelte sie einen zugleich verlässlichen und selbstbewussten Eindruck. Vermutlich wünschten sich die meisten jungen Frauen, mit Ende dreißig so zu wirken. »Und ich wüsste gerne, was das alles damit zu tun hat, dass Liseis Nachbar auf sie geschossen hat?«


  »Das ist nicht bewiesen«, entgegnete der Beamte streng. Ihm schien Heikes Einmischung zu missfallen. Dass sie auch noch betonte, ich sei von den Ereignissen total durcheinander und bräuchte Ruhe, dass sie dann Gönke befahl, für mich einen Tee zu kochen, dass sie mich danach in den Arm nahm – ich saß auf der Liege, Heike setzte sich zu mir –, das alles missfiel ihm noch mehr. Ihre energische Mütterlichkeit war seinen Ermittlungen im Wege, aber er wusste anscheinend nicht, wie er Heike abwimmeln sollte, darum wandte er sich an Trajan.


  »Und Sie?«


  »Ich bin bloß ein Patient und habe den Notarzt für Frau Marxen gerufen.«


  »Er hat mich auf dem Parkplatz gefunden«, sagte ich.


  »Herr Brancovic hatte einen Behandlungstermin bei Frau Marxen«, erklärte Heike schroff, weil es ihr wohl nicht passte, dass sich die Beamtenaufmerksamkeit auf einen ihrer Patienten richtete. Das könnte ihrer Praxis schaden. Der Beamte fasste ihre Replik als Kriegserklärung auf, was an ihrer Mimik liegen musste, denn die Worte konnten es nicht sein.


  »Frau Nissen! Ihre ständigen Einmischungen stören erheblich. Entweder verlassen Sie den Raum, oder Sie schweigen ab jetzt!«


  »Das lasse ich mir nicht bieten! Diese Praxis gehört mir! Mit dem Attentat auf Lisei hat mein Unternehmen nicht das Geringste zu tun! Darum verbitte ich mir Ihre Anmaßungen!«


  Feindselig starrten sich die zwei nieder, bis der Beamte leise, aber vernehmlich sagte: »Ihr Name ist mir nicht unbekannt, Frau Nissen. Und jetzt werde ich meine Arbeit tun.« Damit wandte er sich zu Trajan um, während Heike, die längst den Arm von meinen Schultern genommen hatte, hochrot auf die Beine sprang.


  »Lass dich nicht über den Tisch ziehen, Lisei.« Wild strich sie sich durch ihre kurzen Haare, die daraufhin so fransig abstanden wie die ihrer Tochter. »Ich halte es hier drin nicht länger aus!« Sie rauschte aus dem Zimmer.


  Zwei Augenpaare folgten ihr perplex, während der Beamte ein verkniffenes Gesicht machte. »Frau Nissen scheint ihre Revoluzzerader nicht verloren zu haben.«


  »Was meinen Sie damit?«, erkundigte ich mich.


  »Das sollte Sie Ihnen besser selbst sagen, falls sie bisher geschwiegen hat.« Erneut blickte der Beamte Trajan an. »Haben Sie vielleicht irgendeine Beobachtung gemacht?«


  »Nein, ich kam erst hinzu, als Frau Marxen bereits aus dem Auto gestiegen war. Anscheinend hatte sie zunächst gar nicht bemerkt, dass sie verletzt wurde. Ich habe dann das Einschussloch in der Beifahrertür entdeckt.«


  »Sie hat nicht bemerkt, dass auf sie geschossen wurde?« Irritiert ließ der Beamte den Stift über seinem Notizblock schweben.


  »Vermutlich der Schock«, sagte Trajan, während in mir erneut ein Zittern hochstieg. »Vielleicht sollte sie doch ins Krankenhaus gebracht werden.«


  »Nein, es geht schon«, beteuerte ich mit zusammengebissenen Zähnen, nicht wegen der Schmerzen – die waren dank einer Spritze auszuhalten –, sondern weil ich nicht abgeschoben werden wollte. Das arme Opfer, ahnungslos und überfordert; diese Rolle mochte ich nicht. Darum ärgerte es mich, dass sich der Beamte von Trajan mein Auto zeigen ließ, während ich drinnen zurückbleiben musste.


  Kaum waren die Männer draußen, tauchte Heike wieder auf, heißen Tee für mich und eine grimmige Miene mitbringend. Gönke spähte hinter ihr durch die Tür und wurde verscheucht.


  »Lass dich von den Bullen bloß nicht einlullen«, grollte Heike, als sie mir die Tasse hinhielt. »Hier, trink, das wird dir guttun.«


  »Was hast du gegen die Polizei?«, erkundigte ich mich vorsichtig und erntete ein bitteres Schnaufen.


  »Die Kerle nehmen alles persönlich. Ich habe früher, vor fast zwanzig Jahren, ein alternatives Leben geführt. Da war ich kaum älter als Gönke jetzt. Ihr Vater und ich – na ja.« Sie grinste noch frecher als ihre Tochter und kein bisschen mütterlich mehr. »Das waren wilde Zeiten. Wir wohnten im Friedrichsberg, hatten da eine Kommune, soweit man in dieser verstaubten Gegend überhaupt von Kommunen reden kann. Wir wollten die Welt verbessern, kennst du sicher auch, obwohl deine Generation ja nicht mehr so aufrührerisch war. Und von Gönkes will ich gar nicht anfangen. Damals blieben Zusammenstöße mit den Bullen nicht aus. War aufregend und irgendwie gut, aber nun ist es vorbei. Meine Meinung über die Bullen hat das nicht geändert.«


  Mitleidig musterte sie mich. »Denen darf man nie vertrauen. Erst sagen sie dir, dass du nichts zu befürchten hast, und dann sitzt du ganz schnell auf dem Revier, mit Handschellen um. Hab ich alles erlebt.«


  »Aber ich bin doch das Opfer. Krüger hat auf mich geschossen, nicht umgekehrt!«


  »Das sagst du … warten wir‹s ab.«


  Lag es nur an ihrer Lebenserfahrung im Allgemeinen, oder hatte sie den richtigen Riecher im Besonderen gehabt? Eine Stunde später, als die Beamten gingen, stand Herr Krüger nicht mehr unter Verdacht. Angeblich hätte er mich mit dem Luftgewehr durch das Autoblech hindurch nicht verletzen können. Das Gewehr war zudem nicht abgefeuert worden, Herr Krüger plagte sich mit einem grippalen Infekt, weswegen er lange geschlafen und noch im Bett gelegen haben wollte, als auf mich geschossen wurde. Den Knall hatte er nicht vernommen. Von seinem Haus bis zur Kreuzung an der Hauptstraße war es weit genug, dass ihm die Polizei auch diese Aussage glaubte.


  »Unschuldig wie ein neugeborenes Baby.« Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. »Wer soll sonst auf mich gezielt haben? Etwa ein Jäger? Richtung Straße? Oder ein Irrer?«


  »Wir hatten mal einen Sniper an der Schlei«, wusste Gönke zu berichten. »Den hat man aber gefasst.«


  »Krüger hat auf mich geschossen!« Ich würde das Herr künftig weglassen. »Er und kein anderer. Weil er nämlich durchgeknallt ist mit seinen Rehen!«


  »Dann wollte er dich ja gar nicht treffen«, bemerkte Gönke folgerichtig.


  »Reg dich nicht auf, Lisei«, mahnte Heike. »Trink noch einen Tee und dann bringe ich dich nach Hause, wie wäre das? Ich habe heute eh keinen Patienten mehr, und wo die Polizei dein Auto beschlagnahmt hat …«


  »Das auch noch!«


  Es war echt schwer, Haltung zu bewahren. Nur gut, dass mir Heike half. Sie lieh mir eine Krücke, verfrachtete mich in ihren Wagen und fuhr mich heim. Leider hatte sie danach andere Pflichten, daher blieb ich mit Taggi alleine, der mich schwanzwedelnd begrüßt hatte. Ich vergrub mein Gesicht in seinem Fell. Meine Einsamkeit überrollte mich, aber erst, als mir einfiel, dass Trajan sang- und klanglos verschwunden war – ich hätte nicht mal sagen können, ob er noch mitbekommen hatte, dass Krüger zum Unschuldslamm erklärt wurde –, begann ich zu heulen. Taggi grunzte und entwand sich mir, weil sein kurzes Fell nicht nass werden sollte. Nicht mal er wollte mein Elend teilen.


  ***


  Als es klingelte, humpelte ich in Rekordzeit zur Tür, um sie aufzureißen. »Sie?!«


  Trajan, der die Hände tief in seinen Manteltaschen vergraben hatte, zog die Schultern hoch, wodurch er wie ein Unglücksrabe wirkte. Dann hob er die Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln, und der Raubvogelanklang verlor sich. »Ja, ich. Wen haben Sie erwartet?«


  »Die Polizei. Als ich heute Nachmittag wegen des Protokolls auf dem Revier war, haben sie versprochen, sich sofort zu melden, sobald es Neuigkeiten gibt.«


  »Seit heute früh sind noch keine zwölf Stunden vergangen«, erwiderte Trajan, als wäre es ausgeschlossen, dass die Polizei binnen eines Tages einen Verbrecher fasste. Ich sackte in mich zusammen.


  »Ja, logisch, man muss Geduld haben.« Unter meinen Ponyfransen schielte ich zu ihm hoch. »Warum sind Sie hier?« Und dann, weil mich ein vager Schrecken erfasste: »Woher wissen Sie überhaupt, wo ich wohne?«


  »Das haben Sie heute Vormittag dem Beamten gesagt«, erinnerte er mich milde. »Ich wollte mich überzeugen, dass Sie wohlauf sind.«


  »Oh, danke.« Ich schluckte und sah an ihm vorbei in die einfallende Dämmerung. Der Winterwitterung nach hätte es viel früher dunkel werden müssen, aber weil wir Ende März hatten, zögerte sich das bis zum frühen Abend hinaus. Die hohen Tannen, die mein Grundstück begrenzten, standen wie eine schwarze Wand hinter Trajan, irgendwie bedrohlich. Zum ersten Mal keimte in mir der Wunsch, sie fällen zu lassen. Nur würde ich dann direkt ins Dickicht des Idstedter Walds blicken, auch keine verlockende Idee.


  »Und? Wie geht es Ihnen?«


  Ich hatte eine sofortige Antwort verschwitzt, deshalb errötete ich und hoffte auf die Dämmerung sowie das Licht im Flur, vor dem ich Trajan wie eine Silhouette erscheinen musste. Wir wurden von beiden Seiten eingerahmt.


  »Das Bein tut nicht weh. Anscheinend ist die Verletzung nicht so schlimm«, erklärte ich zögerlich.


  »Die physische Verletzung«, präzisierte er.


  »Ich komm schon klar«, antwortete ich darauf reflexartig.


  »Ihnen wäre wohler, wenn man den Täter geschnappt hätte.« Trajan nickte, als würde er sich selbst zustimmen. »Aus Ihren Bemerkungen schließe ich, dass es sich nicht um diesen Herrn Krüger handelt.«


  Unwillkürlich blickte ich zur Straße, hinter der unsichtbar von hier die Reetdachkate stand. »Die Polizei sagt, er war‹s nicht.« Ich atmete durch. »Er ist mein Nachbar. Der einzige.« Dann fragte ich, ehe mich Bedenken zurückhielten: »Wollen Sie reinkommen?«


  »Gerne.« Trajan wandte sich um. »Kann ich mein Auto da stehen lassen?«


  »Natürlich, das ist mein Hof. Sonst wohnt hier niemand.«


  Hätte ich das nicht sagen sollen? Er hätte es eh schnell begriffen, falls er es nicht längst wusste. Ich lebte alleine, einsam am Waldrand, mit einem dubiosen Nachbarn und einem jungen Hund, der reglos aus dem Hintergrund verfolgt hatte, wie ich die Tür öffnete. Nun knurrte er, als Trajan hereinkam.


  »Nicht, Taggi!«, mahnte ich konsterniert, um schleunigst zu betonen: »Tagdieb ist eigentlich ein ganz Verträglicher. Er kennt es bloß nicht, dass ich abends noch Besuch empfange.«


  »Er wird sich schon beruhigen«, meinte Trajan leichthin, während ich daran knabberte, dass ich noch mehr von mir preisgegeben hatte, was ein Fremder nicht gleich wissen sollte. So konfus benahm ich mich sonst selten, was mir zeigte, wie tief mein Schock saß.


  Hielt mich Trajan jetzt für eine sonderliche Einsiedlerin? Er hängte seinen kurzen, dunkelblauen Wollmantel an den frei in der Eingangshalle stehenden Ständer, dessen altmodischer Charme zum Haus passte. Darum hatte ich ihn nicht gegen ein stabileres Exemplar ausgetauscht. Der Ständer wackelte, als Trajans schwerer Mantel das Gewicht in eine Richtung verlagerte, und ich befürchtete die nächste kleine Peinlichkeit, aber nichts geschah.


  »Hier entlang.« Ich schicherte Taggi vor mir her, und Trajan folgte mir ins Wohnzimmer, das zum Glück geradeaus durch direkt vom Flur abzweigte, sodass ich keine weiten Wege bewältigen musste. Entgegen meinen Beteuerungen schmerzte die Wade doch, auch wenn es eher ein Ziehen war, das mir das Gehen erschwerte.


  Ich hatte bereits die Rollos heruntergelassen und zwar überall, auch im angrenzenden Wintergarten, einem halbrunden Raum, der sich linker Hand ans Wohnzimmer anschloss und von diesem durch eine mittels drapierter Gardinen verbrämte Glasfront mit Tür getrennt wurde. Tagsüber genoss man durch diesen baulichen Trick eine Aussicht über neunzig Grad von Süd nach West, bei Nacht kam mir der abgetrennte Wintergarten wie ein dunkles Loch vor. Durch die Rollos ringsum wurde man scheinbar in die Mitte des Wohnzimmers zurückgeworfen. Ob Trajan meine Empfindung teilte? Er ließ seine Blicke ausgiebig über die Einrichtung schweifen. »Hübsch haben Sie es.«


  Ich lächelte, erst stolz, dann wehmütig. »Das Kompliment gebührt meinem Verlobten …«


  Trajan fiel mir ins Wort. »Sie sind verlobt. Ich habe Ihren Ring bemerkt.«


  Das hatte ich nicht erwartet, nachdem er seine Augen während der Craniobehandlung dermaßen ausdauernd geschlossen gehalten hatte. Meine Hand anhebend, an der der schöne Jugendstilring steckte, erklärte ich traurig: »Mein Verlobter ist im November bei einem Unfall ums Leben gekommen. Nur der Ring ist mir geblieben.«


  »Das tut mir leid.« Seine Antwort kam schnell und wie eine Floskel, trotzdem meinte ich, ehrliche Anteilnahme herauszuhören. Weil ich nicht über Bernhard reden wollte, zwang ich mich zu einem forscheren Ton.


  »Na ja, sein Haus habe ich auch geerbt. Er ist für diese grandiose Einrichtung verantwortlich.« Ich wedelte mit der Hand, an der der Ring steckte, und Trajan sah sich erneut um.


  »Jugendstil«, stellte er fest, womit er mich beeindruckte, denn die wenigsten konnten diese eher eckigen und schlichten Möbel ohne Hilfestellung sofort einordnen, weil sie sich vom typischen Mobiliar, das man mit dem Jugendstil allgemein verband, unterschieden. Trajan hätte ich schon gar nicht zugetraut, dass er sich mit Stilrichtungen auskannte, eine Erkenntnis, die mich betroffen schweigen ließ. Warum unterstellte ich ihm diesbezüglich Ahnungslosigkeit? Nur weil er kein älterer, distinguierter Herr war? Oder eine Bildungsbürgerin und beide waren Mitglieder des Vereins ›Freunde von Schloss Gottorf‹? Konnten nicht auch junge, durchtrainierte Männer etwas über den nordischen Jugendstil wissen?


  Ich haderte mit meinen Vorurteilen, weshalb ich dankbar auf Taggi reagierte, der mit abweisender Haltung an Trajan vorbei zur Terrassentür strebte, neben der er sein Lager hatte, wenn er sich nicht in seinen geräumigen Hundekorb im Obergeschoss zurückzog.


  »Genau, Taggi, leg dich hin.« Nun konnte ich Trajan wieder in die wasserhellen Augen blicken. »Was darf ich Ihnen anbieten?«


  »Machen Sie sich bitte keine Mühe.«


  »Das ist keine«, betonte ich, und wir einigten uns auf einen fruchtigen Weißwein, den ich mir gerade hatte genehmigen wollen, als Trajan klingelte. Ich füllte Schokoeier in eine alte, bunte Schüssel, die ich vor ihm auf den Couchtisch stellte, nachdem er sich einen Platz im Sofa gewählt hatte. Diesmal verzichtete er auf einen Kommentar, eventuell kannte er Wenzel Habliks typisches Design ja nicht. Als ich ihm die Weinflasche mit dem Korkenzieher zuschob, öffnete er sie gekonnt und schenkte uns ein. Ein Glimmen erschien im Hintergrund seiner Augen.


  »Sollen wir auf den heutigen Tag anstoßen?«


  »Dafür gibt es wohl keinen Grund«, entgegnete ich frustriert.


  »Natürlich gibt es einen! Wir leben! Sie haben heute ein Riesenschwein gehabt!«, widersprach er mit Verve und hob sein Glas, sodass ich mitmachen musste, auch wenn mir nicht danach war. Meine Kehle war wie zugeschnürt, darum schaute ich bloß zu, als Trajan sich eines der Schokoeier auswickelte.


  »Sie sind fertig mit den Nerven«, sagte er wie selbstverständlich und aß das Schokoladenei. Ich nickte kläglich, aber er fand offenbar nichts Beschämendes daran. »Jemand hat auf Sie geschossen. Das muss einen Schock auslösen. Ist ganz normal.«


  »Bestimmt war es ein Unfall. Fahrlässigkeit von einem Jäger«, murmelte ich.


  »Der Richtung Straße gezielt hat? Und worauf?«


  »Auf Rehe.« Meine Antwort klang stereotyp, weswegen ich den Kopf schüttelte. »Sie haben recht. Ein Jäger kommt eher nicht infrage. Aber Krüger war es angeblich auch nicht.«


  »Warum verdächtigen Sie Ihren Nachbarn?« Interessiert neigte sich Trajan auf dem Sofa vor.


  »Weil er gaga ist. Dauernd ballert er auf die Rehe, die wegen des langen Winters auf Futtersuche in die Gärten kommen. Kein Zaun scheint zu helfen, soweit ich Krüger verstanden habe, der deswegen erst gar keinen hat. Er behauptet, die klettern sogar übers Garagendach.« Ich tippte mir gegen die Schläfe. »Er ist echt total verrückt! Fast jeden Morgen reißt mich sein Geknalle aus dem Schlaf.«


  »Man kann also seine Schüsse in Ihrem Haus hören?«


  »Ja, wieso?«


  »Man bemerkt sein Haus gar nicht, wenn man zu Ihnen fährt.«


  »Doch, wenn man drauf achtet. Das ist die kleine Kate, die sich in die Senke hinter den Bäumen duckt. Sie steht dichter an der Villa, als man meinen könnte. Früher hat sie zum Anwesen gehört, war wohl eine Art Verwalterhaus. Der Ochsenkopf – so heißt die Villa – wurde in den Neunzehnhundertzwanzigern gebaut. Ein Eisenbahndirektor hat sich mit seiner Familie hier niedergelassen, aber sie haben nicht lange hier gewohnt. Er war Jude«, fügte ich bedeutungsschwanger hinzu.


  Trajan presste die Lippen zusammen, und ich fragte mich, welcher Konfession er angehörte. Falls er tatsächlich aus Ex-Jugoslawien kam, hatte er womöglich am eigenen Leib Verfolgung erlebt – oder er war bei den Tätern gewesen, ganz willkürlich, je nachdem, welcher Volksgruppe er entstammte. Zum Glück war er zu jung, um zu den wirklich brutalen Schergen gehört zu haben, die in den Neunzigern das auseinanderbrechende Land mit Terror überzogen hatten.


  »Wie ging es mit der Villa weiter?«, erkundigte er sich nach einer angemessenen Pause wegen des Schicksals der jüdischen Familie.


  »Sie stand bis in die Fünfziger leer, danach hatte sie schnell wechselnde Eigentümer, die ihr nicht immer guttaten. Bernhard, also mein Verlobter, hat sie vor zwanzig Jahren entdeckt und den Originalzustand weitgehend wiederhergestellt. Er hatte ein Faible für so was.« Ich seufzte ungewollt, während Trajan sich ein zweites Glas Wein einschenkte.


  Abrupt kam er zum Ausgangsthema zurück. »Wenn Ihr Nachbar nur ein Luftgewehr besitzt, kann er Sie unmöglich durchs Autoblech hindurch und auf die große Entfernung von seiner Kate aus an der Kreuzung getroffen haben.«


  »Vielleicht hat er ja im Garten gestanden, um den Rehen aufzulauern?« Da Trajan nicht antwortete, gab ich mir selbst einen Ruck. »Wohl kaum. Er hat der Polizei gesagt, dass er mit einem grippalen Infekt im Bett lag. Das ließ sich dem Beamten sicher nicht vorspielen – rote Augen und Schnupfen kann man sehen –, darum stimmt es wohl. Und Krüger will auch keinen Schuss gehört haben. Dabei knallen die echt laut. Man kann es rings um den See herum hören, wenn Krüger sein Luftgewehr abfeuert. Ich mache mir dann immer Sorgen, wenn ich mit Taggi spazieren gehe.«


  Mein Hund wedelte schläfrig, als er seinen Namen vernahm. Anscheinend hatte er sich mit Trajans Anwesenheit abgefunden.


  »Haben Sie den Schuss gehört, der Sie getroffen hat?«


  Ich bejahte. »Begriffen habe ich aber erst was, als ich kurz vor der Praxis in Schleswig war. Bis zu dem Moment habe ich keine Schmerzen gespürt. Und auch sonst …« Ratlos verstummte ich.


  »Sie konnten damit nicht rechnen. In dieser friedlichen Umgebung«, sagte Trajan tröstend wie ein Pfarrer.


  »Na, doch. Weil Krüger ständig auf die Rehe schießt. Auch wenn er behauptet, er zielt in die Luft. Ich glaube ihm das nicht.«


  »Mag sein, trotzdem scheidet er als Schütze in Ihrem Fall aus.« Trajans Worte klangen endgültig und äußerst besorgniserregend.


  »Wenn es Krüger nicht war und auch kein Jäger … wer dann?«, fragte ich schaudernd.


  »Fällt Ihnen jemand ein?«


  »Die Tochter meiner Chefin sagte was von einem Sniper.«


  »Unwahrscheinlich«, tat Trajan den Vorschlag ab. »Ein Heckenschütze würde nicht in einem nahezu menschenleeren Wald hocken, um auf das einzig vorbeikommenden Auto zu feuern. Solche Leute suchen sich lohnendere Gebiete aus.«


  »Dann weiß ich nicht, wer es sein könnte.« Bedrückt drehte ich mein Weinglas in den Händen.


  »Haben Sie Feinde?« Trajans Frage war folgerichtig, trotzdem klang sie bizarr. Nach Kintopp, wie Oma Max das nennen würde, die in den Fünfzigern eine eifrige Kinogängerin gewesen war.


  »Ich wohne noch gar nicht lange hier. Erst seit Januar.«


  »Sie meinen, so schnell macht man sich keine Feinde?« Trotz der ernsten Angelegenheit erschien ein kleines Lächeln auf seinen Lippen, das sie weniger hart wirken ließ.


  »Woher soll ich das wissen.« Ich stand auf und humpelte zum Fenster, um das mittlere Rollo sorgfältiger zu schließen. Mir war ein Spalt aufgefallen, der mich unvermittelt beunruhigte.


  »Jeder kann jemanden nennen, der ihm nicht wohlgesinnt ist«, sagte Trajan.


  »Bernhards Kinder«, antwortete ich gedehnt, weil er mir gar zu eifrig bei der Sache schien. Andererseits wirkte er wie ein Katalysator, der mir half, meine Gedanken zu ordnen, darum wies ich ihn nicht in die Schranken. »Sie waren ziemlich fuchsig, weil ich den Ochsenkopf samt Inventar geerbt habe. Dabei hatten sie es nicht mit Bernhard, solange er noch lebte. Besonders die beiden Söhne nicht. Sie haben zu ihrer Mutter gehalten, seiner Exfrau.«


  »Die Ihnen vermutlich auch nicht wohlwollend begegnet ist?«


  »Bernhard und Sabine haben sich schon vor fünfzehn Jahren getrennt. Ich war nicht der Scheidungsgrund«, stellte ich sehr betont klar, was Trajan mit neutraler Miene zur Kenntnis nahm.


  »Trotzdem dürfte Sabine Sie nicht mögen«, beharrte er.


  »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, weil ich sie nie kennengelernt habe. Bloß die Kinder«, antwortete ich. »Andrea, die Älteste, wohnt in der Nähe von Schleswig. Sie ist mit einem Henner Callsen verheiratet und die zwei haben eine Tochter. Wobei … da fällt mir was ein! Emily, ihre Tochter, war übers Wochenende verschwunden! Am Samstag habe ich frühmorgens in der Zeitung gelesen, dass man sie sucht. Anscheinend wurde sie seit Donnerstag vermisst. Und dann brachten sie vorgestern im Radio, dass sie wieder da ist, zum Glück unversehrt. Ob das was mit dem Schuss auf mich zu tun hat?«


  Trajan wiegte den Kopf. »Sie haben ja wohl keine Ahnung, was mit Emily war, oder? Und der Schütze hat erst heute früh auf Sie angelegt.«


  »Ja. Das ist wieder eine Sackgasse«, meinte ich, durchaus erleichtert.


  »Wir sollten es im Hinterkopf behalten«, sagte Trajan, und mich durchströmte unvermittelt Wärme bei den Worten, oder genauer gesagt, bei dem ersten Wort des Satzes, diesem ›Wir‹. Das war so selbstverständlich gekommen, als hätte Trajan mein Problem längst zu seinem eigenen gemacht. Er würde mich unterstützen. Ich war gar nicht alleine, auch wenn seine Hilfe mehr als überraschend kam. »Was ist mit den anderen beiden Kindern von Bernhard?«


  »Christoph ist neunundzwanzig und wohnt mit seiner Mutter in Flensburg.« Mehr mochte ich nicht über ihn sagen, weshalb ich schleunigst zum zweiten Bruder überging. »Der Jüngste, Tim, ist sechsundzwanzig und studiert in Kiel Medizin. Er kam mir die paar Male, wo wir uns getroffen haben, noch ziemlich unreif vor. Und unbeherrscht. Er hat rumgebölkt, weil er Bernhards Testament nicht akzeptieren wollte. Aber sie hatten alle drei keine Möglichkeiten, es anzufechten. Der Ochsenkopf mit allem Drum und Dran gehört mir.«


  Auftrumpfend lehnte ich mich in meinem Sessel zurück.


  ***


  Ich wollte Trajan fragen, ob ich mit der Polizei über Bernhards verärgerte Kinder, die sich als verprellte Erben betrachteten, reden sollte – immerhin hatte mich der nette, wenn mir auch nassforsch erscheinende Kommissar Bendixen am Nachmittag auf dem Revier gebeten, alle möglichen Verdächtigen zu benennen, nur dass mir da noch niemand außer Krüger eingefallen war –, aber ich kam nicht dazu, weil Taggi plötzlich wie von der Tarantel gestochen aufsprang. Ich erschrak furchtbar, da ich in der ersten Sekunde dachte, auch er sei von einem Geschoss getroffen worden. Natürlich war das nicht der Fall; Taggi war bloß aus einem Hundetraum aufgewacht und stellte nun fest, dass er Bedürfnisse hatte. Er schnüffelte an der Terrassentür, dann wandte er sich zu mir um und kam mit schlackernden Ohren herüber.


  »Er muss raus.«


  Bevor ich mich aufraffen konnte, war Trajan auf den Beinen. »Lassen Sie, das mache ich.«


  »Aber …«


  »Kein Widerspruch.« Er ragte vor mir auf, ein Mann, der keinen Protest duldete. Trotzdem wollte ich dazu ansetzen, als er seine rechte Hand hob, die mich symbolisch in den Sessel drückte. »Sie sind fußlahm und es wäre unverantwortlich, Sie in der Dunkelheit bei dem Wetter draußen rumlaufen zu lassen.«


  Mir gelang es dennoch, einen Einwand loszuwerden, wenn auch leise. »Tagdieb mag Sie nicht.«


  »Er wird mich ertragen müssen. Wo ist seine Leine?«


  Ich humpelte in den Flur, um Taggi Halsband und Leine umzulegen. Trajan ließ mich gewähren, danach nahm er mir die Leine aus der Hand. Taggi blickte erstaunt zu ihm hoch, sein Nackenfell sträubte sich, aber als er einen Ruck am Hals spürte, musste er dem fremden Mann folgen.


  »In zehn Minuten bin ich zurück«, kündigte Trajan an, ehe er in der Finsternis verschwand. Ich knipste das Außenlicht an und staunte über die wild wirbelnden Schneeflocken. Wo steckte der Frühling? Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen, darum hatte es keinen Sinn, dass ich an der Tür wartete. Ich schlurfte zur Küche. Wenigstens konnte ich Trajan für seine Hilfsbereitschaft was Besseres als Schokoeier und einen Aldiwein anbieten – oder ich hätte es gerne getan. Mit Schrecken spähte ich in den fast leeren Kühlschrank. Ich hatte vergessen, einzukaufen!


  Am Nachmittag war ich mit einem Taxi zum Polizeirevier gegenüber vom Schleswiger Schwimmbad gefahren, und weil der Fahrer mich merkwürdig gemustert hatte, hatte ich ihn fortgeschickt. Für die Rücktour hatte ich mir ein anderes Taxi bestellt. Ich war erledigt gewesen, darum war mir nicht in den Sinn gekommen, dass ich einkaufen musste, und zwar nicht nur für den Abend, sondern auch für den nächsten Tag. Am Karfreitag waren bekanntlich alle Läden geschlossen.


  »Verdammt.« Auf einmal fühlte ich mich nur noch schlapp. Total fertig. Mutlos, verzweifelt. Angeschossen von einem Unbekannten, der womöglich meinen Tod herbeisehnte. Der mich umbringen wollte! Steckte etwa eines von Bernhards Kindern dahinter? Nicht Christoph!


  Als Trajan mit einem sehr erleichterten Tagdieb wiederkehrte, der sich, sobald er von der Leine war, ins Obergeschoss zurückzog, um ja nicht noch mal mit dem Falschen Gassi gehen zu müssen, kauerte ich auf dem Küchenschemel und heulte wie ein Schlosshund. Trajan stockte in der Tür; ich versuchte krampfhaft, meine Tränen zu unterdrücken. Das Ergebnis war ein Schluckauf.


  »Es – ist – nix, hicks, passiert«, brachte ich hervor.


  »Sie sind bloß mit den Nerven am Ende.«


  »So ein Mist, hicks. Es tut mir echt, hicks, leid. Bitte, denken Sie sich nix, hicks, dabei.« Ich wischte wie verrückt über meine nassen, brennenden Wangen und stand auf. Beinahe wäre das verwundete Bein weggeknickt, weil ein fieser Schmerz durch meine Wade zuckte. Ich hatte einen Krampf, das fehlte noch! Als ich mit den Armen nach Halt rudernd zur Kochinsel trudelte, war Trajan mit einem großen Schritt bei mir und fing mich auf. Ich wollte mich befreien, doch er hinderte mich daran. Beruhigend auf mich einredend trug er mich mehr, als dass ich selbst ging, ins Wohnzimmer, wo er mich aufs Sofa drückte, schwungvoll meinen Oberkörper in die Waagerechte verfrachtete und meine Beine wesentlich sanfter auf die Polster legte. Danach breitete er eine knallbunte Decke aus Grannysquares, die mir meine Mutter zum Geburtstag geschenkt hatte, über mir aus.


  »Das ist nicht nötig«, sagte ich andauernd.


  Er hob die Brauen, als er mich betrachtete. »Natürlich ist es das. Ihnen muss das auch nicht peinlich sein; Ihre Reaktion ist vollkommen normal. Sie sind heute mit etwas wirklich Scheußlichem konfrontiert worden. Dass Sie kaum verletzt sind, spielt keine Rolle. Sie haben dem Tod in die Visage geschaut.«


  »Ich habe … was?« Sein Ausdruck war so ungewöhnlich, dass ich glucksen musste. In seinen Augen erschienen Flämmchen, aber seine Miene blieb ernst.


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Das, was man Ihnen heute angetan hat, ist kein Pappenstiel. Oder wie auch immer – ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe als Junge die Belagerung von Sarajevo miterlebt. Eines Tages hat mich eine verirrte Kugel im Unterarm getroffen.« Er streifte seinen Pulloverärmel hoch, damit ich die rötliche, runde Vertiefung in der Haut sehen konnte, die einem winzigen Krater glich. »Das war keine Absicht, jedenfalls keine direkte. Diese Kugel galt nicht mir persönlich, will ich sagen. Trotzdem hat sie weitaus schlimmere Spuren hinterlassen als diese kleine Narbe. Darum weiß ich, wie Sie sich fühlen. Aber ich passe auf Sie auf.«


  ***


  Ich ließ Trajan gewähren, weil ich viel zu erschöpft war, mich gegen seine Einmann-Übermacht zu wehren. Es tat einfach gut, nicht alleine zu sein, jemanden da zu haben, der aus der angebrochenen Käsepackung, altem Graubrot, das er kurzerhand toastete, und einem Glas Cornichons ein annehmbares Abendessen zauberte. Jemanden, der mir heißen Kakao servierte, den er aus Milch und geschmolzenen Schokoladeneiern herstellte. Das schmeckte zwar gewöhnungsbedürftig, aber ich genoss jeden Schluck.


  Wir redeten eine ganze Weile über Belanglosigkeiten wie die interessante Einrichtung der Küche, in der Bernhard seine Vorstellung von den zwanziger Jahren verwirklicht hatte, indem er vom Tischler ein eigenwilliges Mobiliar in grau und schwarz anfertigen ließ. Mich beruhigten diese Nebensächlichkeiten, und Trajan schützte Interesse vor.


  Der Kakao machte mich schläfrig. Halb vor mich hindämmernd wunderte ich mich, dass Trajan mich nicht fragte, warum ich sonst niemanden hatte, der sich in dieser Situation um mich kümmern konnte. Dabei fragte ich mich das ja selbst. Ich hatte meine Eltern bisher nicht angerufen, weil ich ihnen nichts vorheulen wollte. Vermutlich wären sie mitten in der Nacht aufgelaufen, Mama hektisch und mütterlich wie immer, mein Vater mit wissendem Blick, der mir suggerierte, ich hätte mich nie mit Bernhard einlassen dürfen. Als wäre Bernhard schuld an dem Attentat!


  Nein, ich hatte vorerst keine Lust auf meine Eltern, weil ich viel zu verunsichert war. Und darum konnte ich auch mit meiner Schwester nicht telefonieren. Laura hätte unseren Eltern nichts erzählt, wenn ich sie darum gebeten hätte, aber ihrem Mann, dem Schwätzer. Da hätte ich auch gleich eine Zeitungsannonce schalten können. Abgesehen davon half es mir wenig, bloß zu telefonieren, während ich einsam in dem großen, dunklen Haus saß und fürchtete, dass ein womöglich wütender Nachbar in Schussweite auf der Lauer lag. Krüger musste sauer auf mich sein, dass ich ihn wegen der Rehe denunziert hatte.


  Wen hätte ich sonst noch verständigen können? Heike Nissen, meine Exchefin, war nett, aber eben bloß eine Chefin, die mich am Ende der Probezeit zugunsten ihrer Schwägerin rausgesetzt hatte. Meine Exkolleginnen waren in den drei Monaten, die ich in der Praxis gearbeitet hatte, nicht zu Freundinnen geworden. Oma Max war alt und senil, sie durfte ich schon gar nicht mit meinen Problemen belasten. Meine Freundinnen lebten weit weg. Wir hatten uns nach dem Studium zerstreut; ich war am längsten in Kiel geblieben, um dort meine Ausbildung zur Krankengymnastin zu machen. Dort hatte ich Bernhard kennengelernt und danach war ich nicht mehr offen für neue Freundschaften gewesen. Das rächte sich jetzt.


  Ich war allein und auf das Mitgefühl eines Fremden angewiesen.


  »Warum seufzen Sie? Haben Sie Schmerzen?«


  »Nein. Eigentlich hätte ich gedacht, es tut mehr weh, wenn man angeschossen wird.«


  »Das ist so unterschiedlich wie die Menschen.«


  »Hatten Sie Schmerzen, als die Kugel Sie im Arm traf?«


  Er schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Wie alt waren Sie da?«


  »Neun.«


  Ich schwieg betroffen. Wie konnte man auf Kinder schießen?


  »Denken Sie nicht darüber nach. Das ist Vergangenheit. Heute sieht der Balkan einer besseren Zukunft entgegen.«


  »Sind Sie oft da?«


  Wieder dieses winzige Kopfschütteln. »Ich habe meine Heimat in Deutschland gefunden.«


  »Sie sprechen wie jemand von hier.«


  »Danke.« Um seine Augen erschienen Krähenfüßchen, als er lächelte. »Das freut mich.«


  »Was machen Sie? Beruflich, meine ich.«


  »Momentan bin ich leider arbeitslos.«


  »Oh, ich auch!«, platzte ich heraus.


  »Aber Sie arbeiten doch in der Nissen-Praxis!«, stutzte er.


  »Heute war mein letzter Tag dort. Ich war bloß auf Probe bei Heike, und leider beansprucht überraschend ihre Schwägerin die Stelle. Heike hat ihr den Vorzug gegeben. Verständlich.«


  »Nur, wenn ihre Schwägerin ebenso gut ist wie Sie.«


  »Sie beherrscht die Cranio-Sacral-Technik auch. Bei ihr werden Sie in guten Händen sein.«


  »Hm.«


  »Es tut mir echt leid, dass Ihre Stunde heute ausfiel.«


  »Dafür können Sie nichts.«


  »Nein, sicher, bloß … wenn Sie mögen, hole ich die Stunde hier zuhause nach. Ich habe eine Liege, um private Behandlungen durchzuführen. Natürlich wirklich nur, wenn Ihnen das recht ist.«


  »Mal schauen.«


  »Hat Ihnen die Craniotherapie wirklich gefallen?«, forschte ich daraufhin.


  »Sie ist interessant«, antwortete er, und ich fragte lieber nicht weiter, um mir keine Abfuhr zu holen. Umso mehr sann ich darüber nach, wieso Trajan trotzdem diese Therapie fortsetzen wollte, und darüber wurde ich immer schläfriger, zumal Trajan das Deckenlicht gegen eine Lampe getauscht hatte, die in der Ecke stand und eine weit intimere Helligkeit verbreitete. Mir fielen die Augen zu, schleunigst riss ich sie wieder auf.


  »Ist es sinnvoll, die Kinder meines Verlobten bei der Polizei anzuschwärzen?«


  »Wenn Sie das Gefühl haben, einer von ihnen trachtet Ihnen nach dem Leben? Sicher.«


  »Darauf wäre ich nie und nimmer gekommen! Sie waren zwar enorm wütend, als Bernhards Testament zu meinen Gunsten für gültig erklärt wurde – sie wollten es sofort anfechten, aber sie hätten keine Chance gehabt; nur Kosten. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen mich ermorden will. Was bringt denn das? Meine Erben wären meine Eltern; sie würden das Haus also trotzdem nicht bekommen. Abgesehen davon wird keiner von ihnen hier leben wollen. Andrea hat mit ihrer Familie einen richtig schönen Neubau. Und Tim wird als Arzt nie nach Schleswig zurückkehren, der ist viel zu erpicht darauf, irgendwo Karriere zu machen. In der Provinz geht das nicht.«


  »Was ist mit dem dritten?«


  »Christoph«, sagte ich spröde. »Er wohnt bei seiner Mutter in Flensburg, und Bernhard meinte immer, die zwei kommen bestens miteinander klar. Warum sollte er dann wegwollen?«


  »Weil er nicht mehr im Hotel Mama hausen will, zum Beispiel.«


  »Das Landleben liegt ihm nicht, hat Bernhard mal gesagt. Christoph betreibt ein kleines Teekontor in der Innenstadt von Flensburg, da wird er kaum täglich von hier zwischenfahren wollen. Es ist besser, als Ladeninhaber vor Ort zu sein.« Ich strich meine langen Haare nach hinten. »Es ist unvorstellbar, dass einer von ihnen auf mich schießen sollte. Tim und Andrea waren zwar als Jugendliche im Schützenverein, wie ich von Bernhard weiß, aber trotzdem – es ist absurd. Zumal keiner von ihnen einen Nutzen hätte.«


  »Vielleicht findet die Polizei doch etwas anderes raus.«


  »Und wenn nicht? Ich habe heute schon Krüger zu Unrecht beschuldigt. Wenn ich das auch noch mit Bernhards Kindern mache, dann … und sonst fällt mir wirklich niemand ein, der was gegen mich haben könnte. Ich kenne einfach noch zu wenig Leute in der Gegend.«


  »Überlegen Sie es sich. Vor Dienstag müssen Sie ja nicht mit der Polizei reden, weil die Feiertage anstehen und niemand verlangen wird, dass Sie sofort vorbeikommen.«


  Ich schürzte missmutig die Lippen, um ein ›auch das noch‹ zu unterdrücken. Auf der anderen Seite tat es mir gut, dass ich nicht unter Zeitdruck stand. Manche Dinge wollten ausgiebig beleuchtet werden, ehe man sich entschied. Keinesfalls wollte ich einen Fehler machen. Nicht bei Bernhards Kindern. Ich konnte sie nicht anprangern, nein, das brachte ich nicht übers Herz. Bernhard würde sich im Grabe umdrehen, wenn er davon erfahren würde – und wenn er ein Grab hätte.


  ›Nicht daran denken!‹, mahnte ich mich und kuschelte mich tiefer ins Sofa. Trajan und ich sprachen immer weniger miteinander. Ab und zu sagte einer was, das nichts mit dem Attentat zu tun hatte, das mich aber auch nicht interessieren und darum munter machen konnte, und schließlich dämmerte ich weg, ohne es zu bemerken.


  Kapitel Drei


  Als ich die Augen wieder öffnete, war es vollkommen still im Wohnzimmer, während die kleine Ecklampe ihr heimelig gelbes Licht verströmte, das mir half, mich schnell zu orientieren. Ich lag immer noch auf dem Sofa, allerdings hatte ich mich so ungeschickt gedreht, dass ich mir den Arm gequetscht hatte. In meiner Hand piekste und kribbelte es wie bei einer Attacke von Feuerameisen. Ich schüttelte den Arm aus, bewegte die tauben Finger, während ich mich freute, weil mein Bein überhaupt nicht wehtat. Vorsichtig schlug ich die Decke beiseite und setzte mich auf. Der Schmerz kehrte tatsächlich nur andeutungsweise zurück.


  So leise ich mich auch bewegte, ich weckte Trajan. Er hing wie ein nasses Handtuch im Sessel, den Kopf nach hinten gekippt, atmete jedoch lautlos und richtete sich ebenso abrupt auf, wie Taggi das getan hatte. Anders als ich schien er sofort hellwach.


  »Wie geht es dir?«


  »Benommen«, antwortete ich. Dann registrierte ich seine Anrede, mit reichlich Verspätung. Ich war wirklich benommen und begann zu strahlen, ohne meine Gefühle zu kaschieren. »Besser!«


  »Das ist gut.« Wir sahen uns in die Augen, und ich fragte mich, ob er meine ebenso faszinierend fand wie ich seine. Das Blau meiner Iris war ziemlich dunkel, fast schon nicht mehr norddeutsch. Immerhin hatte ich blonde Haare, richtig blonde. Dann fragte ich mich, wie jemand, der meiner Vermutung nach vom Balkan stammte, zu solch hellblauen Augen kam. Zum Glück war ich mittlerweile munter genug, um meine unangebrachte Neugier herunterzuschlucken.


  »Sind wir jetzt beim Du?«, vergewisserte ich mich stattdessen.


  »Wenn du magst? In der Praxis hast du dich ja anders entschieden.« Also waren ihm Heikes Gepflogenheiten aufgefallen und auch, dass ich eine Ausnahme gemacht hatte. Wie unangenehm. Ich fühlte meine Wangen heiß werden, umso mehr, als in Trajans Augen wieder dieses freche Glimmen erschien, mit dem er mich schon ein paar Mal spöttisch fixiert hatte.


  Neutralen Tons fragte ich ihn nach der Uhrzeit.


  »Kurz nach sechs«, antwortete er ebenso sachlich.


  Das trieb mich auf die Beine. »Was? Wir haben die ganze Nacht hier im Wohnzimmer rumgelegen? Oh, Schande! Du musst dich total gerädert fühlen.«


  »Nein.«


  »Sicherlich willst du schnellstens nach Hause. Tut mir echt leid, du hättest nicht bleiben müssen. Warum hast du mich denn nicht geweckt?«


  »Weil ich nicht wollte.«


  »Aber … du musst nicht mein Kindermädchen spielen.«


  »Seh ich aus wie eine Nanny?«


  »Nein – äh …« Ich versank in seinem Blick, und es schien Äonen zu dauern, bis ich mich befreien konnte. »Dann muss ich dir eben danken. Mehr kann ich nicht tun.«


  »Ist auch nicht nötig.«


  »Du willst sicherlich jetzt gehen. So eine Nacht im Sessel, und … hättest du mich geweckt, hätte ich dir wenigstens ein Gästebett anbieten können. Oben ist genug Platz. Bernhards Haus ist groß.«


  »Und vollgestopft bis zum Dach.«


  Ich runzelte die Brauen. »Wie meinst du das?«


  »Als du geschlafen hast, wurde Taggi unruhig, darum war ich mit ihm draußen. Und dabei habe ich zufällig einen Blick in die anderen Zimmer geworfen.«


  »Ganz zufällig«, echote ich ironisch.


  »Ich habe nicht gleich gehört, aus welchem Raum sich Taggi bemerkbar gemacht hat. Außerdem sind die Sachen nicht zu übersehen. Sie stapeln sich ja sogar im Treppenhaus.«


  »Ist mir bekannt«, sagte ich resigniert. »Bernhard hat einen Im- und Exporthandel für Ethnokunst betrieben. Wohl mehr Import und dann Ladenhüter. Draußen ist noch ein ganzer Schuppen voller Statuetten, Buddhafiguren, Körbe, Schalen, Lackschirmchen, Vasen und anderem Krimskrams. Ich habe keinen Schimmer, was ich mit dem Zeugs anfangen soll. Was wertvoll ist, was Ramsch, wer mir was abnimmt, welche Händler seriös sind. Bernhards Buchführung ist praktisch nicht vorhanden, er hat hauptsächlich nur Rechnungen und so was abgeheftet. Natürlich wusste er, was er mit den Sachen machen kann. Aber ich? Nachdem er plötzlich tot war, blieb ich damit sitzen. Ich habe alles geerbt, weil es sich auf dem Grundstück befindet. Das Testament spricht mir ja Haus, Grundstück und Inventar zu. Bloß Bernhards Auto ging als Vermächtnis an Tim.«


  Hilflos hob ich die Schultern. »Ich habe es bisher nur geschafft, hier im Haus die wichtigsten Räume freizuschaufeln. Solange Bernhard noch lebte, konnte man sich nirgendwo hinsetzen, wo nicht bereits eine Schatulle mit afrikanischen Perlen stand oder wenigstens ein Mininilpferd aus Speckstein.«


  »Die Nilpferde habe ich in dem Karton auf dem Treppenabsatz entdeckt. Sie sind hübsch. Bestimmt kann man sie gut zu Geld machen.«


  »Du meinst, wo ich arbeitslos geworden bin …«, sagte ich nachdenklich. Die Idee hatte was, es gab bloß einen Haken. »Ich habe echt keinerlei Ahnung von dem Metier. Mir könnte jeder ein X für ein U vormachen und ich würde garantiert die wertvollsten Stücke verschleudern, bis ich auf nachgemachten Plastikbuddhas sitzen bleibe.«


  »Du musst dir einen Experten suchen. Was ist denn mit Bernhards Geschäftspartnern?«


  »Die, die ich kenne, kommen mir nicht vertrauenswürdig vor. Das sind alles Geier.«


  »Aha«, sagte Trajan in einem seltsamen Ton.


  »Meinst du, einer von denen ist scharf auf den Krempel und versucht deswegen, mich zu erschießen?«, fragte ich, sofort alarmiert wie eine Wespe, die ihr Nest bewachte.


  »Nicht auszuschließen«, antwortete er ziemlich geistesabwesend.


  »Ich sollte Kommissar Bendixen die Bücher übergeben. Bestimmt hat er Mitarbeiter, die sich da durchwühlen können, obwohl …« Deprimiert rollte ich meine Lippen ein, um darauf zu lutschen. Trajan sah mich unverwandt an. »Es kann sein, dass Bernhards Geschäfte manchmal am Rande der Illegalität abgewickelt wurden. Manches darf man nicht einführen oder ausführen. Wenn ich der Polizei die Bücher gebe, kriegen die das raus. Und das will ich nicht«, fügte ich bestimmt hinzu.


  »Verstehe ich«, sagte Trajan wie selbstverständlich. »Dann ist die Polizei keine Option.«


  »Aber wie soll sie dann klären, ob einer der Geschäftspartner der Schütze ist?«


  »Vorerst gar nicht. Du brauchst zunächst jemanden, der Ordnung ins Chaos bringt und das eine vom anderen trennt, sodass die Polizei nur da wühlen kann, wo Bernhards Ruf nicht gefährdet ist.«


  »Und bis dahin hat der Schütze es noch mal probiert und ich bin tot.« Zum ersten Mal sprach ich meine undefinierbare Angst aus. Wer es einmal versuchte, der zögerte auch kein zweites Mal! Nur würde er sich weniger ungeschickt anstellen. Seine Erfolgsaussichten wuchsen und meine Überlebenschancen schrumpften.


  »Du kannst vielleicht Polizeischutz beantragen, aber dann müsstest du mehr als den vagen Verdacht äußern, dass dein Nachbar dich mit einem Reh verwechselt hat«, sagte Trajan mit unerquicklicher Logik. »Die Katze beißt sich in den Schwanz.« Er atmete kurz durch. »Wenn du magst, schau ich mal ein bisschen in die Bücher und sichte die Sachen. Ich habe eine Zeit lang für eine Hamburger Galerie gearbeitet, habe also Ahnung von Kunst, wenn auch kaum von Ethnokunst. Trotzdem könnte ich hilfreich sein.«


  »Das würdest du tun?«


  »Es würde mir sogar Spaß machen. Über Ostern habe ich sonst nichts anderes vor.«


  »Aber das kann ich nicht annehmen«, verwahrte ich mich. »Du hast mir schon genug geholfen. Schließlich hast du ein eigenes Leben.« … Über das ich viel zu wenig wusste, um ihm etwas derart Persönliches wie meine Finanzen – Bernhards Geschäftsbücher – zu überlassen.


  »Momentan wäre ich froh über eine Aufgabe.« Trajans Selbstbewusstsein verlor sich unerwartet. »Über jede sinnvolle Aufgabe, um es zuzugeben. Nichtstun ist mir ein Gräuel, und im Augenblick gibt es sonst nichts – und niemanden – der mich bräuchte.«


  Er klang ungewollt kläglich, als würde er sich schämen, weil er förmlich darum bettelte, mir helfen zu dürfen. Wie konnte ich mich dem länger verschließen? Ich erfuhr ja gerade selbst, wie es war, wenn man vor dem Nichts stand und niemanden hatte, weil sich alle anderen in ihren gut funktionierenden Leben eingenischt hatten. Anscheinend war er ebenso gestrandet wie ich.


  Und was konnte er schon anrichten, wenn er Bernhards Ordner sichtete? Ich würde mich ohnehin auf Fremde verlassen müssen, und von Trajan wusste ich bereits das Wichtigste: Er hatte die letzte Nacht mit mir verbracht, ohne das auszunutzen. Vermutlich durfte ich ihm absolut vertrauen.


  »Dich hat der Himmel geschickt!«, platzte ich heraus.


  Über seine Lippen huschte ein Lächeln, bevor er sich scheinbar wieder gleichmütig abwandte, sehr zu meiner Dankbarkeit, denn mich wollten gerade meine Emotionen überwältigen. Dann wäre die Situation rührselig geworden.


  »Dein Hund rumort, als müsste er dringend mal raus. Ich geh schnell mit ihm, und dann muss ich kurz nach Hause, aber wenn du magst, hole ich nachher Brötchen von der Tankstelle und wir frühstücken gemeinsam.«


  »Das wäre klasse!« Außergewöhnliche Zeiten verlangten nach außergewöhnlichem Verhalten. Bloß weil Trajan und ich uns quasi gar nicht kannten, mussten wir keine Beziehung wie normale Menschen beginnen. Die Ereignisse hatten uns zu Verbündeten gemacht, und ich war gespannt, was daraus wurde.


  ***


  Erst einmal machte uns die Situation zu zwei frustrierten Menschen, die mit reichlich Widerwillen die Brötchen von der Tankstelle runterwürgten. Pappiger hätten die Dinger nicht sein können, und die Wurst aus dem Kühlregal, die Trajan mitgebracht hatte, schmeckte, als wäre das noch frische Haltbarkeitsdatum in betrügerischer Absicht auf die Packung gedruckt worden. Wenigstens die Kirschmarmelade war okay.


  Während Trajan unterwegs gewesen war – er hatte sich auch umgezogen und trug jetzt einen anthrazitgrauen Merinopulli mit Rollkragen, in dem ich mich wegen der Wolle halb tot gejuckt hätte –, hatte ich geduscht, ein neues Pflaster auf die Wunde an der Wade geklebt, mir was Hübsches angezogen, hatte etwas aufgeräumt und Taggis Futter bereitet. Er schlappte sein heftig stinkendes Zeugs mit wahrer Begeisterung.


  »Scheint besser zu schmecken als das, was die Tanke zu bieten hatte«, bemerkte Trajan.


  »Tut mir leid. Schleswigs Bäcker sind nicht die besten, sieht man von wenigen Ausnahmen ab, das ist mir schon aufgefallen.« Ich zog den Mund schief. »Dir darf ich das ja sagen, weil du ebenso wenig ein Einheimischer bist wie ich. Die Angeliter sind ein stolzes Völkchen.«


  »Und sie sprechen drollig. In der Tankstelle waren zwei Männer, die haben Platt geschnackt. Ich habe kein Wort verstanden.«


  »Ich kann das auch nicht, was Krüger offenbar noch nicht mitgekriegt hat. Oder er redet mich absichtlich immer in seinem Kauderwelsch an. Dabei hat mir Bernhard damals, nachdem er uns einander vorgestellt hat, erzählt, dass Krügers Vorfahren zu den Kolonisten gehörten. Das waren Leute, vornehmlich aus Süddeutschland, die man im achtzehnten Jahrhundert in der Gegend angesiedelt hat, um das Land urbar zu machen«, erklärte ich. »Weiter im Osten, in der Moränenlandschaft, ist der Boden fruchtbar, aber hier an der Grenze und westlich davon, wo der Panzer der letzten Eiszeit nicht mehr hingelangt ist, findet man magere Sandböden und früher auch viel Moor. Dieses Land sollten die Kolonisten bewirtschaften, wie zum Beispiel in Neuberend unweit von hier. Die Leute wurden vom dänischen König hergelockt, und ihr Leben muss verdammt hart gewesen sein. Noch heute gibt es Kolonistentreffen, auch wenn es den Leuten, deren Vorfahren durchgehalten haben, natürlich längst gut geht und sie genauso hierher gehören wie die Ur-Einheimischen. Vielleicht grämt sich Krüger trotzdem noch deswegen; Bernhard sagte, er sei sehr an dem Thema interessiert und doziere darüber gerne mit Leidensmiene. Mit mir zwar nicht, trotzdem kommt er mir immer vor, als wähnte er sich vom Schicksal benachteiligt.«


  »War er neidisch auf Bernhard, weil der das Herrenhaus gekauft hat?«


  »Der Ochsenkopf war nie ein Herrenhaus«, stellte ich klar, »bloß eine Villa. Und … hm … ich habe nie darüber nachgedacht, ob Krüger lieber hier wohnen würde, statt in seiner Kate. Er ist alleinstehend, was soll er also mit solch einem großen Gebäude?«


  »Das ist kein Argument.«


  »Willst du ihm etwa unterstellen, er hätte doch auf mich geschossen, aber nicht wegen der Rehe, sondern um sich den Ochsenkopf unter den Nagel zu reißen?« Ich sah ihn mit großen Augen an. Trajan wiegte den Kopf, nach rechts etwas weniger weit als nach links, wie meinem fachlichen Blick auffiel, den ich nie ganz abstellen konnte.


  »Es gibt die seltsamsten Motive.«


  »Meistens tötet jemand aus Habgier oder im Affekt, dann sind es Beziehungstaten«, erwiderte ich in belehrendem Ton, als müsste er das nicht ebenso gut wie ich wissen. »Dein Szenario wäre Habgier, bloß über ziemlich verschlungene Pfade. Denn dann müsste Krüger darauf spekulieren, dass ihm meine Eltern den Ochsenkopf verkaufen – was sie vermutlich täten. Sie wollen nicht mehr in den Norden.«


  »Wenn du tot bist, stünde die Villa also zum Verkauf. Solange du lebst, ist das nicht der Fall«, resümierte Trajan und sprach weiter, ohne meine Versuche, etwas einzuwenden, zu beachten. »Damit hätten wir nicht nur für Krüger, sondern auch für Bernhards Kinder ein Motiv: Sie alle könnten dich loswerden wollen, um den Ochsenkopf anschließend deinen Erben abzukaufen.«


  Endlich gelang es mir, das Wort zu ergreifen. »Woher sollen sie wissen, dass sie mich gewaltsam aus dem Weg räumen müssen, weil ich hier wohnen bleiben werde? Ich weiß es ja selbst noch nicht.«


  »Was wiederum auch sonst niemand wissen kann. Die Villa ist schön genug, dass man davon ausgehen muss, du verkaufst sie nicht ohne Not.«


  »Die aber nun eingetreten ist. Ich bin arbeitslos«, erinnerte ich trübsinnig. »Vorerst halte ich zwar noch durch, weil zu meinem Erbe auch etwas Geld gehört, das ich eigentlich ins Haus stecken wollte. Damit kann ich mich über Wasser halten. Und wenn es mir gelingt, die Ethnokunst gewinnbringend zu verscherbeln, wäre mir auch geholfen. Abgesehen davon werde ich mir eine neue Stelle als Krankengymnastin suchen. Ich habe nicht so sehr um die Ausbildung gekämpft, um jetzt die Flinte ins Korn zu werfen!«


  Erregt musste ich Luft holen, während Trajan mit der Hand wedelte. »Gemach. Meine Idee war unsinnig, da viel zu kompliziert, ich gebe es zu. Kein potenzieller Mörder denkt dermaßen um die Ecke.«


  »Das will ich meinen!«


  Er blickte mich mit geneigtem Kopf an. »Warum musstest du um deine Ausbildung kämpfen?«


  »Ich habe nach dem Abi und einem Jahr Au-pair in Frankreich zunächst Biologie studiert. Etliche Semester, bis ich gemerkt habe, dass die Berufe, die mir offen stehen, nicht das sind, was ich wirklich will. Meine Eltern waren entsetzt, als ich alles hinschmeißen wollte. Sie hatten in mich investiert, nicht zu knapp, und nun war alles umsonst. Es hat uns ellenlange Diskussionen gekostet, bis ich sie überzeugen konnte, dass ich als Krankengymnastin viel glücklicher sein werde, auch wenn ich damit nicht reich werde und eine zweite Ausbildung machen muss, die meine Eltern ebenfalls bezahlen sollten. Schließlich haben sie es zähneknirschend gemacht. Und zum Dank habe ich mir dann noch einen Verlobten gesucht, der mein Vater hätte sein können.«


  »Die Ärmsten.« Trajan blickte todernst, was mich total verunsicherte. Sofort rutschte ich in meine altvertraute Verteidigungshaltung.


  »Bloß weil ich Abitur habe, muss ich nicht Akademikerin werden! Ich therapiere die Patienten wirklich gerne. Es ist ein Beruf, bei dem ich den Kontakt zu Menschen habe, den ich mag, und …«


  Ich verstummte, weil Trajan verhalten grinste.


  »Ist doch wahr«, brummte ich.


  »Sicher.«


  »Siehst du das etwa anders? Was ist mit dir? Mit deinem Beruf?«, fragte ich provozierend.


  »Ich hätte gerne studiert, aber ohne Abitur geht das nun mal nicht.«


  »Oh, dann war es bei dir genau andersherum.«


  Er zuckte die Achseln, eine betont wegwerfende Geste, die aussah, als sollte sie sehr viel kaschieren. »Ja, anscheinend. Als ich nach Deutschland kam, sprach ich kein Wort Deutsch, und es war nicht absehbar, wie leicht mir die Sprache fallen sollte. Darum kam das Gymnasium für mich nicht infrage, zumal ich schon aus dem schulpflichtigen Alter raus war. Ich habe dann eine Maurerlehre begonnen, mich aber da nicht sonderlich wohlgefühlt. Auf Umwegen bin ich an die Galeristin in Hamburg geraten, für die ich gearbeitet habe. Das ist nun passé.«


  »Tut mir leid«, sagte ich pflichtschuldig, obwohl ich viel lieber nachgehakt hätte, welche Gefühle ihn wirklich bewegten. Sein Tonfall und die Miene hielten mich davon ab.


  »Mach dir keinen Kopf darum. Ich bin lieber mein eigener Herr. Und da es mir finanziell ähnlich wie dir geht – vorerst komme ich über die Runden –, kann die Zukunft mich nicht schrecken.« Tatkräftig erhob er sich. »Wenn‹s dir recht ist, schau ich jetzt mal in Bernhards Bücher.«


  »Aber sicher«, sagte ich, wobei ich mich fragte, ob Trajan dafür einen Lohn erwartete.


  Als könnte er meine Gedanken lesen, versicherte er mir im nächsten Moment: »Selbstverständlich möchte ich nichts dafür haben. Komm also bloß nicht auf falsche Gedanken. Mir macht es Spaß, mich in das Thema reinzuarbeiten, weil mich diese Ethnosachen interessieren. Ich wäre vermutlich Museumsdirektor geworden, wenn ich in Deutschland aufgewachsen wäre und Kunstgeschichte hätte studieren können.«


  Das verblüffte mich nun wirklich, auch wenn ich in Trajan längst nicht mehr den Naturburschen sah, sondern einen sensiblen Menschen hinter der durchtrainierten Fassade entdeckt hatte. Einen, der mir von Stunde zu Stunde besser gefiel, als wäre ich nicht schon auf den ersten Blick für Trajan entflammt.


  Ich führte ihn zu Bernhards Arbeitsplatz, der sich im sogenannten Salon befand und aus einem Schreibtisch mit Computer bestand, halb begraben von Pappkartons, aus denen die seltsamsten Dinge quollen. Trajan spähte in eine Schachtel und holte ein ledernes Krokodil hervor. »Buh«, machte er damit in meine Richtung, als wollte es nach mir schnappen. Ich wich lachend aus, während mir bewusst wurde, wie lange ich dieses Gefühl von Leichtigkeit vermisst hatte. Seit Bernhards Unfall lastete eine düstere Wolke auf mir.


  Trajan setzte sich vollkommen unbefangen an den Schreibtisch und ließ sich von mir einen Stapel Aktenordner bringen, der hoch genug war, um den Blick aus dem Fenster zu verbergen.


  »Das ist alles«, erklärte ich, »aber frag mich nicht nach Einzelheiten. Für mich sind das Böhmische Dörfer. Bernhard hat mit mindestens hundert Händlern bis rauf nach Pattburg in Dänemark Kontakt gehabt, und runter bis Altona, wo ein gewisser Herr Schnäbli sitzt, mit dem Bernhard viel zu tun hatte.«


  Ich grinste wegen des dämlichen Namens, aber Trajan schien an Schnäbli nichts zu finden, er schlug geschäftig den ersten Ordner auf. »Wenn‹s dir recht ist, lass mir mal eine Stunde Ruhe«, sagte er lediglich.


  »Kein Problem.«


  Als ich aus dem Zimmer ging, beteuerte er noch: »Du kannst mir vertrauen.«


  Der Satz hallte in meinem Hinterkopf nach. Warum hatte Trajan ihn nötig gefunden?


  ***


  Ich spähte vor die Haustür in den fliegenden Schnee. Es war unfassbar: Schneegestöber an Karfreitag! Wobei gar nicht mal der Schnee an sich bemerkenswert war, sondern dass es gar nicht Frühling werden wollte. Hatte die Erderwärmung uns Schleswig-Holsteiner vergessen? Angeblich kam hier ja alles später an, eventuell auch die Klimaveränderung. Oder wir schlidderten in die nächste Eiszeit. Kurz stellte ich mir vor, wie es genau an dieser Stelle ausgesehen haben musste. Der dicke Eispanzer hatte den Boden mit seinem Gewicht vor sich hergeschoben, hatte tiefe Rinnen wie den nahen Langsee in den Grund geritzt. Dann war das Eis auf diesem letzten mächtigen Wall zum Stehen gekommen. Hinter mir – gewissermaßen – floss das Schmelzwasser ab, in den kleinen Ochsensee beim Haus, aber auch in den Arenholzer See weiter westlich bei der Autobahn. Das Land neigte sich wie auf einer großen Rutsche zur Nordsee, die es natürlich damals so gar nicht gegeben hatte, weil viel mehr Wasser durch die Vereisung gebunden war als heute. Man hatte den Felsen von Helgoland zu Fuß erreichen können.


  Diese Vorstellung faszinierte mich immer wieder, seit mir Bernhard die Einzelheiten erklärt hatte. Als ich in der Schule die glaziale Serie pauken musste, hatte ich mich dafür noch nicht interessiert, das waren bloß nervige Fachwörter gewesen. Aber wo ich nun genau an diesem bedeutenden Flecken stand und sehen konnte, was am Ende der Eiszeit vor zehntausend Jahren geschehen war, seit ich den großen Findling vor der Villa jeden Tag vor Augen hatte, auf dem der Name des Anwesens in schwarzen Lettern stand – und ganz besonders, seit ich Bernhards Liebe für dieses Fleckchen Erde und seine Geschichte in seinen Augen gelesen hatte –, seitdem hatten sich meine Gefühle verändert. Vielleicht war ich aber bloß meinen Eltern gram, weil sie wegen Laura nach ›Süddeutschland‹ gezogen waren und mich alleine gelassen hatten. Diesen Gedanken verfolgte ich ungern.


  Ich musste blinzeln, als sich eine Flocke in meinen Wimpern verfing. Sollte ich den Schnee im Hof beiseiteschieben? Meine Wade kam mir dafür fit genug vor, daher schlüpfte ich in die kuschelige, rote Outdoorjacke, die ich mir zu Weihnachten geleistet hatte, und stalpte durch den Schnee zum kleinen Schuppen. Insgesamt gab es drei Nebengebäude, den kleinen Schuppen, der wohl mal eine lang gestreckte Remise und immer noch wie die Villa selbst reetgedeckt war, dann die Garage und schließlich den großen Schuppen mit seinem Hirschgeweih am vom Alter schwarz gewordenen Holzgiebel, worin Bernhard die robustere Ethnokunst eingelagert hatte. Im Windschatten des kleinen Schuppens stand mein Schneeschieber. Ich nahm ihn, drehte mich um und unterdrückte ein Kieksen.


  Vor mir baute sich ein Männchen auf, das in seiner Wut beinahe zu schweben schien. Es trug einen schmuddeligen, dunkelgrünen Parka, aus dem ein dürrer Hals ragte, an dem der Kopf wie eine Kohlrübe mit glimmendem Zinken – der Schnupfennase – auf einem Besenstiel steckte. Krüger!


  Sofort fing er an, mich runterzuputzen. Er schrie sich in Rage, das runzelige Gesicht schwoll rot an, wodurch sich die Falten glätteten. Die Augen blitzten teuflisch über der verschorften Nase. Aus seinem Mund drangen ein Strom unverständlicher Wörter und übler Geruch von halb verdautem Käse. Seine Aussprache war mir fremd, obwohl ich in der Grundschule eine Plattdeutsch-AG besucht hatte. Darum verstand ich einzelne Wörter, aber keines war schmeichelhaft. Und alle galten mir.


  Es begann mit ›Trulla‹. ›Vertellen‹ kannte ich auch, das hieß so viel wie ›reden, erzählen‹. Und das war es, was er mir vorwarf. Dass ich mit der Polizei gesprochen und ihn madiggemacht hatte. Deswegen nannte er mich Dibberlies und Waschtrien, ein Wort, das er besonders liebte. Und schließlich Lögensöster – Lügenschwester. Mir platzte der Kragen.


  »Ich habe es nicht nötig, mich von einem Stakkel wie Ihnen anschnauzen zu lassen!«


  Krüger prallte zurück. »Stakkel?«


  »Ja, Sie sind ein Stakkel! Und nun erzählen Sie mir nicht, dass Sie ausgerechnet dieses Wort nicht kennen!«


  Krüger richtete sich zur vollen Größe auf, sodass er mir fast in die Augen schauen konnte, und sagte hoheitsvoll seinen ersten hochdeutschen Satz zu mir. »Ich mag schmächtig sein, aber täuschen Sie sich nicht. Ik mok di fertig, du Waschtrien!« Dann hustete er speichelschleudernd und näselte: »Dat du‹s nur weest. Ik lass mi dat nich‹ bieten! Ik nich‹! Das hat een Nachspiel! Ik bin keen Kruupschütt!«


  »Das habe ich auch nie behauptet«, betonte ich erschrocken, und vielleicht hätte sich die Situation entspannt, wäre Trajan nicht aufgetaucht, alarmiert von Krügers Gebrüll.


  »Was geht hier vor?« Er hätte auch fragen können, ›brauchst du Hilfe‹. Oder er hätte Krüger direkt attackieren können. Der Alte kannte wohl auf jede Einmischung nur eine Reaktion. Erneut schwoll er tiefrot an wie ein Gockel und keifte los. Diesmal wurde Trajan niedergemacht, wenn auch wesentlich unpräziser als ich. Mit Seitenhieben gegen mich Waschtrien sparte er ebenfalls nicht.


  Trajans Augen wurden schmal. Sein Körper erinnerte unvermittelt an eine Stahlfeder, und selbst Krüger bemerkte, dass er ihn zu sehr gereizt hatte, genau in dem Moment, als Trajan ihn anblaffte: »Halt‹s Maul!«


  Krüger klappte den Mund auf, doch er ließ sich nur für Sekundenbruchteile einschüchtern. Dann riss er mir den Schneeschieber aus den Händen und wollte den deutlich größeren Gegner damit angreifen! Ich war so perplex, dass ich den Stiel nicht festhielt. Trajan reagierte dagegen geistesgegenwärtig. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung wich er Krüger aus, schnappte sich den Schieber und warf ihn in eine Schneewehe. Krüger erhielt einen Stoß, der ihn ins Taumeln brachte.


  Endlich löste sich meine Erstarrung. Ich sprang vor. »Nicht!« Damit meinte ich beide Männer – und beide fühlten sich angesprochen. Krüger duckte sich an Trajan vorbei und rannte beinahe vom Hof, wüste Verwünschungen geifernd. Trajans eben noch angespannter Körper stoppte mitten im Schwung, und mir fiel ein Stein vom Herzen. Einen Moment lang hatte ich befürchtet, er würde den garstigen Alten niederschlagen.


  »Was für ein Giftzwerg«, stieß er hervor, dann begann er zu meiner Überraschung zu grinsen. »Meine Güte! Kein Wunder, dass du ihn verdächtigst, auf dich geschossen zu haben!«


  Ich schnitt eine Grimasse. »Tu ich nicht mehr.«


  »Wie bitte?« Er riss die Augen auf.


  »Krüger hat einen Knall, ganz sicher. Aber jemand, der dermaßen aufbrausend ist, schafft es nicht, sich geduldig auf die Lauer zu legen, um mich im Auto anzuschießen und anschließend den Unschuldigen zu spielen. Seine Wut ist echt. Er fühlt sich zu Unrecht denunziert. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, sorgt er sich, dass man ihn für einen Wilddieb – einen Kruupschütt – halten könnte.«


  »Der er vermutlich ist. Der knallt die Rehe ab und lässt sie sich schmecken«, sagte Trajan mit einem verächtlichen Schnauben. »Kann gut sein, dass er doch geschossen hat, und zwar mit einer richtigen Flinte, auf der Jagd nach den Rehen. Dabei hat er versehentlich dein Auto getroffen.«


  Ich schüttelte mich. »Das kann wohl sein«, musste ich zugeben.


  Trajan hob den Schneeschieber auf. »Komm besser rein, du holst dir noch den Tod.«


  »Ich habe eine Jacke an«, betonte ich, weil Trajan nur im Pullover rausgerannt war.


  »Schon klar, aber trotzdem …«


  Mir wurde plötzlich kalt, nachdem ich eben trotz des Eiswetters ins Schwitzen geraten war. »Meinst du, Krüger könnte sein Gewehr holen und auf uns schießen?«


  »Oder er verschanzt sich im Haus, falls er dort eine gute Position findet«, unkte Trajan. »Der ist wirklich total plemplem.«


  Bedrückt gingen wir nach drinnen. Keiner von uns beiden sprach jedoch das Wort ›Polizei‹ aus. Warum Trajan sie nicht verständigen wollte, blieb mir unklar. Ich verzichtete darauf, weil mir letztlich unser Verdacht aberwitzig erschien. Dass ein Stakkel wie Krüger vor lauter Zorn die Nachbarn erschoss, konnte ich mir letztlich doch nicht vorstellen.


  ***


  »Ich habe eine vorläufige Liste von Bernhards Geschäftspartnern zusammengestellt, willst du dir die mal anschauen?«, fragte Trajan.


  »Gerne.« Ich folgte ihm in den Salon, in dem es schweißtreibend warm war. Automatisch ging ich zur Heizung, um sie runterzudrehen. Trajan, der sich an den Schreibtisch setzte, sah mir zu, ohne sich zu äußern, danach reichte er mir die Liste. Da er die Partner nummeriert hatte, konnte ich ohne nachzuzählen staunen.


  »Siebenundzwanzig?«


  »Es sind mehr. Die mit Sternchen sind die, an die er nur verkauft hat. Mit anderen hat er in beide Richtungen gehandelt.«


  »Zum Beispiel mit dem Schnäbli«, warf ich ein.


  »Ja, oder mit diesem Dänen, Poul Petterson aus Pattburg. Der taucht dauernd auf.«


  »Bernhard hat ihn nie erwähnt, bloß, dass seine Geschäfte ihn oft nach Dänemark führen. Hmmm.« Ich knetete meine Unterlippe. »Wie finde ich raus, wer von denen seriös ist?«


  »Grundsätzlich solltest du davon ausgehen, dass sie es alle sind. Die wenigsten Menschen sind Hallodris«, bemerkte Trajan mit leiser Belustigung. »Wie haben sie sich denn nach Bernhards Tod verhalten? Kam jemand zur Beerdigung?«


  »Es gab keine«, antwortete ich dumpf und in trauriger Erinnerung, trotzdem fiel mir auf, dass Trajans Blick wachsam wurde. Vermutlich war es an der Zeit, ihm mehr zu erklären. »Bernhards großer Traum war es, einmal den Kilimanjaro zu besteigen. Er hat das lange vor sich hergeschoben, aber dann haben wir uns verlobt, letzten September. Kurz danach wurde er zweiundfünfzig. Und … er meinte, es werde Zeit. Das sei seine letzte Chance, bevor er in den Hafen der Ehe einläuft. Ich habe ihn in seinen Plänen unterstützt.« Mir entrang sich ein Seufzer. Wie hätte ich ahnen können … oder doch, natürlich hätte ich damit rechnen müssen.


  »Es ist nicht ungefährlich, den Kilimanjaro zu besteigen. Meines Wissens ist er fast sechstausend Meter hoch«, sagte Trajan wie zur Mahnung. Ich nickte.


  »Bernhard ist gar nicht so weit gekommen. Es war ein Flugzeugabsturz. Auf der Strecke zum Berg, für die er eine Cessna gemietet hatte. Vielleicht war der Pilot unfähig. Wenn, dann hat er sein mangelndes Können mit dem Leben bezahlt. Sie sind beide gestorben. Die Cessna explodierte beim Aufprall und ging in Flammen auf. Man konnte nichts mehr bergen außer ein paar Metallteilen.«


  »So gründlich wurde das Flugzeug zerstört?« Trajan blickte mir nicht in die Augen, wofür ich ihm innerlich dankte. Er sollte meine Tränen nicht sehen, als ich ihm erstickt antwortete.


  »Vollkommen vernichtet. Pulverisiert, das waren Christophs Worte. Er ist als Einziger nach Afrika geflogen, nachdem man uns benachrichtigt hatte. Ich wäre auch gerne, aber dann hab ich es gelassen. Das bereue ich bis heute!«


  »Warum?« Nun forschte er doch in meinem Gesicht.


  »Darum! Ich … ich hätte mich lieber selbst überzeugt. So ist es – als würde er noch leben. Verstehst du? Ich habe nichts, keine Beerdigung, kein Grab, kein zerstörtes Flugzeug gesehen. Bloß schnöde Worte auf Papier und das, was Christoph berichtet hat. Dass die ›da unten‹ alle unfähig sind. So‹n Zeugs halt.« Ich zwang mich, durchzuatmen. »Wir wollten dann hier eine Trauerfeier veranstalten, Bernhards Kinder und ich, aber kurz vorher hat sein Anwalt die Bombe mit dem Testament platzen lassen. Da haben mich die Kinder ausgeladen! Diese Mistbrut!«


  Trajan zog die Mundwinkel abwärts, schwieg, als würde er auf mehr von mir warten, aber ich hatte alles gesagt. Daher fragte er schließlich: »Wieso hat Bernhard seine Kinder enterbt?«


  »Das hat er gar nicht getan, nicht richtig jedenfalls. Er besaß Aktien und Sparkonten und dann das Auto. Das wurde alles unter den dreien aufgeteilt, sodass jeder letztlich mehr als den Pflichtteil erhalten hat. Für mich war bloß das Haus samt Interieur und Taggi. Er hat mich abgesichert, eigentlich sollte das normal sein, aber die Kinder sehen das anders. Weil wir eben erst verlobt waren. Und weil ich jünger bin als sie. Bernhard und ich waren kein konventionelles Paar. Das mit uns war was Besonderes.«


  »Verstehe«, sagte Trajan rauchig, aber in diesem Moment konnte ich nichts als Trauer um Bernhard empfinden; falls Trajan irgendwie eifersüchtig war auf einen Verstorbenen, so war mir das egal. Wir kannten uns ja kaum.


  Nach einer Weile, in der ich um meine Fassung rang, kam Trajan wieder auf die Geschäftspartner zu sprechen. »Okay, weil es keine Beerdigung gab, konnte auch keiner kommen. Oder war einer von ihnen auf der Trauerfeier seiner Kinder?«


  »Ich weiß es nicht. Wozu willst du das wissen?«


  »Es könnte interessant sein«, sagte Trajan, ohne das näher zu erläutern. »Hast du Kondolenzschreiben erhalten?«


  »Ja, von zwei Händlern aus Husum und Flensburg. Die klangen ganz nett, aber vermutlich waren sie nur darauf aus, dass die laufenden Geschäfte abgewickelt werden.«


  »Nur diese zwei? Bernhard muss doch viel mehr offene Rechnungen hinterlassen haben.«


  »Hat er wohl. Das habe ich seinem Anwalt überlassen, einem Dr. Horm aus Schleswig. Bernhard sagte mal, er sei sehr zufrieden mit dessen Arbeit. Ich war es dann ebenfalls, denn Dr. Horm konnte schon wenige Wochen später einen Abschlussbericht schicken, dass er alles geregelt habe, und mir sogar noch Geld überweisen. Er hat auch netterweise die Artikel, die verkauft waren, an die Kunden weitergeleitet. Alles superkorrekt.«


  »Aber …?«


  Ich wusste sofort, was Trajan mit der unbeendeten Frage meinte. »Dr. Horm war mir auf die Dauer zu teuer, darum habe ich seinen Auftrag beendet, sobald Bernhards Verbindlichkeiten erledigt waren. Der gesamte Krempel, der hier noch rumliegt, ist meiner; Abnehmer gibt es dafür nicht.«


  »Zumindest wurde keiner bei dir vorstellig. Was seltsam ist«, fand Trajan.


  »Nicht, wenn es stimmt, dass Bernhard am Rande der Legalität gehandelt hat. Dr. Horm hat zwar dazu nichts gesagt, aber ich vermute, alle, die sich an ihn gewendet hatten, mussten das Gesetz nicht fürchten.«


  »Dass das ganze Zeugs hier in der Villa illegal ist, bezweifle ich aber«, sagte Trajan mit Nachdruck. »Mir scheint es vielmehr so, als hätte Bernhard die Sachen gekauft und erst später dafür Kunden gesucht.«


  »Stimmt, das hat er mir erzählt.« Verdrießlich starrte ich die Liste an. »Womit wir wieder bei diesen siebenundzwanzig Geschäftspartnern wären. Wem soll ich was anbieten?«


  »Fang am besten oben auf der Liste an.« Trajan hatte die Namen alphabetisch sortiert. »Frag die Leute, woran sie Interesse haben. Und dann biete jeweils denen, die dasselbe wollen, die Ware gleichzeitig an. Der Meistbietende kriegt den Zuschlag.«


  »Das klingt sinnvoll«, musste ich zugeben. »Die Idee hätte mir auch schon kommen können – nur, weißt du, ich fühle mich seit Bernhards Unfall wie gelähmt. Die Welt rauscht an mir vorbei. Ich habe mich an meinen Job geklammert – den Vertrag hatte ich kurz vor Bernhards Abreise nach Afrika geschlossen. Und nun ist der auch weg. Ich steh vor dem Nichts.« Erschöpft ließ ich mich auf einen lederbezogenen Fußschemel fallen.


  Trajan neigte sich auf seinem Stuhl vor, um mir tief in die Augen zu schauen. »Man muss immer wieder aufstehen. Was anderes bleibt einem nicht übrig.«


  ***


  Nachdem ich meinen Tiefpunkt überwunden hatte, ging es mir deutlich besser. Mir war, als hätte ich eine Energiequelle angezapft, und ich kannte auch ihren Namen: Trajan Brancovic. Wie schaffte er es, mir durch seine bloße Anwesenheit neuen Mut zu geben? Er sagte letztlich nichts anderes, als ich von Freunden und Familie auch zu hören bekommen hätte, trotzdem besaßen seine Worte einen ganz eigenartigen Zauber, als kämen sie aus einer tieferen Quelle als das, was die anderen gesagt hätten.


  Darüber dachte ich nach, während ich ein ziemlich jämmerliches Mittagessen zubereitete. Mir selbst genügte der Nudel-Sauerkrautauflauf, aber für meinen Gast hätte ich gerne was richtig Tolles gekocht. Immerhin konnte ich es auf edlem Jugendstilporzellan in Weiß mit blauem Muster servieren. Stilvoll tafelten wir also, und Trajans Blicke honorierten meine Bemühungen.


  »Tut mir leid, dass ich nur was Vegetarisches gemacht habe. Ich hatte eben nicht mit Besuch gerechnet.«


  »Das ist okay. Wir haben heute Karfreitag«, erinnerte Trajan.


  »Trotzdem …« Mir kam eine Idee. »Wir sollten morgen richtig gut essen gehen! Ich lade dich ein; zum Dank für alles.«


  »Mal schauen«, entgegnete er vage, aber ehe mich seine Antwort betrüben konnte, fügte er hinzu: »Was machen wir nun wegen des Schützen?«


  Da war es wieder, dieses ›Wir‹, das mir Halt, ja sogar neuen Mut gab.


  »Nach den Erlebnissen mit Krüger mag ich Bernhards Kinder nicht auch noch bei der Polizei anschwärzen. Ich komme mir schon seinetwegen wie eine fiese Denunziantin vor. Trotz allem. Mir ist egal, dass ich ihn unsympathisch finde, es geht darum, dass ich selbst in den Spiegel gucken kann. Und das könnte ich nicht, wenn ich zu Unrecht noch mehr Leute beschuldige.«


  »Verständlich«, sagte Trajan, ohne Gegenargumente zu suchen, die es schließlich auch gab. Immerhin ging es um einen Mordanschlag auf mich.


  »Mindestens zwei der Kinder sind bestimmt unschuldig«, bekräftigte ich. »Falls nicht sowieso Krüger oder jemand ganz anderes wie einer von Bernhards Geschäftspartnern dahintersteckt.«


  »Hast du eine Möglichkeit, Bernhards Kinder auszuschließen?«, wollte Trajan wissen, der schon seit einer Minute das Sauerkraut auf seine Gabel wickelte, ohne es zu essen. Hätte ich wenigstens eine Dose Corned Beef da gehabt.


  »Wie soll ich das tun? Tim und Christoph wohnen nicht mal in der Gegend, bloß Andrea. Ihr Mann, Henner, arbeitet für Böklunder Würstchen und sie in der Verwaltung der Schleswiger Fachkliniken.«


  »Klingt nicht nach potenziellen Mördern, meinst du«, kommentierte Trajan. »Wir könnten zum Beispiel ihre Alibis kontrollieren. Auf dich wurde gegen sieben Uhr fünfundvierzig geschossen, das ist eine Zeit, wo die meisten Menschen nicht mehr im Bett liegen. Sie fahren zur Arbeit. Wenn Andrea und Henner um acht pünktlich erschienen wären, hätten sie wohl keine Gelegenheit für das Attentat gehabt.«


  »Man müsste ihre Kollegen fragen. Aber das geht nicht vor Dienstag. Und dann sollte ich spätestens schon wieder mit Kommissar Bendixen sprechen, der wissen will, wer mir noch eingefallen ist.«


  »Wir finden schon eine Lösung«, meinte Trajan zuversichtlich. »Eventuell reicht es aus, erst mal Tim und Christoph auszuschließen.«


  »Wo die genau wohnen, weiß ich leider nicht. Aber ich kenne Christophs Laden.«


  »Das ist ein Anfang. Zwar öffnen solche Geschäfte frühestens gegen neun, Christoph könnte trotzdem eher dort gewesen sein, weil man gewöhnlich noch ein paar Dinge vorbereiten muss.«


  Ich nickte eifrig. »Wenn er ab acht Uhr fünfzehn im Laden war, kann er nicht auf mich geschossen haben. Man fährt von hier eine knappe halbe Stunde nach Flensburg, wobei er ja auch noch parken muss. Also würde ich eher sagen, die Deadline wäre sogar halb neun.«


  »Das können wir morgen klären. Samstags hat er sein Geschäft sicher offen und wundert sich nicht über Kundschaft«, entschied Trajan zu meiner Freude.


  Wir besprachen noch ein paar Details, ich beantwortete seine Fragen, danach vervollständigte er die Liste der Geschäftspartner. Er ergänzte sie um drei Namen sowie um die Warengruppen, die den jeweiligen Händler interessierten.


  Als ich ins Zimmer kam, um ihn zu fragen, ob er Kaffee haben wollte, gab er mir die Liste. »Über einige der Händler findet sich was im Internet. Da könntest du mal recherchieren. Und bitte keinen Kaffee. Ich muss los.«


  Enttäuscht schluckte ich. Damit hatte ich nicht gerechnet, aber klar, Trajan konnte nicht Tag und Nacht bei mir sein. Er hatte sein eigenes Leben. Außerdem waren wir für Samstagfrüh verabredet, darum konnte ich ihn mit einem Lächeln verabschieden.


  »Mir geht es gut, keine Sorge. Das Bein zickt nicht rum.«


  »Leg es hoch und belaste es nicht«, riet er mir, bevor er fuhr. Ich schaute dem verblichenen, roten Auto versonnen nach, bis ich sicher war, dass Trajan nicht mitbekam, was ich machte. Dann leinte ich Taggi an. Er musste noch nicht wieder raus, nachdem Trajan mit ihm gegen Mittag vor der Tür gewesen war, aber er zerrte fröhlich an der Leine. Fast übermütig wirkte er auf mich, oder wie erleichtert. Freute er sich, dass der fremde Mann gegangen war?


  »Taggi, bist du etwa eifersüchtig?« Registrierte er, dass er plötzlich nur noch die zweite Geige spielte? Oder weshalb mochte er Trajan nicht? Angeblich hatten Tiere eine gute Menschenkenntnis, darum plagte mich ein Stich in der Magengegend. Keinesfalls wollte ich, dass Taggis Gespür richtig und Trajan kein netter Mensch war.


  Taggi scherte sich nicht um meine Sorgen. Er wollte den üblichen Weg um den See einschlagen, trotz des Tauwetters, das inzwischen eingesetzt hatte und den Schnee in eine nasse, weiße Pampe verwandelte. Der Wind hatte hie und da kleine Verwehungen aufgetürmt, die mittlerweile wässrigem Sorbet glichen, zudem fühlte ich mich nicht fit genug für die ganze Runde, weshalb ich an der Leine ruckte.


  »Nein, Taggi, wir gehen zur Räuberhöhle.«


  Entschlossen marschierte ich Richtung Hauptstraße. Ich hätte mich gefürchtet, um den einsamen See zu spazieren, aber ich musste feststellen, dass mir auch der schmale Weg von meinem Haus bis zur Hauptstraße nicht geheuer war. Nicht mehr. Seit jemand oben an der Kreuzung auf mich geschossen hatte. Trotzdem würde ich meinem Unbehagen nicht nachgeben! Mit steifem Rücken ging ich an Krügers Grundstück vorbei, das von einem zusammengesackten Wall aus Erde und Steinen begrenzt wurde. Eiben und strubbelige Fichten versperrten die Sicht auf die Kate, bis ich zu einer bestimmten Stelle gelangte, von der aus man einen sehr hübschen Blick auf das Reetdachhäuschen hatte. Es kuschelte sich in eine kleine Senke und machte einen verwunschenen, harmlosen Eindruck. Im Schnee verströmte es Heimeligkeit, und das gelb erleuchtete Fenster erzählte von Wärme und Geborgenheit, die den einsamen Wanderer empfangen könnte.


  Krüger war also drinnen. Er lauerte nicht in seinem Garten, um mir hinterrücks eine Kugel ins Kreuz zu jagen. Ich konnte unbesorgt weitergehen, was ich tat, nur dass ich kein bisschen unbekümmert war. Der Weg stieg ab dieser Stelle leicht an. Keine hundert Meter weiter erreichte ich die Kreuzung und schaute mich um. Hier hatte mein Wagen gestanden, hier waren er und ich getroffen worden. Das war dichter an Krügers Kate, als ich bis eben geglaubt hatte. Warum wollte er dann keinen Schuss gehört haben? Der Schütze musste quasi auf seinem Steinwall gestanden haben.


  ›Nicht ganz‹, dachte ich schaudernd. Der Schütze hatte sich bestimmt verborgen, genug Bäume gab es hier. Ein paar alte Eichen schimmerten durch das Dickicht, die ideale Verstecke boten mit ihren knorrigen Stämmen. Im Neuschnee waren natürlich keine Spuren zu sehen, aber wie war das gestern Vormittag gewesen? Hatte die Polizei überhaupt die Stelle gesucht, von der aus der Schütze geschossen hatte? Vermutlich – gesagt hatte man mir auf dem Revier nichts dazu. Kommissar Bendixen hatte meine Fragen abgeblockt, von wegen, erst wolle er Gewissheiten haben. Das hieß wohl, sie suchten noch, und der Platz, wo der Täter gestanden hatte, gehörte sicherlich dazu. Darum musste ich mich nicht kümmern, trotzdem wirbelten zahllose Fragen durch meinen Kopf.


  Gestern Vormittag hatte wesentlich weniger Schnee gelegen. Wer geschickt war, hätte im Wald keine Spuren hinterlassen, weil er die Reste umgehen konnte. Abdrücke im Schnee waren also nicht zu erwarten gewesen, andere Spuren hätte es sehr wohl geben können. Jetzt waren die alle verwischt.


  Ich musterte Taggi. »Du bist doch ein Jagdhund. Zeig mal, wie gut deine Nase ist.« Damit führte ich ihn ins Unterholz. Er fand das prima und seine Nase schnupperte in alle Richtungen. Dass die Pfoten im nassen Schnee versackten, störte ihn nicht, dafür leider aber mich. Ein spitzer Schmerz schoss durch meine Wade. Erschrocken stützte ich mich an Taggi ab. War ich erneut angeschossen worden? Gehört hatte ich nichts, trotzdem tastete ich über das Bein, sah zur Sicherheit genau hin, auch wenn mir meine Schreckhaftigkeit sogar vor mir selbst peinlich war. Die Verfärbung der Jeans rührte bloß vom Schnee her, der auf dem Stoff taute. Ungefährlich. Niemand lauerte bei diesem Schietwetter im Gebüsch, um mir den Garaus zu machen, weder ohne noch mit Schalldämpfer auf seiner Waffe.


  Taggi wollte weiter, zerrte mich auf Krügers Grundstück zu, das an dieser Stelle nicht mehr von einem Wall markiert wurde. Gestapeltes Holz zeigte, wo sich die Grenze seines Gartens befand. Dahinter breitete sich eine weiße Fläche aus, im Sommer eine schattige Wiese, wie ich annahm. Taggi riss an mir, weil er dorthin wollte, als wäre er auf der Jagd, und beinahe wäre mir die Leine entglitten. In letzter Sekunde stoppte ich ihn. In allerletzter Sekunde! Zwischen den Holzstapeln war in Kniehöhe eine Schnur gespannt. Als ich sie mit den Augen verfolgte, bemerkte ich Kuhglocken, die an den Holzstapeln hingen und mit der Schnur verbunden waren. Ich stand vor einer Rehwarnanlage!


  »Dieser gemeine Kerl«, schimpfte ich halblaut, weil ich mir vorstellte, wie die armen Tiere unwissentlich die Falle aktivierten. Krüger hockte hinter dem Fenster, hatte prächtiges Schussfeld. Bumm, bumm! Tot war das Reh! Und ich? Eine Kugel, die vom Haus bis hinauf zur Kreuzung geschossen wurde, würde auf halbem Weg garantiert an den zahllosen Stämmen abprallen, wie mir klar wurde, als ich mich umschaute und die Straße nicht sehen konnte; und ich begriff, mit welchen Schwierigkeiten der Schütze zu kämpfen hatte. Wie sollte er ein Geschoss auf gerader Bahn zwischen den Bäumen hindurch in mein Auto jagen und dabei mich auch noch tödlich treffen?


  Niemals hatte jemand hier unten gestanden, auch noch bergauf geschossen, in Mordabsicht. Wenn die Kugel aus Krügers Garten gekommen war, dann hatte sie sich verirrt. Sie hätte einem Reh gegolten, und komischerweise tat mir diese Überlegung gut. Ein Unfall – Versehen – war irgendwie erträglicher als ein vorsätzlicher Versuch, mich umzubringen.


  Ich arbeitete mich mit Taggi durch Unterholz und Schneematsch zurück zur Kreuzung, wo ich eine Weile unschlüssig herumstand. Kein Auto störte die Karfreitagsruhe. Heute erwies sich der alte Verbindungsweg zwischen Flensburg und Schleswig als echte Nebenstrecke. Die Autofahrer benutzten die westlich verlaufende Schnellstraße oder gleich die Autobahn, die ebenfalls parallel von Nord nach Süd dem Geestrücken folgte.


  Auf der anderen Straßenseite breitete sich der Idstedter Wald aus, ein von tausend Hügelchen durchzogener, alter Wald, der im Frühherbst, als ich Bernhard zum ersten Mal besucht hatte, sehr düster gewesen war. Ohne Laub wirkte er heller und freundlicher. Die Äste ragten in bizarren Formationen in den grauen Himmel, darum musste ich an eine Armee aus Bäumen denken, die den Hang herabkam, um die Geest zu erobern. Verstärkt wurde dieser Eindruck, weil sich direkt gegenüber die Räuberhöhle erhob, ein künstlicher, dicht bewachsener Kegel. Die Bäume, die an den Flanken standen, schienen ins Trudeln geraten zu sein, sie kippten in alle Richtungen. Vielleicht schüttelte der Räuber sie ab, der seinen Buckel reckte.


  Ein gelbes Schild lockte mich auf die andere Straßenseite. Es informierte den Besucher darüber, dass es sich bei der Räuberhöhle um ein archäologisches Denkmal handelte. Nicht der Hügel selbst war ein geduckter Räuber, auch hatten hier wohl kaum je echte Räuber gelauert, um Reisende zu überfallen. Die Höhle wurde als steinzeitliches Grab angelegt. Man konnte von der Straße aus hinter dem Hügel hinaufgehen, ihn umrundend, und dann hinabsteigen in die prähistorische Begräbnisstätte. Hier hatten Menschen ihre Angehörigen zur letzten Ruhe gebettet, aber als ich die Höhle mit Bernhard besichtigt hatte, fanden wir bloß Reste von Junkfoodverpackungen. Widerlich. Und Bernhard war von seinem afrikanischen Piloten um ein ordentliches Grab gebracht worden!


  Abrupt wandte ich mich ab, weil ich jetzt dort nicht hinauf wollte. Etwas zischte an mir vorbei. Taggi machte einen Satz. Schmerzhaft sauste die Leine aus meiner Hand. Egal! Ich warf mich zu Boden, in den Schnee, mein Herz holperte wie wahnsinnig. Wer schoss auf uns?


  Nichts tat sich. Über mir rauschten die Bäume, weil der Wind wieder zunahm. Trotzdem wagte ich nicht, mich zu regen, nicht mal nach Taggi wagte ich zu rufen. Er kehrte von alleine zurück, obwohl ich wünschte, er würde sich verstecken. Als er ratlos halb über mir stand und an meinen Schultern schnüffelte, griff ich nach seinem Halsband, »Platz« wispernd, damit er aus der Schussbahn gelangte. Er reagierte nicht, der klamme Schnee, der seinen Bauch berühren würde, war ihm suspekter als der schweigende Wald.


  Dann nahte ein Auto, das aus Schleswig kam. Der Fahrer bemerkte mich, weil ich direkt neben der Straße liegend in meiner roten Jacke nicht zu übersehen war, und hielt. Ich kämpfte mich auf die Beine, bevor ich zu ihm hinüberrannte, als wäre der Leibhaftige hinter mir her.


  Kapitel Vier


  »Und?«, fragte Trajan.


  »Und nichts«, musste ich zugeben. »In dem Wagen hat ein korpulenter Typ gesessen, auf dem Beifahrersitz seine Schwester. Die war äußerst resolut. Ich konnte sie nicht aufhalten, als sie zur Räuberhöhle gelaufen sind, um zu schauen, ob da wer war. Sie haben nichts gefunden. Immerhin waren sie nett genug, mich nach Hause zu bringen.«


  »Du hättest deinen Leichtsinn mit dem Leben bezahlen können«, mahnte Trajan mit einem Unterton, der nach weit mehr klang als nach der flüchtigen Sorge um eine x-beliebige Bekannte. Zu gerne hätte ich seine Gefühle tiefer ausgelotet, aber meine Ehrlichkeit siegte.


  »Vermutlich war wirklich niemand da. Ich habe das Sausen mit einem herabfallenden Ast, einem Vogel oder einem Blatt verwechselt, das vom Wind verwirbelt wurde. Wahrscheinlich sind mir die Nerven durchgegangen, weil ich mich bekloppten Fantasien hingegeben habe.«


  »Hoffentlich«, sagte Trajan lapidar.


  »Ich habe keinen Schuss gehört«, betonte ich. »Deswegen will ich auch nicht zur Polizei. Das wäre total albern.«


  Er nickte wie aufgezogen, ohne mich anzuschauen.


  Wir saßen in seinem Audi, auf dem Weg nach Flensburg. Ich hatte mich am Vortag nach dem Spaziergang zuhause verbarrikadiert, halb froh, halb vergrätzt, weil ich Trajans Handynummer nicht besaß, und hatte ergebnislos im Internet gesurft, um die Geschäftspartner zu überprüfen. Mir war nichts Interessantes aufgefallen. Schließlich war ich hundemüde im Bett verschwunden, wo ich dann länger grübelte, als mir guttat, und nun hatte mich Trajan abgeholt, weil wir Christophs Alibi in Flensburg kontrollieren wollten. Wie sehr ich mir wünschte, dass wir eines fanden, sollte Trajan nicht erfahren.


  Hinter dem Idstedter Wald folgte er der Straße westwärts, bis wir die Schnellstraße erreichten, wo er ungehemmt Gas gab. Der alte Audi schnurrte geschäftig, Trajan hatte das Radio angemacht, die Sonne schien und ließ den Schnee mit Macht schmelzen. Die Landschaft ringsum war schön, trotz der kahlen Bäume und der bräunlichen Wiesen, die unter dem Schnee auftauchten. Immer die Grenze zwischen Hügelland und Geest entlang führte die Straße auf einen quer liegenden, bewaldeten Kamm zu, der zur Gemeinde Tarp gehörte.


  »Liebst du die Aussicht von da auch so sehr? Auf der Rückfahrt, also in Richtung Süden, ist das jedes Mal eine ganz besondere Freude für mich«, meinte ich.


  »Diese Straße kenne ich nicht.«


  »Oh, aber sie ist doch die Standardverbindung nach Flensburg«, stutzte ich mit bewusster Überraschung. Innerlich freute ich mich, weil Trajans Antwort mir dazu Gelegenheit gegeben hatte, wie erhofft.


  »Solange wohne ich noch nicht in der Gegend.«


  Erneut kam mir seine Antwort zupass, um im Plauderton meine Neugier stillen zu können. »Wann bist du denn hergezogen?«


  »Vor ein paar Wochen. Ich habe eine Wohnung in Friedrichsberg.«


  »Im«, sagte ich automatisch. »Im Berg wie die Zwerge, das heißt, im Stadtteil Friedrichsberg. Der ist was Besonderes, viel bunter als das restliche Schleswig. Multikulti mit allen Problemen, bloß runtergerechnet auf Kleinstadtniveau. Meine Exchefin hat da früher gewohnt.«


  »Hat sie sich noch mal gemeldet?«


  »Nein«, antwortete ich freudlos, weil mich Heikes Desinteresse verletzte.


  »Sie wird zu tun haben. Über die Feiertage sind alle beschäftigt.«


  »Nur du nicht. Hast du denn keine Familie, die du besuchen willst?«


  Ein wissender Seitenblick traf mich. »Meine Großmutter lebt noch in Sarajevo, ansonsten – nein. Ich kann mich ganz in deine Dienste stellen.«


  »Da bin ich ja froh«, bemerkte ich sarkastisch, weil ich mich durchschaut fühlte und akzeptieren musste, dass Trajan mehr über sich – vorerst? – nicht preisgeben würde. Dabei hatte sich in mir ein Berg Fragen aufgehäuft, als ich in der Nacht keinen Schlaf fand. Irgendwann hatte meine Verwunderung über Trajans Hilfsbereitschaft sogar die Sorgen wegen des Mordanschlags überlagert, der womöglich eh keiner war, sondern bloß das Ergebnis eines schlecht gezielten Wildererschusses. Trajans überwältigende Unterstützung bei meinen Problemen stimmte mich hingegen skeptisch. Steckten bloß dieselben heftigen Gefühle dahinter, die ich für ihn empfand und die auf etwas hinausliefen, das man wohl als Liebe auf den ersten Blick bezeichnete?


  Im Nachhinein kam mir sein Eifer, Bernhards Bücher zu sichten, seltsam vor, auch wenn mir seine Begründung anfangs plausibel erschienen war. Doch da war ich geschockt von dem Attentat auf mich gewesen und total kaputt, inzwischen konnte ich wieder klarer denken. Wer hatte schon so wenig zu tun, dass er sich spontan in das Leben eines anderen Menschen einklinken konnte, um ihm zur Seite zu stehen? Und welch ein glücklicher Zufall, dass Trajan ausgerechnet von Kunst Ahnung hatte, sodass er es sich zutraute, in Bernhards Chaos eine Grundordnung zu bringen.


  Heute früh hatte ich den Computer hochgefahren und Trajans Namen gegoogelt. In seiner exakten Schreibweise gab es keinen Eintrag, und die ähnlichen Namen passten nicht zu ihm. Das Einzige, was ich herausgefunden hatte, war, dass sein Vorname lateinischen Ursprungs war – der römische Kaiser Trajan hatte ihn sicherlich beliebt gemacht, aber warum der Name in Rumänien geläufig war, nicht aber in Sarajevo, also im ehemaligen Jugoslawien, erschloss sich mir nicht. Andererseits waren diese Informationen mehr als oberflächlich, warum also gaben sie mir zu denken?


  »Kennst du Flensburg?«, erkundigte ich mich, als wir hinter Sankelmark die Ausläufer der Stadt erreichten.


  Trajan schüttelte den Kopf. »Bekomme ich eine Stadtführung von dir, wenn wir unsere Pflichten erledigt haben? Wo du hier aufgewachsen bist?«


  »Kann ich machen. Aber Flensburg hat sich in den letzten acht Jahren, seit ich weggezogen bin, ganz schön verändert. Und nun wohnen ja nicht mal meine Eltern mehr hier.«


  »Du vermisst sie«, konstatierte er. »Ich finde, du solltest ihnen erzählen, was passiert ist.«


  ›Und erwähnen, dass ich einen Wildfremden bei mir habe übernachten lassen? Einen, der nicht bereit ist, meine Fragen über ihn zu beantworten?‹, konterte ich in Gedanken.


  Trajan drängte mich zum Glück nicht, als ich seinen Vorschlag mit ein paar Ausflüchten abwimmelte. Erst als ich ihn zu einem Parkhaus in der Innenstadt gelotst hatte, sprach er wieder. »Da wären wir. Es ist kurz nach neun. Wollen wir erst was essen oder sofort zu Christophs Teekontor?«


  »Ich hatte ein Brot heute früh.« Die letzte Scheibe; nachher würde ich – wohl wieder mit Trajans Hilfe, weil mein Auto bei der Polizei stand – einkaufen müssen.


  »Das heißt, du brennst darauf, Christophs Alibi zu prüfen.« Der launige Ton war unüberhörbar, darum presste ich die Lippen zusammen. Was ich für Christoph empfand, ging nur mich etwas an!


  »Wenn du noch nichts gegessen hast …«


  »Doch.« Trajan stieg aus, und ich folgte auf meiner Seite, innerlich verunsichert, weil sein frostiger Ton mir nicht behagte. Der alte Audi besaß noch kein fernelektrisches Schloss, Trajan musste auf althergebrachte Weise abschließen, während ich, um ihn nicht anzugaffen, auf die verblichene Motorhaube starrte. Der rote Lack sah aus, als hätte er die Masern. Woran erinnerte mich das bloß?


  »Dann komm. Du kennst den Weg«, sagte Trajan, immer noch brüsk.


  »Du musst mich nicht begleiten.«


  »Will ich aber.« Nun wurde die Stimme wieder samtig und ein warmer Blick aus seinen blauen Augen ließ meine Bedenken dahinschmelzen.


  Ich war zu misstrauisch. Und auch wenn ich das entschuldigen konnte, weil mir in letzter Zeit genug Bedenkliches passiert war, im Grunde seit Bernhards Flugzeugabsturz, so musste ich das Trajan nicht spüren lassen. Das war unfair. Solange er mir keinen Anlass gab, an seinem Altruismus zu zweifeln, sollte ich ihn genießen.


  Das herrliche Wetter war wie gemacht für zwei frisch Verliebte, um durch die alte Fördestadt zu schlendern. Wir liefen über einen schmalen Hof zwischen weiß und mediterran gelb verputzten Häusern hindurch zur Ladenstraße, wo schon beachtlicher Trubel herrschte. Die Leute erledigten ihre Ostereinkäufe, viele von ihnen waren Dänen, wie ich Trajan erläuterte, als er eine Bemerkung über die für ihn fremde Sprache machte, die überall zu hören war.


  »Schau, die meisten Läden haben auch zweisprachige Werbung. Flensburg gehörte jahrhundertelang zum Königreich und erlebte auch seine Blütezeit als Zuckerimport- und Rumstadt in den dänischen Zeiten. Erst seit der Volksabstimmung von 1920 gehört die Stadt endgültig zu Deutschland.«


  »Was ist schon endgültig«, erwiderte Trajan. »Gut neunzig Jahre sind zwar viel, aber das schließt Umwälzungen nicht aus. Denk an meine Heimat. Ex-Jugoslawien ist bis heute nicht wirklich zur Ruhe gekommen, weil die Völker zu wild gemischt wurden, um sich ohne Streit zu trennen – und weil wir Serben manche von ihnen nicht gehen lassen wollten; und wenn wir nur ihr Land beanspruchen.«


  »Du bist also Serbe«, vergewisserte ich mich.


  »Der Volkszugehörigkeit nach, ja. Wenn du in meinen Perso guckst, wirst du feststellen, dass ich die deutsche Staatsbürgerschaft habe.« Trajan hatte angehalten und mir in den Weg verstellt. »Warum bombardierst du mich heute mit so vielen Fragen?«


  »Das sind gar nicht viele«, meuterte ich.


  »Du solltest dir deine Neugier für die Alibis aufheben. Die gilt es zu klären, um den Schützen zu finden.« Sein Blick wies mich noch mehr in die Schranken als seine schroffen Worte. Ehe ich jedoch protestieren konnte – und danach war mir, schließlich entwickelte sich unsere Bekanntschaft recht einseitig, was das gegenseitige Wissen übereinander betraf! –, hatte er sich umgedreht und marschierte vor mir her. Ich schloss erst kurz vor der altehrwürdigen Marienkirche zu ihm auf, wo der Trubel in der Ladenstraße weniger geworden war, weil sich die wichtigsten Geschäfte am Südermarkt konzentrierten.


  »Du weißt nicht, wo Christophs Teekontor ist«, sagte ich zitronig.


  »Ja wohl in diese Richtung, nachdem du dich vorhin in diese gewendet hast. Und da du mich noch nicht zurückgepfiffen hast … außerdem muss ich wohl bloß nach einem Ladenschild mit der Aufschrift Teekontor Ausschau halten.«


  »Wir sind schon an welchen vorbeigekommen«, entgegnete ich schnippisch, weil Trajans herablassende Art mich ärgerte.


  Er reichte mir gewissermaßen einen Ölzweig, indem er lächelnd und mit anerkennendem Blick meinte: »Deine Heimatstadt ist charmant …« Seine Augen funkelten mich an, als würde er gar nicht von Flensburg sprechen. »Diese alten Kolonnaden …« Er wies auf die düsteren Backsteinbogengänge des Schrangenhauses neben der Marienkirche, wo einst die Schlachter ihre Waren verkauft hatten. »… und die vielen Stuckaturen an den Giebeln, wirklich sehr reizvoll.«


  Nun flirtete sein Blick unzweideutig und nahm mir den Wind aus den Segeln. Trotzdem bemerkte ich scharfzüngig: »Ich hätte nicht gedacht, dass du was von deiner Umgebung mitkriegst, bei deinem Tempo.«


  »Ich habe eine rasche Auffassungsgabe.«


  Wir grinsten uns an, während wir an der großen Fußgängerampel warteten, wo der Verkehr die Toosbüystraße hinauf brandete.


  »Die Förde ist wie die Schlei – das Land senkt sich zu den beiden Meeresarmen ab, wodurch sich die steilen Hänge und die abschüssigen Straßen ergeben, die aufs Wasser zuführen«, erklärte ich wie eine Touristenführerin, während ich mit meinen Augen ganz andere Dinge verriet, die Trajan ungesagt zu verstehen schien, so, wie das Blau seiner Iris leuchtete.


  Ausgesöhnt liefen wir weiter und erreichten kurz darauf auf der linken Seite das Kontor. Die Sonne brachte das Stuckdekor an den Fenstern im ersten und zweiten Stock gut zur Geltung, beschönigte aber auch nichts. Man sah, dass ein paar Stellen ausgebessert werden mussten. Außerdem stand direkt daneben ein unansehnlicher Siebzigerjahrebau mit einem Bekleidungsgeschäft für Übergrößen und dem Banner ›Salg‹ an der Scheibe.


  »Ausverkauf«, übersetzte ich für Trajan. »Du wartest dann hier?«


  »Ich laufe dir nicht weg«, versprach er kehlig.


  Wir hatten während der Hinfahrt überlegt, wie wir möglichst unverdächtig Erkundigungen einholen konnten. Trajans Vorschlag war, dass ich zunächst in den Nachbargeschäften ein kleines Schauspiel aufführte, zu dem ich nun mit einem Schlucken das ›Mollige Lädchen‹ betrat. Sofort kam mir eine Verkäuferin mit Format und einnehmendem Lächeln auf ihren rot geschminkten Lippen entgegen. Ich lächelte verlegen zurück, weil ich eindeutig nicht zu ihrer Klientel passte.


  »Moin«, sagte ich, und »Hej«, sagte sie, vielleicht, weil sie Südschleswigerin, also Dänin mit deutschem Pass, war.


  »Ich komme von der Uni«, begann ich, bevor ich meinen Atem besser unter Kontrolle brachte. »Hätten Sie wohl Zeit, mir für meine Hausarbeit ein paar Fragen zu beantworten?«


  »Gern, ist ja sonst noch nichts los.« Ihre Miene spannte sich erwartungsvoll.


  »Es geht um Ihre Arbeitszeiten.« Ich zückte meinen Notizblock aus der Handtasche und schlug ihn so auf, dass die Frau nicht sehen konnte, welch unsinniges Zeugs darin sonst noch stand. »Zunächst einmal wüsste ich gerne, ob Sie die Ladeninhaberin sind.«


  »Ich? Mitnichten, ich bin bloß Verkäuferin. Aber mir macht‹s Spaß.«


  »Das ist doch schön. Wann öffnen Sie das Geschäft morgens regelmäßig?«


  »Um halb zehn, steht vorne am Schild.«


  »Oh, ja.« Sie hatte mich mit diesem Hinweis leicht aus dem Konzept gebracht, zudem schied sie vermutlich als Zeugin für Donnerstagmorgen aus. Dennoch fragte ich weiter, schon um kein Misstrauen zu erwecken. »Wieso öffnen Sie nicht wie die anderen Läden bereits um neun?«


  »Außer dem Teekontor tut das hier kaum einer. Die Leute kommen so früh nicht. Sehen Sie ja selbst, erst später am Tag läuft der Laden.«


  »Warum macht das Teekontor dann früher auf?«


  »Keine Ahnung. Herr Bernardini ist eigen. Wobei er bis vor Kurzem ja alles selbst gemacht hat. Aber seit er letzten Sommer mit seiner Mama nach Sonwik gezogen ist, beschäftigt er stundenweise eine junge Aushilfe. Jenny ist ein bisschen schlicht, aber willig, das muss man ihr lassen. Ich bringe sie manchmal nach Hause, weil wir beide in Harrislee wohnen.«


  Ich befleißigte mich eines dümmlichen Schmunzelns. »Herr Bernardini wird wohl kaum früher im Laden gewohnt haben.«


  Die Verkäuferin kicherte. »Nee, darüber natürlich. Die hatten da eine Wohnung gemietet. Aber jetzt haben sie was eigenes und richtig luxuriös dazu, vermute ich. Sonwik ist ein teures Pflaster. Die Wasserhäuser und diese Hochhäuser, Luv und Lee, kennen Sie sicher.«


  »Natürlich.« Und wie teuer das war!


  »Ich habe echt gestaunt, wie Herr Bernardini sich das leisten kann. Dass sein Geschäft so viel abwirft, hätte ich nicht erwartet. Und die Mama hat nun auch keinen Beruf, wo man Krösus wird. Die ist beim Kraftfahrtbundesamt und zählt Punkte.«


  Diesmal kicherte ich pflichtschuldig, während mein Stift eifrig übers Papier flog.


  »Was wollen Sie denn nun über meine Arbeit wissen?«


  »Wann sind Sie morgens gewöhnlich im Laden?«


  »Gegen neun, würde ich sagen. Ich geh das gerne gemütlich an. Noch ein bisschen was ordentlich hinhängen und so …«


  »Wird Ihnen diese Zeit auf Ihre Gesamtarbeitszeit angerechnet?«


  Die rot geschminkten Lippen zogen sich zu einem Schmollmund. »Das fragen Sie besser meine Chefin. Geht es Ihnen darum? Ausbeutung zu dokumentieren?«


  »Nein, ich interessiere mich nur dafür, wann die Geschäfte morgens aufgemacht werden und ab wann es sich wirklich lohnt. Ob also die Öffnungszeiten an die Kundeninteressen angepasst sind.«


  »Ach so. Ja, also bei uns sind sie es, aber wenn Sie eine Ausnahme ermitteln wollen, gehen Sie rüber ins Teekontor.«


  »Das werde ich machen.« Ich schenkte ihr ein übertrieben liebenswürdiges Lächeln. »Vielen Dank, dass Sie meine Fragen beantwortet haben. Das wird mir für meine Hausarbeit helfen.«


  »Wollen Sie meinen Namen wissen?«


  »Das ist nicht nötig. Ich erhebe die Daten vollkommen anonym.«


  »Na dann, guten Tag und noch viel Erfolg.«


  Sie hielt mir die Tür auf und ich kam mir fast vor, als wäre ich auf der Flucht. Hoffentlich geriet die Verkäuferin nicht ins Grübeln, denn dann würde ihr auffallen, dass ich sie mehr über Christoph als über ihre Arbeitsbedingungen ausgehorcht hatte.


  Nervös schaute ich mich um, entdeckte Trajan zunächst jedoch nirgends, bis ich durch die Scheiben ins Teekontor spähte. Dort stand er und sprach mit einer sehr jungen Blondine, die Jenny sein musste. Was fiel ihm ein? Empört rauschte ich in den Laden, wo ich dann nicht weiterwusste. Ich konnte ja schlecht Rabatz machen, darum wandte ich mich zu einem Regal, in dem wunderbar rosengemusterte englische Tassen zum Kauf lockten. Ihr Anblick machte den intensiven Teegeruch erträglicher, der mich wie eine Wolke einnebelte. Ich mochte reinen schwarzen Tee, mit diesen parfümierten Aromatees konnte man mich jagen.


  Trajan sah kurz und scheinbar desinteressiert in meine Richtung, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf Jenny konzentrierte. Sie machte einen dämlichen Eindruck mit ihren zu stark geschminkten Augen, aus denen sie Trajan wie einen Leckerbissen anhimmelte, und dem leicht nuscheligen Geplapper. An Christophs Stelle hätte ich mir eine andere Verkäuferin gesucht. Gerade beantwortete sie weitschweifig eine Frage von Trajan.


  »… verkaufen Earl Grey wirklich nicht so gut. Woran das liegt, weiß ich gar nicht mal, aber die Leute bevorzugen zur Zeit erfrischende Frühlingsnoten. Obwohl es ja noch asig kalt ist, finden Sie nicht?« Sie klapperte mit den Wimpern.


  »Dagegen hilft heißer Tee«, erwiderte er trocken. Sie kicherte ebenso eifrig, wie es die Verkäuferin eben bei meinem fingierten Interview getan hatte.


  »Es tut mir echt leid, aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Da müssten Sie mit meinem Chef reden und der ist, wie ich ja schon gesagt habe, erst am Dienstag wieder im Laden.« Ihr Augenklappern wurde bettelnd. »Es wäre aber sehr nett, wenn Sie Herrn Bernardini nicht verraten, dass Sie mich am Donnerstagmorgen telefonisch nicht erreichen konnten. Ich habe wirklich nichts gehört und … also, ich war ja im Geschäft, nur, also …«


  »Das ist Ihre Sache«, sagte Trajan großmütig wie ein Spender fremder Gaben, die er nicht bezahlen musste.


  »Oh danke!« Sie zerschmolz förmlich, was Trajan sichtlich unangenehm war, so rasch, wie er sich zurückzog, immer noch, ohne mich zu beachten. Ich spielte mit, und als Jenny sich an mich wandte, kaufte ich einen Rosenbecher.


  ***


  »Was sollte das?« Empört stemmte ich die Hände in die Hüften.


  »Scht, nicht hier«, wehrte mich Trajan, vor dem ich mich aufgebaut hatte, ab. »Wenn das Blondchen aus dem Schaufenster schaut, begreift es, dass wir uns kennen.«


  Er strebte die Straße hinunter, und ich folgte ihm notgedrungen. Innerlich schäumte ich vor Wut. »Was fällt dir ein, mich einfach zu übergehen?«, schimpfte ich ihm hinterher, als er abrupt in den Oluf-Samson-Gang einbog, ein malerisches Gässchen, das als Amüsierviertel der Stadt berühmt geworden war und zur Förde hinunterführte. Er ging weiter, als würde ich ihn nicht anpflaumen. »Du bist nicht taub!«


  »Die anderen Leute sind es auch nicht«, versetzte er über die Schulter, ohne zu stoppen, bis er am anderen Ende der Gasse auf die Uferstraße stieß.


  »Du brauchst nicht darauf zu spekulieren, dass mir was peinlich ist!«, wütete ich, während er stoisch an der Uferstraße nach rechts und links schaute und sie überquerte, weil gerade kein Auto kam. Ich hielt mit ihm Schritt, sagte aber nichts mehr, weil ich nicht wie ein keifendes Waschweib auftreten wollte. Wir marschierten stumm zum Museumshafen, und unsere Schuhe polterten auf den Holzbohlen, über die die Uferpromenade führte, zur einen Seite die schönen alten Arbeitssegler, auf der anderen die Museumswerft, wo ein großes Schiff auf dem Trockenen stand, das die Holzhütten überragte, ein grotesker Anblick – fast so befremdlich wie Trajans Alleingang.


  »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte ich zum dritten Mal, und diesmal reagierte Trajan.


  Er stoppte unter einem himmelhohen Holzgerüst, dessen schräge Balken den wunderlichen Eindruck vermittelten, nicht sie, sondern er stünde schief. Das Gestell war der Nachbau eines Schiffskrans aus dem achtzehnten Jahrhundert.


  »Du warst ziemlich lange in dem Geschäft für starke Größen.«


  »Soll das eine Entschuldigung sein?« Böse starrte ich ihn nieder, oder ich versuchte es, denn Schuldbewusstsein schien ich bei ihm nicht zu erzeugen.


  »Nur eine Erklärung. Mir kam plötzlich der Gedanke, dass ich die Zeit nutzen könnte. Ich hatte einen guten Einfall …«


  »Hast du das öfters?«


  »Ja.« Im Hintergrund seiner Augen funkelte es. »Hab ich.«


  Immer noch unversöhnt, presste ich die Lippen zusammen.


  »Ich habe mich dem Blondchen als Teehändler vorgestellt.«


  »Sie heißt Jenny. Weiß ich von der Verkäuferin nebenan.«


  »Okay. Sonderlich helle scheint Jenny nicht zu sein.«


  »Was Ähnliches hat die Verkäuferin nebenan auch erzählt.«


  »Und auch, dass Jenny am Donnerstag den Laden morgens öffnen sollte?«


  Meine Antwort war ein Grummeln.


  »Christoph hatte Jenny am Mittwochabend angerufen, dass sie ihn für den nächsten Morgen vertreten müsse, weil ihm was dazwischen gekommen sei. Sie hat natürlich eingewilligt, aber sie war wenig erbaut, weil sie mit ihrem Freund verabredet war. Aus dem, was sie dann gesagt hat, konnte man leicht schließen, dass sie sich Donnerstagfrüh mit dem Knaben im Hinterzimmer des Teekontors vergnügt hat.«


  »Wie pikant«, sagte ich mürrisch. »Warum erzählt sie ausgerechnet dir das?«


  »Weil sie nicht gemerkt hat, dass ich sie aushorche. Sie hatte eine Heidenangst, ich könnte sie an ihren Chef verpfeifen.«


  »Und wieso solltest du das tun?« Herausfordernd hob ich das Kinn.


  »Weil ich ihr vorgespielt habe, ich sei ein Teehändler, der sich durch seinen Mitarbeiter am Donnerstagmorgen telefonisch für heute anmelden wollte. Mein Mitarbeiter habe es endlos klingeln lassen, ohne dass sie reagiert hat.«


  »Sie hätte das Telefon im Hinterzimmer hören müssen«, wandte ich spitzfindig ein.


  »Nicht, wenn sie es ausgestellt hatte, um in Ruhe ihren Freund beglücken zu können.« Trajans Schmunzeln war wohlwollend, was angesichts ihrer Nachlässigkeit fehl am Platze war. Trotzdem – ja, die Geschichte war lustig. Oder sie wäre es gewesen.


  »Christoph war damit definitiv nicht im Laden, als auf mich geschossen wurde.«


  »Richtig. Das Rennen bleibt offen«, sagte Trajan, als würde es sich um eine Nebensächlichkeit handeln. Lässig bummelte er weiter, um die Museumswerkstatt herum, wo der Bohlenweg wieder auf die Straße traf; ich an seiner Seite.


  Mir missfiel die Konsequenz seiner Schlussfolgerung, zumal sie auch meine eigene war. Außerdem fror ich im kalten Ostwind. Als ich unbewusst schauderte, bemerkte Trajan mein Frösteln und wurde sofort fürsorglich. »Wir sollten uns irgendwo reinsetzen, da spricht es sich wärmer.«


  »Hm. Mein Bein tut weh.« ›Und zwar von der Rennerei, weil du zu flott gelaufen bist!‹, fügte ich in Gedanken hinzu, was garantiert an meiner Miene abzulesen war. Doch Trajan ignorierte das, als hätte er nicht das klitzekleinste Bisschen schlechtes Gewissen, darum dachte ich auch noch: ›Du kannst ganz schön dickfellig sein.‹ Das missfiel mir auch.


  »Wie wäre es, wenn wir uns gleich da drüben ins Museumscafé setzen? Da kannst du dein Bein eventuell hochlegen.« Er wies zur gegenüberliegenden Straßenseite.


  »So schlimm sind die Schmerzen nicht«, erwiderte ich, dann stutzte ich. »Woher willst du wissen, ob es im Schifffahrtsmuseum ein Café gibt?«


  »Oder ein Bistro, ist doch egal. Hauptsache, wir setzen uns nach drinnen.«


  »Ins Museum.«


  »Ja, und?« Irritiert blinzelte er mich an. »Was spricht dagegen? Ist sicher nett, und ehe wir nach was anderem suchen müssen, wo es vermutlich auch noch total voll überall ist um diese Uhrzeit …«


  »Ja, dann … ich wäre nur nie darauf gekommen.«


  Er stupste mir mit dem Zeigefinger gegen die Nasenspitze, eine zugleich vertrauliche und gönnerhafte Geste, die einen Gefühlssturm in mir auslöste, der den Ärger von eben weit überstieg. »Du gehst wohl selten in Museen?«


  »Das Schifffahrtsmuseum wurde frisch renoviert«, sagte ich trotzig.


  »Fein, dann haben sie bestimmt eine gemütliche Ecke zum Sitzen. Na komm, wir trinken was Heißes, und danach geht es uns besser.«


  Dass es ihm schlecht ging, war mir nicht aufgefallen, aber bitte – wenn er der notorische Museumsgänger war, sollte mir das recht sein. Er hatte ja erzählt, dass er am liebsten Museumsdirektor geworden wäre und dass er für eine Galerie – genauer gesagt, für eine Galeristin – gearbeitet hatte.


  »Mit Bernhard war ich manchmal in Museen wie dem für Völkerkunde in Hamburg«, sagte ich, als wir die Straße überquerten. »Für europäische und etablierte Kunst interessierte er sich weniger.«


  »Bei mir ist es genau umgekehrt. Aber ich finde Museen generell faszinierend, nahezu jedes Thema. Ich staune gerne«, erklärte Trajan. Ein Zusatz, der mich zum Lächeln brachte, weil er sympathisch klang. »Eigentlich bin ich in Museen zuhause. Und ich weiß, dass ich einen ziemlichen Spleen habe.«


  »Wenn‹s denn der einzige ist«, scherzte ich, als er mir an der Tür in dem großen, alten, milchig beige getünchten Gebäude den Vortritt ließ. Wir mussten ein paar Stufen hochsteigen und landeten in der Lobby mit Verkaufsabteilung und ein paar Tischen im Hintergrund. Trajan hielt zielstrebig auf die Theke zu, blickte mich fragend an und orderte dann zweimal Kaffee. Ich war unschlüssig vor den Andenken stehen geblieben, anstatt mir einen Tisch auszusuchen.


  »Möchtest du das Museum besichtigen?«, erkundigte er sich, scheinbar neutral, aber ich hörte genau raus, dass er sich mein Ja wünschte. Darum schüttelte ich den Kopf.


  »Du kannst gerne alleine gucken, ich muss mich ausruhen.«


  »Dann ein andermal, es sei denn, du willst dich die nächsten zwei, drei Stunden ohne mich beschäftigen.« Er hob eine Braue, als wollte er wissen, ob ich etwas Ruhe vor ihm brauchte.


  »Will ich nicht«, sagte ich mit Nachdruck.


  Nachdem wir das geklärt hatten, entspannte sich die aufgeladene Luft spürbar zwischen uns. Wir ließen uns in der hintersten Ecke nieder, wo wir leise und ungestört nochmals alle Erkenntnisse des Vormittags besprachen und auch ein paar Pläne schmiedeten, wie wir die Alibis von Bernhards Kindern noch klären konnten. Der heiße Kaffee tat gut.


  Ich wollte mich in Sonwik umschauen, was Trajan für müßig hielt, weil er meinte, Christophs Nachbarn könnten wir kaum ausquetschen. »Entweder ist die Gegend total unpersönlich, dann wissen die eh nichts, oder sie erzählen es ihm hinterher brühwarm weiter.«


  »Trotzdem will ich mir anschauen, wohin er gezogen ist«, beharrte ich, vermutend, dass es in Sonwiks Hochhäusern in der Tat eher unpersönlich zuging.


  Trajan gab schließlich nach, und das weckte in mir den Verdacht, er wäre vielleicht doch nicht ohne Reue wegen seines Vorpreschens im Teekontor. Deutlich zufriedener als vorhin brachen wir auf, allerdings konnte ich mich eines Kommentars mit versteckter Ironie nicht enthalten. »Du hast recht, ein Besuch im Museum lohnt sich immer.«


  Sein Auflachen verriet mir, dass er mich richtig verstanden hatte.


  ***


  Sonwik lag auf dem Ostufer von Flensburg, und wer von der Innenstadt aus hinwandern wollte, musste gut zu Fuß sein, außerdem resistent gegen Industrie-Kais und Müllverbrennungsanlagen, deren futuristische Silberkegel mich jedes Mal verblüfften. Wir nahmen das Auto und fanden in Sonwik schnell einen netten Parkplatz. Die ehemaligen Kasernen aus rotem Klinker wurden immer noch zu Wohnungen umgebaut, aber der schöne Yachthafen war fertig und die Wasserhäuser am L-förmigen Kai vermittelten einen fröhlichen Eindruck. Es musste toll sein, dort zu wohnen, das eigene Boot direkt vor der Tür und mit unverbaubarer Aussicht über die hier breit werdende Förde hinüber nach Dänemark.


  »Hoffentlich wohnt Christoph nicht in einem der Häuser am Steg. Schau, der ist mit einem großen Tor gegen Unbefugte abgesperrt.«


  Trajan, der mit mir am Hafen entlanggeschlendert war, ließ sich davon nicht beeindrucken. »Wir könnten uns ein Ruderboot organisieren und vom Wasser aus gucken, falls es nötig wird. Aber erst mal gibt es hier genug andere Wohnungen.« Er drehte sich um und betrachtete die beiden kantigen neuen Backsteinhochhäuser im Gegenlicht.


  »Die heißen Luv und Lee. Meines Wissens sind die Appartements darin sauteuer«, erklärte ich.


  »Schauen wir nach.« Trajan marschierte los, und ich konnte ihm mal wieder nur folgen, was meinen Ärger von vorhin erneut weckte. »Zum Glück hat Christoph einen ungewöhnlichen Nachnamen, Bernardini, sodass wir sofort wissen, ob wir ihn gefunden haben«, meinte er über die Schulter.


  »Seine Mutter hat unter Umständen ihren Mädchennamen wieder angenommen. Sabine Hansen. Falls sie auf dem Klingelschild steht, dürfte es schwer werden«, murrte ich.


  Nachnamen waren mir wichtig, und das lag an meinem, Marxen. Der hatte mir Zeit meines Lebens Probleme beschert, weil meine Mitschüler aus unerfindlichen Gründen ständig darüber etwas zu lästern fanden. Laura entging den dummen Sprüchen, keine Ahnung, wie sie das gemacht hatte, aber ich wurde aufgezogen mit Marxen-Quarksen, Marxen-Murks oder ›Lisei Marxen bricht sich die Haxen‹. Alles richtig dämliche Reime, da sie nicht wirklich passten, aber sie trieben mir das Blut ins Gesicht. In der Grundschule hatte ich mich deswegen mit Klassenkameraden geprügelt, später wuchs in mir der Wunsch, einmal jemanden mit einem richtig schönen Nachnamen zu heiraten. Bernardini zum Beispiel, das gefiel mir sofort. Und dann kam mein Schwager Lukas und spottete über Bernhard Bernardini, den Bernhardiner. Am schlimmsten daran war, dass Lukas irgendwie ins Schwarze getroffen hatte, nicht optisch, selbstredend, aber dass dieser Name eben auch ziemlich seltsam war.


  Bernhard hatte mir gleich am Anfang unserer Bekanntschaft erzählt, dass sein Ur-Urgroßvater aus Italien kam, aber ansonsten wäre er ein typischer Norddeutscher. Ich hatte mich darauf gefreut, einen exotischen Nachnamen zu bekommen, der viel klangvoller als Marxen war. ›Verfluchter Buschpilot, warum hast du das Flugzeug abstürzen lassen?‹


  Wir kontrollierten zunächst die Klingelschilder vom Luv-Haus, fanden jedoch nicht mal ein ›Hansen‹. Darum gingen wir nach nebenan. Und dort stand ›Bernardini‹, gut leserlich und anscheinend im dritten Stock ansässig.


  »Na also. Haben wir ihn«, frohlockte Trajan. »Offenbar gehört die Wohnung ihm und nicht seiner Mutter.«


  »Bloß weil sein Name und nicht ihrer auf der Klingel steht?« Das war mir zu forsch gefolgert.


  Trajan hob die Hand, um den Zeigefinger auf den Klingelknopf zu drücken. Schleunigst hinderte ich ihn daran. Der Widerstand, den sein Arm bot, als ich ihn wegdrückte, war beachtlich.


  »Bist du meschugge? Was machen wir, wenn jemand da ist?«


  »Wir könnten fragen, wo Christoph Donnerstagfrüh war.«


  »Das geht nicht!« Böse funkelte ich Trajan an. Er schmunzelte zurück.


  »Ist mir klar, war auch nicht so gemeint. Ich wollte die Klingel neben Bernardini betätigen.«


  »Nein!«


  »Eventuell wissen die Nachbarn, wo er war.«


  »Und wenn nicht? Und überhaupt! Womöglich erzählen sie ihm anschließend von uns. Das Risiko gehe ich auf keinen Fall ein!« Ich zeigte ihm einen Vogel, während Trajan die Stirn furchte.


  »Wie willst du etwas rauskriegen, wenn du niemandem Fragen stellst?«


  »Es muss einen anderen Weg geben.« Ich wandte mich zum Gehen. »Komm, lass uns hier verschwinden, ehe wir bemerkt werden.«


  Diesmal war es Trajan, der mir mit schlecht verhohlenem Groll hinunter zum Hafen folgte. Ich wollte die Promenade entlang zum Parkplatz gehen, doch er schwenkte bei einem kleinen Hafengebäude ab, das sich quadratisch vor einem breiten, asphaltierten Steg erhob, der zugleich das Außenbollwerk des Yachthafens bildete. Trajan blieb vor einer aushängenden Speisekarte stehen.


  »Wie wäre es mit Mittagessen und Pläne schmieden?« Er nickte zu dem Gebäude, das einen Italiener beherbergte.


  »Meinetwegen«, gab ich zögernd nach, denn im Restaurant würde uns wohl niemand bemerken. Leider hatten wir ja schon wieder Gesprächsbedarf, daher suchten wir uns einen Tisch im Sonnenschein am Fenster, der für eine positive Grundhaltung sorgte. Mir war jedenfalls, als hätten wir den Platz genau deswegen einvernehmlich und ohne Worte gewählt. Ich entschied mich für Nudeln all‹arrabiata, die sich als ausgesprochen lecker und nicht so scharf erwiesen, während Trajan eine Pizza orderte. Er begann unsere Debatte.


  »Mit Zurückhaltung werden wir nie Ergebnisse erzielen.«


  »Deine vorschnelle Art bringt uns bloß in Schwierigkeiten.«


  Damit hatten wir die Positionen abgesteckt und genossen schweigend das Essen, beide am Grübeln, mit welchen Argumenten wir den anderen überzeugen könnten. Diesmal eröffnete ich die Partie, weil ich ein Totschlagsargument besaß. »Dieser Schütze hat auf mich geschossen, nicht auf dich. Du hilfst mir, worüber ich wirklich sehr froh bin, aber es ist mein Problem. Darum entscheide ich, wie wir vorgehen.«


  Trajan schüttelte den Kopf, sodass die Haarspitzen flogen. »So läuft das mit mir nicht. Zufällig kann ich selbstständig denken, und wenn ich merke, dass du nicht vorankommst, dann schau ich nicht wie ein Dümmling zu. Ich bin kein Typ, der den Damen das Handtäschchen trägt und ansonsten kuscht.«


  »Das verlange ich ja gar nicht. Bloß, dass wir uns absprechen.«


  »Das haben wir getan. Wir wollten die Nachbarn befragen«, behauptete Trajan, als wären wir uns darüber längst einig gewesen und hätten das nicht bloß in Erwägung gezogen.


  Ich wollte kontern, als ich im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Draußen war ein Gesicht, eines, das mich in meine Albträume verfolgte und meine Sehnsüchte schürte und meine Trauer unerträglich machte; fast jedenfalls. Dieses Gesicht war nämlich gut zwanzig Jahre jünger als Bernhards, weshalb die Haare noch ihr schönes Kastanienbraun aufwiesen.


  Christoph trug sie kürzer, als Bernhard das getan hatte, fast ein wenig igelig geschnitten. Das passte zu seiner hohen Stirn und dem schmalen, länglich ovalen Gesicht, das tatsächlich typisch norddeutsch genannt werden konnte. Bernhards Gesicht war voller gewesen, wegen der zusätzlichen Lebensjahre und natürlich, weil Christoph nicht nur seine, sondern auch mütterliche Gene geerbt hatte. Er war keine jüngere Kopie seines Vaters, auch wenn ich in dem Moment, als ich rausschaute und ihm mitten in die Augen, genau das dachte. Seine Augen wurden zu Schlitzen. Wenige Sekunden später stand er an unserem Tisch.


  Die Stimme klang erstaunlich spröde dafür, dass er total überrascht sein musste, mich hier zu sehen. »Lisei. Was machst du hier?« Sein Blick flog zu Trajan und verhärtete sich.


  »Christoph, hallo. Das ist Trajan, ein Freund.« Ich musste ein Hüsteln unterdrücken und wusste nicht, wohin ich schauen sollte. »Wir haben beim Spazierengehen dieses nette Restaurant entdeckt. Und woher kommst du? Ich dachte, du arbeitest, wo heute Ostersamstag ist.«


  »Das ist ein wichtiger Geschäftstag«, sagte Trajan, statt einer wie immer gearteten Erwiderung auf Christophs Begrüßung, die ausgesprochen steif ausfiel. Immerhin lenkte er damit Christophs Aufmerksamkeit auf sich, sodass mein Erröten hoffentlich unbemerkt blieb.


  »Ich habe eine Verkäuferin«, schnarrte Christoph.


  »Ach so«, sagte ich einfältig, um schnell eine Frage hinterherzuschießen. »Aber was machst du hier?«


  »Ich wohne in der Gegend.«


  »Oh, ach so.«


  »Setzen Sie sich zu uns.« Auffordernd schob Trajan einen Stuhl herum.


  »Nein, ich will nicht stören.« Christoph trat einen halben Schritt zurück.


  »Tust du nicht«, beteuerte ich. »Ich bin dir nicht mehr böse wegen der Trauerfeier.«


  »Es war Andreas Idee, dich auszuladen.« Sofern Christoph überhaupt Grimassen schnitt, tat er es jetzt.


  »Ich habe von ihr in der Zeitung gelesen. Emily war verschwunden«, platzte ich heraus.


  »Sie ist wieder da. Das war nichts Ernstes, bloß ein Missverständnis«, erklärte Christoph und blickte auf seine Uhr. »Dann geh ich mal. Ich will wirklich nicht stören.« Sein vielsagender Blick, mit dem er von mir zu Trajan wechselte, ließ mir erneut das Blut ins Gesicht steigen.


  »Sie stören überhaupt nicht«, versicherte Trajan mit einem Ton, der genau das Gegenteil besagte. Christophs Antennen waren intakt, weshalb er sich umso schneller zurückzog. Ich sah ihm durchs Fenster hinterher, wie er langbeinig verschwand, offenbar in Richtung seiner Wohnung.


  »Was empfindest du für ihn?« Trajans Frage träufelte wie glühende Lava in mein Hirn.


  »Nichts. Er ist bloß Bernhards Sohn.«


  »Du lügst.«


  »Das geht dich ja wohl gar nichts an!« Was fiel ihm ein, mich dermaßen aushorchen zu wollen? Schon wollte ich ihm meine Meinung sagen – oder richtig geigen! –, da ruderte er zurück.


  »Pardon. Ich …«


  »Ja?«, hakte ich nach, mich ihm entgegenneigend. Doch er senkte den Blick.


  »Nichts.«


  Für über eine Minute wurde es still zwischen uns. Ich saß reglos da, während Trajan mit der Gabel den trockenen Randrest seiner Pizza zerbröselte. Es schien in ihm zu arbeiten, aber als er endlich das Wort ergriff, schwangen keine Emotionen darin mit.


  »Du solltest es mir sagen, wenn da was ist.«


  Ich funkelte ihn an. »Deine Neugier ist unhöflich!«


  »Aber erforderlich, weil es da was gibt, was ich wissen sollte, um dir besser bei der Suche nach dem Schützen helfen zu können«, entgegnete Trajan unerbittlich.


  Ich holte tief Luft, um doch noch aufzubrausen – und verzichtete dann darauf, weil es unnötig war. Ganz gleich, ob seine Wissbegier persönliche Gründe hatte, die er zu verbergen suchte, oder rein sachlich war, wie wenn ein Kommissar die privaten Verhältnisse von Verdächtigen und Opfern durchleuchtete, meine Antwort konnte dieselbe bleiben, und sie war nichts, was mir peinlich sein musste. »Christoph ist Bernhard quasi aus dem Gesicht geschnitten. Das macht mich fertig. Und das ist alles.«


  »Hm.«


  »Wenn du mir nicht glauben willst, ist das …«


  Trajan hob die Hände, um mich zu unterbrechen. Sein Tonfall hatte jegliche Härte verloren, was ich mit Erleichterung registrierte: »Schon okay. Ich glaube dir. Es ist nur zu verständlich. Du hast Bernhard geliebt, und dann besitzt sein Sohn die Frechheit, wie er auszusehen. So was würde jeden mitnehmen.« Er lächelte warm und ein kleines bisschen sorgenvoll. »Ähnelt Christoph seinem Vater auch charakterlich?«


  Ich schürzte die Lippen. »Eher nicht, glaube ich.«


  »Gut.«


  »Er kommt mehr nach seiner Mutter. Bernhard sagte mal, dass ihm Andrea am ähnlichsten sei.« Verstohlen wischte ich eine Träne von meiner Wange, während Trajan abrupt nach draußen spähte, als wollte er das nicht bemerken. »Bernhard war sehr stolz auf seine Kinder, alle drei, aber er hat mir mal gestanden, dass ihm Andrea am nächsten war.«


  »Und Christoph stand seiner Mutter am nächsten«, orakelte Trajan, nun wieder ganz im ›Rätselmodus‹, in den er zu gerne verfiel. »Deshalb wohnt er bei ihr oder sie bei ihm. Bleibt der Jüngste, Tim. Was ist mit ihm?«


  »Keine Ahnung. Vermutlich spielt es keine Rolle.«


  »Weil entweder Christoph oder Andrea auf dich geschossen haben?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen! Christoph ist viel zu beherrscht!«, widersprach ich.


  »Den Eindruck macht er. Trotzdem war ersichtlich, dass es ihm nicht gepasst hat, uns hier zu treffen. Oder genauer gesagt: mich.« Trajan lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch. »Wahrscheinlich ist er deswegen reingekommen. Oder nein, vermutlich wäre er meinetwegen beinahe draußen geblieben, aber er hatte wohl keine Wahl, wo du ihn entdeckt hast.«


  »Wir haben uns plötzlich in die Augen geschaut.«


  »Das ist mir aufgefallen.« Ein winziger Funken Vorwurf, der nach unterdrückter Eifersucht klang, lag in seiner Stimme, den ich geflissentlich überging, obwohl er mir gefiel.


  »Hoffentlich kommt er nicht auf die Idee, dass ich ihm nachspioniere.«


  »Mit deinem Balkanlover an der Seite?«, fragte Trajan mit einem verächtlichen Lachen, das seltsamerweise ihm selbst zu gelten schien. ›Balkanlover‹ klang abwertend; besser, ich ging darauf nicht ein. Noch war unser Verhältnis zu kompliziert, wie mir gerade diese Unterhaltung deutlich machte.


  »Trotzdem war es Christoph wichtig, mir zu sagen, dass Andrea die treibende Kraft war, als sie mich von der Trauerfeier ausgeschlossen haben.«


  »Ja, interessant.«


  »Wieso?«, merkte ich auf.


  »Nur so. Und noch mehr Wert legte er darauf, das Verschwinden von Emily zu verharmlosen. Da wurde er fast geschwätzig.« Trajan rieb sich eine Braue. »Wir sollten unbedingt rausfinden, was da vorgefallen ist.«


  »Emily war längst wieder zuhause, als ich angeschossen wurde.«


  »Andrea könnte aus welchen Gründen auch immer denken, dass du für Emilys Verschwinden verantwortlich oder zumindest mitursächlich bist. Dann hätte sie einen ganz anderen Grund, auf dich zu schießen, als diesen Erbschaftsstreit.«


  »Das ist absurd.«


  »Ist es vermutlich, dennoch sollten wir es im Hinterkopf behalten«, beharrte er. Als ich aber vorschlug, dass wir zu Andrea und Henner fahren sollten, um uns dort umzuschauen, weigerte er sich unvermittelt. »Für heute haben wir genug recherchiert.«


  »Nanu? Auf einmal bist du deinen Elan los?«, stichelte ich.


  »Du kannst gerne weiterforschen, aber ohne mich. Ich möchte ins Gottorfer Museum. Dort haben sie eine Lehmbruck-Ausstellung, die ich mir nicht entgehen lassen will.«


  »Jetzt?«, fragte ich konsterniert und erntete ein lockendes Lächeln.


  »Es würde mich freuen, wenn du mitkommst. Tut dir garantiert gut. Man muss den Kopf freikriegen, bevor man sich der nächsten Aufgabe widmet. Mit Christoph kommen wir nicht weiter, solange du seine Nachbarn nicht aushorchen magst. Für Andrea brauchen wir mehr Zeit, aber ein Ausstellungsbesuch geht immer.«


  »Zwei Museen an einem Tag«, sagte ich augenrollend.


  »Dafür helfe ich dir weiterhin«, versprach Trajan immer noch mit diesem unwiderstehlichen Lächeln, mit dem er mich auch zu einem Mondflug hätte überreden können. Daher begleitete ich ihn, auch wenn mir sein plötzlicher Interessenumschwung – denn als solchen empfand ich ihn – nebulös blieb.


  Kapitel Fünf


  Mein Kunstunterricht in der Schule war praktisch kaum vorhanden gewesen, wegen Lehrermangels und dank meiner geschickten Stundenwahlpolitik. Meistens war es mir geglückt, Musik zu nehmen, ein Fach, das mir immer Freude bereitete, und so war es tatsächlich erst Bernhard, der mir dann auf seine Art Kunst näher brachte. Seine Interessensgebiete waren jedoch auf das beschränkt, das er Ethnokunst nannte. Er gab selbst zu, dass vieles von dem, was er verkaufte, Auftragsarbeiten von Indios oder Afrikanern waren, die ihre Produkte massenhaft an den europäischen Geschmack angepasst herstellten. Schön war trotzdem vieles davon; mit Kunststeinbuddhaköpfen konnte ich dagegen weniger anfangen. Ab und zu zeigte mir Bernhard wirklich erlesene echte Kunstwerke, manchmal gingen wir in Völkerkundemuseen.


  Schloss Gottorf in Schleswig beherbergte das Landesmuseum von ganz Schleswig-Holstein, entsprechend umfangreich waren die Sammlungen. Man konnte durch die Schlosssäle streifen, die Artefakte archäologischer Ausgrabungen bestaunen, das Nydamboot aus Germanenzeiten bewundern oder sich vor Moorleichen gruseln. Das hatte ich natürlich alles getan, aber ich war noch nie extra wegen einer einzelnen Kunstausstellung ins Museum gegangen. Der Name Wilhelm Lehmbruck sagte mir nichts. Das graugrüne Werbeschild vor der herrschaftlichen Allee mit noch kahlen Bäumen, die auf die Schlossinsel führte, wäre mir entgangen, weil mir solche tristen Farben nicht gefielen.


  Ich liebte es lebendig und bunt, darum freute ich mich immer, wenn mir Bernhard eine Kette aus farbigen Ton- oder Glasperlen aus seinen Ethno-Beständen schenkte. Eine solche trug ich auch heute. Ich tastete mit den Fingern darüber, während ich neben Trajan im Kassenhäuschen darauf wartete, dass wir unsere Tickets kaufen konnten. Danach gingen wir schweigend vorbei am weißen Barockschloss, das wie ein Kreidefelsen über uns aufragte, zu den lang gestreckten Stallungen, in denen die Lehmbruck-Ausstellung untergebracht war. Trajan schien von einer inneren Spannung ergriffen zu sein, warum auch immer. Sein Funke schlug zu mir über, weswegen ich nervös schwieg.


  Sobald wir uns durch die Türen in den Ausstellungssaal der ehemaligen Reithalle gekämpft hatten, drängte Trajan mich nach links, indem er mich mit seinem Körper abschirmte, sodass ich nur in eine Richtung sehen konnte. Das Verhalten fand ich ein bisschen komisch, aber na ja. Trajan hatte wohl seine Gründe. Darum ging ich brav in den schmalen Gang mit ersten Exponaten, lauter Büsten und Platten, auf denen Menschen modelliert waren.


  Trajan begann zu dozieren.


  »Wilhelm Lehmbruck wurde 1881 geboren und stammte aus einer armen Bergarbeiterfamilie im Ruhrpott. Zum Glück hatten schon seine Lehrer sein Genie erkannt. Er durfte an eine Kunstgewerbeschule, bekam bald darauf ein Staatsstipendium und erhielt eine Ausbildung an der königlichen Akademie in Düsseldorf.« Trajan schluckte auffällig, bevor sein Tonfall neutraler wurde. »Zunächst fertigte er viele Auftragsarbeiten, was heißt, sie sollten gefällig und dem Zeitgeist entsprechend sein. Bald aber entwickelte er sich weiter, studierte den großen Auguste Rodin und lebte ein paar Jahre in Paris, bis er sich schließlich dem Expressionismus zuwandte. Eines seiner Lieblingsmodelle war seine Frau Anita, aber 1919 beging er wegen einer anderen, wesentlich jüngeren Frau Selbstmord, in die er unglücklich verliebt war, so heißt es.«


  »Wie tragisch«, sagte ich und musterte die weiße Büste einer Frau mit hochgestecktem Haar. »Sie gefällt mir.« Ich trat etwas zur Seite, um die Frau von vorne anschauen zu können, denn sie wandte den Kopf leicht vom Betrachter weg. Immer noch sah sie mir nicht in die Augen, und ich schlenderte weiter. Trajan war verstummt, ohne sich zu meinen Bemerkungen zu äußern. Seine Spannung konnte ich dafür umso deutlicher spüren. Langsam wurde mir das unheimlich.


  Die Büsten waren alle ganz nett anzusehen, genau wie die Figur einer Frau, die sich anmutig zu einem ihrer Beine vorbeugte. »Wirklich schön.«


  Trajan sagte nichts, sondern dirigierte mich um die Ecke in einen dunkleren Extraraum, in dem Werke zum Thema Mutter und Kinder ausgestellt waren, so gar nicht mein Ding, aber das konnte ich Trajan nicht erklären. Pflichtschuldig bewunderte ich die Plastiken, während von Trajan gewissermaßen ein Teilchenstrom aus Erwartung zu mir herüberfloss. Ganz eindeutig hoffte er, ich würde in Begeisterung ausbrechen. Das war es, was seine enorme Anspannung auslöste! Entgegen seiner dahingeworfenen Bemerkung vorhin war er schon mal in der Ausstellung gewesen und zeigte mir nun ›seine‹ Schätze. Ich absolvierte hier gerade eine Prüfung, eine, in der ich kläglich versagte. Ich mochte diese Mutter-Kind-Darstellungen nicht, weil sie mich zu sehr an die Fehlgeburt erinnerten, die ich zwei Tage nach Bernhards Tod erlitten hatte.


  Ich war noch ganz am Anfang meiner Schwangerschaft gewesen, außerdem stellte ich es mir schrecklich vor, ein Kind alleine großziehen zu müssen, ohne Vater, der schon vor seiner Geburt gestorben war. Aber es wäre ein Kind von Bernhard gewesen! Unser Kind! Wir hatten niemandem davon erzählt, und weil die Fehlgeburt unspektakulär verlief, hatte ich auch nachträglich nichts verraten müssen. Da ich Lauras Kindern zuvor eher gleichgültig gegenübergestanden hatte, bemerkte keiner, dass ich die zwei danach kaum ertrug und ihnen sehr bewusst aus dem Weg ging. Im Grunde hatten Kinder noch gar nicht in meinen Lebensentwurf gepasst. Ich wollte frühestens mit dreißig welche haben. – Alles gar nicht so schlimm … ich drängte aus dem Raum hinaus. Trajan folgte mir mit weitaus weniger Spannkraft.


  Vor uns öffnete sich die große Halle mit Lehmbrucks Hauptwerken. In der Ecke stand eine hellgraue Frauengestalt; mitten im Raum waren vier schwarze, überlebensgroße Figuren und ein paar andere Exponate aufgestellt, die mich auf den ersten Blick befremdeten. Das waren Körperteile, Köpfe, Torsi, ein bisschen unheimlich. Aber mehr noch wirkte die vereinzelte Platzierung der Großplastiken bedrückend auf mich.


  »Jede für sich«, murmelte ich unwillkürlich. Waren das Individualisten oder versteinerte Menschen, die unfreiwillig alleine bleiben mussten?


  Trajan und ich betrachteten zunächst die helle Frau in der Ecke. Man musste zu ihr hochschauen, aber sie hatte genau wie die Büste am Eingang den Blick abgewandt. Sie hielt sogar die Augen geschlossen. Ihr Körper war perfekt, nicht zu mager, nicht zu füllig, fraulich, irgendwie Gelassenheit ausstrahlend, wäre nicht das abgewandte Gesicht gewesen.


  »Das ist Anita, Lehmbrucks Ehefrau«, sagte Trajan, und ich musste kichern.


  »Möchtest du so zur Schau gestellt werden? Total nackt?«


  »Sie hat ja ein Tuch um die Beine.«


  »Das gleich runterfällt«, bemerkte ich. Anita hielt es bloß mit einer Hand fest, fast als hätte sie es vergessen. Es würde fallen und sie vollkommen enthüllen. Wie musste sich Lehmbrucks Frau damals gefühlt haben, als er ihre Plastik der Öffentlichkeit präsentierte? Kein Wunder, dass sie lieber wegschaute und den Kopf abwandte. »Sie scheint zu träumen, oder als ob sie in ihr Inneres horcht.«


  Eine ganze Weile standen wir vor Anita, bis ich die Geduld verlor und zu diesen schwarzen Figuren ging, die in dem hallenartigen Raum verteilt waren. Man konnte um sie herumgehen, was ich tat. Zuerst um eine Frau, die viel zu schlank und langgliedrig war, um noch realistisch zu wirken. Ich musste an Ethnofigurinen denken, wie sie in Afrika gefertigt wurden, oder an die hölzerne Gliederpuppe in Lauras Wohnzimmerschrank.


  »Diese Frau schaut dem Betrachter auch nicht ins Gesicht.« Ich lief beinahe eilig zur nächsten, einer Knienden, und machte dieselbe Feststellung. Verwirrt drehte ich mich zu Trajan um. »Warum weichen die alle unseren Blicken aus?«


  »Weiß nicht? Was meinst du?«


  »Bei Anita war das klar, sicher ist es ihr peinlich, aber …«


  »Auch diese Figuren sollen Lehmbrucks Frau darstellen.«


  »Lauter Anitas? Aber diese sind … anders. Unrealistisch. Viel zu lang und …« Ich ging zurück zu der ersten, die ihren linken Arm hinter dem Rücken abgewinkelt hielt und mit der Hand den anderen Arm in Ellenbogenhöhe umfasste. »Sie scheint nachzudenken. Worüber wohl? Über die Welt«, antwortete ich mir selbst, weil alles andere zu gering war.


  Wieder ging ich zu der Knienden, um sie langsam zu umrunden. Dabei geschah Seltsames in mir. Diese Figur, so abstrahiert sie war, schien lebendig. Sie strebte empor, mit kräftigen Beinen, kerzengerade, auch sie von einem Tuch umschlungen, das sie abstreifte, als wäre es überflüssig geworden. Dann sah ich hoch zu ihrem Gesicht und es war geneigt, der Ausdruck verinnerlicht. »Melancholisch.«


  Ihre Ambivalenz ergriff Besitz von mir. Genau so fühlte ich mich doch selbst! Ich war jung, wollte zu neuen Ufern, fühlte die ganze Kraft meines Körpers, aber mein Geist drückte ihn nieder. Traurigkeit lastete auf mir seit Bernhards Tod und seit der Fehlgeburt eines Kindes, das ich noch nicht wirklich gewollt hatte.


  In mir drängten Tränen hoch, darum wandte ich mich der nächsten Plastik zu, um bloß nicht meinen Gefühlswallungen nachzugeben. Diesmal war es ein Mann, noch dürrer und gestreckter als die Frauen. Man musste auch zu ihm aufschauen, aber natürlich sah er nicht zurück, sondern war in Gedanken versunken. Sein Körper signalisierte mir, dass er eine Rede halten wollte, das linke Bein hatte er bereits auf einen Stein gestellt, fest mit dem Boden verwurzelt, und doch leicht in die Höhe wachsend. Die Arme waren vor der Brust verschränkt, ein bisschen abwehrend, als wäre er noch nicht ganz so weit. Gleich – gleich würde er etwas Bedeutsames sagen. Mir die Antworten geben, die ich ersehnte. Doch er verharrte denkend und in sich gekehrt in Ewigkeit.


  »Diese Figuren sind total widersprüchlich. Ihre Körper signalisieren urwüchsige Kraft, aber ihre Köpfe einen schwermütigen Geist.«


  »Und was ist mit dem Mann da drüben?« Trajan lotste mich zu einer weiteren schwarzen Plastik, die an der gegenüberliegenden Wand stand. Sie war gänzlich anders, oder nein, eine Fortentwicklung der Emporsteigenden. Diese hier war zusammengebrochen, kroch scheinbar ohne Muskeln über den Boden. Der Kopf schien sich in die Erde zu bohren, voller Verzweiflung.


  »Er ist gescheitert«, sagte ich erschüttert.


  »Lehmbruck hat den Gestürzten im Angesicht des Ersten Weltkriegs geschaffen«, erklärte Trajan mit bedrohlicher Ruhe. »Die Menschheit versagt.«


  »Lehmbruck war ganz schön depressiv, oder? Wo er sich schließlich selbst umbrachte«, meinte ich in dem Versuch, mich von seinen Gefühlen zu distanzieren. Sie wühlten zu schmerzhaft in mir.


  »Das war er wohl. Komm, schauen wir uns die Ausstellung der Reihe nach an; es gibt auch Gemälde und Radierungen.« Unerwartet lächelte Trajan auf eine ganz besondere Art, die mich ebenso tief berührte wie die Plastiken. Ich hatte die Prüfung doch noch bestanden.


  Von nun an wandelten wir Seite an Seite und leise miteinander unsere Gedanken austauschend von Exponat zu Exponat, waren uns oft einig, manchmal debattierten wir über Details, und ich spürte eine Beglückung, die ich für Kunst so noch nie empfunden hatte. Als wir vor einem Blatt standen, auf dem ein geflügelter Genius abgebildet war, der gesenkten Kopfes von einer zweiten, anscheinend weiblichen Gestalt gehalten wurde, sagte ich inbrünstig: »Danke. Danke, dass du mir das hier gezeigt hast.«


  Trajan antwortete nicht, sondern starrte unverwandt auf die ocker-schwarze Radierung.


  ***


  Anschließend bummelten wir durch die ›Sammlung Horn‹, um uns weitere Expressionisten anzusehen. Ich wollte meine neuen Erkenntnisse – ja Gefühle! – vertiefen, und Trajan war nur zu bereit, mich zu begleiten. Mir war, als würde ich eine neue Welt entdecken. Wie hatte ich zuvor so blind sein können?


  Noldes Farbenpracht entzückte mich, aber auch Künstler, deren Namen mir bis zu diesem Moment ebenso unbekannt waren wie Lehmbruck – ja selbst der berühmte Barlach hatte mich nie sonderlich interessiert. Nun stürmten sie wie eine Woge aus Emotionen auf mich ein, und ich gab mich diesem Rausch hin, getragen von Trajans Freude. Er liebte die Expressionisten schon seit seiner Jugend, wie er mir gestand.


  »Meine Großmutter besaß einen Bildband, und wenn es in Sarajevo wieder besonders unerträglich wurde, dann setzten wir uns aufs Sofa und schauten das Buch an. Sie dachte sich schöne Geschichten aus, bis sich meine kindliche Angst auflöste. Ich konnte vergessen, wie es gewesen war, als diese Kugel meinen Arm durchschlug. Eine Weile war das Loch in meinem Körper verschwunden«, erzählte er leise und sichtlich mit den Erinnerungen in einer anderen Zeit.


  In dem Raum, in dem Barlach-Plastiken ausgestellt wurden, befand sich nur ein Mensch, ein Mann von Mitte bis Ende vierzig, der verrenkt kniend eine der Figuren fotografierte. Ich wollte an ihm vorbeigehen, als Trajan plötzlich abdrehte und fast in mich reinprallte. Mir war, als wollte er die Flucht ergreifen. Zu spät. Der Mann hatte uns bemerkt, richtete sich auf, wobei er mich wegen seiner feingliedrigen Statur auf verblüffende Art an die Lehmbruck-Figuren erinnerte, und Erkennen breitete sich in seinem Gesicht aus, das sehr schmal war, fast wie bei einem Fisch, den man von vorne ansah. Das spitze Kinn und dünnes, aus der Stirn gekämmtes Haar zwischen zwei zackenförmigen Geheimratsecken verstärkten meinen Eindruck noch. Die Augen lagen tief eingesunken über den scharfkantigen Wangenknochen und waren von warmem Braun.


  »Trajan! Was treibt dich denn her? Dasselbe wie mich?« Dann bemerkte der Mann mich und schüttelte den Kopf, wobei ein schmales Lächeln auf seinen Lippen erschien, das kurz vor den Augen stehen blieb. »Offenbar nicht. Willst du uns nicht vorstellen?«


  »Guido. Lisei«, sagte Trajan pflichtschuldig und wortkarg. Spätestens jetzt hätte ich an Guidos Stelle den Rückzug angetreten, weil ich unerwünscht war. Nicht so er. Endlich erreichte das Lächeln seine Augen, als er mir die Hand hinhielt. Ich ergriff sie notgedrungen; ihr Druck war angenehm, wirkte jedoch geschult wie bei einem Politiker. Mir fiel eine Rolex auf, die er extrovertiert über der Hemdmanschette trug.


  »Schön, Sie kennenzulernen. Trajans Freundinnen sind mir stets willkommen.« Er linste ihm ins Gesicht, als wollte er feststellen, ob er ihn mit seiner Bemerkung verärgert hatte. Dass mich die Erwähnung von Freundinnen in der Mehrzahl verletzen könnte, schien ihm dagegen nicht in den Sinn zu kommen. »Wie wäre es, wenn wir uns zu einem Käffchen ins Foyercafé setzen?«


  »Wir wollen nicht stören, wo Sie so eifrig fotografiert haben«, erwiderte ich, während Trajan ungewohnt mundfaul die Lippen einrollte.


  »Knipsen kann ich auch später noch«, entgegnete Guido. »Barlachs Figuren laufen mir nicht weg.«


  »Das Licht wird sich verändern.« Trajans Bemerkung war wie eine düstere Prophezeiung.


  Guido zog daraufhin den Mund schief wie eine Flunder und musterte den Raum mit den braunen Plastiken, danach seine teure digitale Spiegelreflexkamera. »Da hast du natürlich recht, mein Freund. Aber … ich kann jederzeit noch mal kommen, das ist kein Problem.« Nun lächelte er mich wieder an. »Barlach ist meine Passion, müssen Sie wissen. Ich kann mich nie sattsehen.«


  Noch ein Kunstbegeisterter, aber es war wohl zu erwarten, dass Trajans Freunde sein Faible teilten. Allerdings fragte ich mich, wie gut er mit Guido auskam, kühl, wie er ihn behandelte. Guido ließ sich davon nicht abschrecken, während sich sein fischiger Eindruck bei mir verfestigte, wenn auch auf komische Art: Munter wie eine Forelle im Frühlingsbach wollte er von mir wissen, was wir schon alles gesehen hatten.


  Diesmal kam mir Trajan mit der Antwort zuvor. »Wir waren bei Lehmbruck und wollten bloß einen flüchtigen Blick auf die anderen Expressionisten werfen.«


  »Das ist immer sinnvoll. Man muss den direkten Vergleich suchen, das betone ich andauernd, obwohl mir manchmal ist, als würde ich gegen Wände predigen.«


  »Nicht bei mir.« Zum ersten Mal lächelte auch Trajan.


  »Nein, bei dir sind meine Worte auf fruchtbaren Boden gefallen. Und nun kommt, ihr beiden Hübschen, mir steht der Sinn wirklich nach einem Käffchen.« Guido breitete die drahtigen Arme aus, um uns Richtung Ausgang zu schieben.


  »Sie klingen, als wären Sie sein Lehrer«, bemerkte ich. Guido wiegte den schmalen Schädel, schielte zu Trajan, von dem keine Reaktion kam, und hängte sich die Kamera um den Hals, bevor er antwortete.


  »Direkt kann man das nicht sagen. Ich bin Galerist und gedenke, mich hier an der Schlei niederzulassen. Das Stadtleben ist nichts mehr für mich, zu laut, zu hektisch. Diese Region hat dagegen Zukunft. Hier verbringt die richtige Klientel ihren Urlaub, gutsituierte, ältere Touristen, die sich für Kultur interessieren. Künstler gibt es ebenfalls zur Genüge, daher könnte ich mir eine florierende Zukunft an der Schlei vorstellen. Allein, mir fehlt ein geeignetes Atelier. Das Haus sollte tunlichst wassernah stehen, ortsnah ebenfalls, damit man es gut erreichen kann, aber malerisch, so etwas wirkt verkaufsfördernd.« Er neigte den Kopf schräg. »Sie wüssten nicht zufällig etwas für mich?«


  Für Sekunden stellte ich mir vor, meine Villa würde zur Galerie. Dann kam mir Guidos Lächeln wie das Zähnefletschen eines gierigen Barrakudas vor. Der würde mein Zuhause vereinnahmen. Nein! »So lange wohne ich noch nicht hier, um mich mit so was auszukennen.«


  »Ergo sind Sie auch eine Zugezogene? Sieh an, sind wir schon zu dritt.«


  Wir hatten das Foyercafé mit seinem dunkelglänzenden Ambiente erreicht, Trajan wählte einen Tisch aus und bestellte für uns drei Kaffee, ohne uns zu fragen. Guido und ich ließen ihn gewähren. Er war neugierig genug, mich auszuhorchen, was ich machte, wo ich wohnte, aber mir gelang es, oberflächlich zu antworten.


  »Krankengymnastin, na, das ist das Richtige für Trajan mit seinen ständigen Rückenschmerzen«, sagte Guido.


  Fragend schaute ich zu Trajan, von wegen ›das Ständig hast du unterschlagen‹. Er lächelte abweisend. Weil Guido nicht aufgab und für eine plätschernde Unterhaltung sorgte, taute er schließlich trotzdem auf, und das Zusammensitzen entwickelte sich angenehmer, als ich im ersten Moment befürchtet hatte. Dennoch hätte ich mir auch den Anfang nicht entgehen lassen wollen, weil ich durch Guido mehr über Trajan herausfinden konnte. Es war stets interessant, sich die Freunde von jemandem anzuschauen.


  »Kennen Sie sich aus Hamburg?«, wollte ich in einer Gesprächspause wissen.


  Guido nickte. »Allerdings hatte ich meine Galerie in Düsseldorf. Trajan und ich hatten ein paar Kontakte, und nun hoffe ich, dass er mir hier beim Aufbau meines neuen Projekts hilft.«


  Seine Antwort wurde von einem Räuspern Trajans begleitet, das ich nicht einordnen konnte. Vielleicht war ihm nur ein Schluck des Kaffees, den er gerade trank, in die falsche Kehle geraten.


  »Außerdem ist er mein Sparringspartner«, fügte Guido zu meiner Verblüffung hinzu. »Wir spielen Tennis zusammen.« Ein strenger Blick traf seinen ›Partner‹. »Du willst dich hoffentlich heute Abend nicht drücken.«


  »Nein.«


  »Dann bin ich ja beruhigt.« Guido lehnte sich mit verschränkten Armen zurück, während ich versuchte, mir ihn und Trajan auf einem Tenniscourt vorzustellen. Es fiel schwer, weil die beiden zu unterschiedlich waren. Trajan, der trotz seiner ständigen Rückenschmerzen die Aura eines vitalen Sportlers hatte und zudem über fünfzehn Jahre jünger war, musste zwangsläufig einen älteren, zudem sich eher schlaksig-stakig bewegenden Mann wie Guido förmlich vorführen in diesem Spiel. Oder machte Guido mit der Hingabe, die er für die Sportart zeigte, Trajans körperliche Vorteile wett? Er schwärmte eine Weile für Tennis, bis er wohl mein Desinteresse daran bemerkte und zu den Künstlern zurückkehrte.


  »Wer gefällt Ihnen denn nun besser, Barlach oder Lehmbruck?«


  »Das kann ich aus dem Stegreif nicht sagen«, erwiderte ich verlegen, weil ich mich ja nie mit dieser Kunst beschäftigt hatte. Keinesfalls wollte ich mich als dümmliche Gans outen.


  »Es geht nicht darum, den einen besser als den anderen zu finden. Beide haben ihre Stärken«, sagte Trajan.


  »Da hast du recht. Trotzdem ziehe ich Barlach vor. Gottvater, schwebend.« Guido wies hinter sich zu den Ausstellungsräumen. »Immer wieder beeindruckend.«


  »Ja.« Trajan sah mich an. »Wollen wir aufbrechen?«


  »Ihr habt es aber eilig«, beschwerte sich Guido.


  »Lisei muss noch einkaufen, bevor die Läden schließen«, entgegnete Trajan und winkte der Bedienung. »Könnten Sie mir die Rechnung bringen?« Und zu uns: »Ich übernehme das.«


  »Du bist viel zu unstet.« Guido zog eine Flunsch, was mit seinem Fischgesicht ein Kunststück war.


  »Ich sagte doch, Lisei muss noch einkaufen.«


  »Mein Auto ist – äh …«, warf ich erklärend ein, ohne weiterzuwissen, weil meine Probleme Guido nichts angingen. »Trajan war deswegen so nett, mir seine Unterstützung anzubieten.«


  »Hilfsbereit ist er immer.« Guido klopfte Trajan auf den Arm, genau dorthin, wo damals in Sarajevo die Kugel durchgeschlagen war. Trajan versteifte sich. Es schien ihn Überwindung zu kosten, sich halbwegs freundlich zu verabschieden, während Guido weiterhin den Unbekümmerten mimte. Merkte er nicht, wie unangenehm Trajan seine Aufdringlichkeit war? Dagegen war die Begegnung mit Christoph in Sonwik harmlos gewesen. »Wir sollten uns demnächst mal zusammensetzen, Lisei, Sie steuern sicherlich neue Ideen bei. Mir ist jeder zusätzliche Kopf willkommen. Schließlich soll meine Galerie noch diesen Frühling eröffnen, was heißt, ich muss endlich ein passendes Etablissement finden. Falls Ihnen also etwas einfällt …«


  Guido zückte einen Stift, drehte den Beleg für die drei Kaffees um und notierte seine Handynummer. »Rufen Sie mich jederzeit an, falls Ihnen ein hübsches Haus begegnet.«


  »Häuser laufen nicht herum«, knurrte Trajan und strebte zur Tür. Ich folgte ihm mit einer Geste der Ergebenheit, die Guido zum Schmunzeln brachte. Ihn störte Trajans unwirsche Art anscheinend nicht, mich stimmte sie nachdenklich.


  Kaum saßen wir im Auto, atmete Trajan stoßweise aus. »Puh, dieser Schwätzer. Ich dachte schon, wir werden ihn nie los. Unmöglich! Wenn ich sehe, dass jemand in Begleitung ist, klinke ich mich nicht wie ein Trittbrettfahrer ein!«


  »Ist er wenigstens ein guter Tennisspieler?«, fragte ich sanft.


  Trajan sah mich perplex an und seine Augen begannen zu lachen, bevor sein Mund folgte. »Zumindest ist er eifrig bei der Sache. Trotzdem sollte ich mir einen anderen Partner suchen. Du spielst nicht zufällig? Nein? Schade.«


  Das fand ich auch, doch meine Sportarten waren andere, weniger exklusive. »Wir könnten zusammen joggen, sobald meine Wade wieder hergestellt ist.«


  »Auf jeden Fall.« Langsam entspannte er sich wieder. »Tut mir leid, das mit Guido.«


  »Du konntest nicht wissen, dass wir ihm in die Arme laufen werden.«


  »Das hätte ich allerdings vermieden«, betonte Trajan. »Ich weiß echt nicht, was ihn geritten hat.«


  »Er hat sich wie ein Ertrinkender auf uns gestürzt. Als wäre er sehr einsam«, meinte ich verzeihend, weil ich diesen Zustand viel zu gut kannte.


  Trajan folgte unterdessen seinem eigenen Gedankenfluss. »Entschuldige, dass er dich gleich in seine Geschäfte einspannen wollte.«


  »Nicht so schlimm. Wüsste ich ein Haus, das sich für die Galerie eignet, hätte ich gerne geholfen.«


  »Aber deins gibst du nicht her, willst du sagen«, erriet er mit wissender Miene.


  ***


  Gerne hätte ich mich mit Trajan gleich für den nächsten Morgen verabredet, aber weil ich fand, dass das gar zu bedürftig aussah – als käme ich alleine überhaupt nicht klar und würde Guidos Vorbild nacheifern –, lud ich ihn für Ostermontag zum Kuchen ein. Er stimmte zu, kritzelte zur Sicherheit, falls was dazwischenkam, seine Handynummer auf einen Kassenbon, ähnlich wie Guido das getan hatte, dann fuhr er davon, und ich räumte die Einkäufe in die Küche. Dank Trajans Hilfe war ich nun wieder bestens ausgestattet und würde lange genug überleben, bis ich mein eigenes Auto zurückbekam. Wann würde das sein? Am Dienstag wollte ich zur Polizei, bis dahin hatte ich genug zum Grübeln.


  Seltsamerweise – oder besser: bezeichnenderweise – schweiften meine Gedanken immer wieder weg von dem Attentat auf mich und hin zu Trajan. Ungefähr um Mitternacht gestand ich mir ein, dass ich heillos in ihn verliebt war. Dieses Gefühl von Liebe auf den ersten Blick hatte sich nicht nur manifestiert, es hatte sich ausgeweitet und erfüllte mich mit einer wunderbaren Lebendigkeit. Ich fand keine Ruhe, sondern sah ständig Trajan vor mir, in den diversen Situationen, in denen ich ihn erlebt hatte. Seine intensiven Augen, die beredte Mimik, die ausdrucksvollen Gesten. Und doch erschien er mir mittlerweile geheimnisvoller als bei unserem Kennenlernen.


  Am liebsten hätte ich ihn auf meine Behandlungsliege gelegt, um mich mittels Cranio-Sacral-Technik durch seinen Körper zu tasten. Bestimmt hätte ich mehr erfahren als beim ersten Mal, und zwar, weil Trajan sich nun, da wir einiges gemeinsam unternommen hatten, nicht mehr so gut vor mir verschließen könnte. Das schaffte niemand – oder doch? Wenn ich nun erneut auf diese Mauer des Schweigens stoßen würde, die ich bei der leider einzigen Therapiestunde nicht hatte durchbrechen können?


  Warum fand ich ihn überhaupt auf einmal geheimnisvoll? Weil er in Flensburg gesagt hatte, dass ich nicht ihn erforschen, sondern mich darum kümmern sollte, herauszufinden, ob Bernhards Kinder hinter dem Attentat auf mich steckten? Er hatte in Flensburg eine Seite von sich gezeigt, die in mir trotz aller Verliebtheit auch Zweifel weckte. Und die wollte ich ausräumen, das war es. Darum hatte ich sogar diesen penetranten Galeristen begrüßt, der sich wie eine Klette an uns geheftet hatte.


  Trajan hatte ein bewegtes Leben hinter sich, in seinen nicht einmal dreißig Jahren hatte er vermutlich mehr gesehen als andere Menschen, die längst uralt waren. Schlimme Dinge – seine Kindheit musste schrecklich gewesen sein und die Erinnerung daran schwer zu ertragen. Was hatte ihn ausgerechnet nach Deutschland verschlagen? Hatte er hier Asyl beantragt und erhalten? Ich wusste nicht mal, ob Serben während oder nach den Balkankriegen dieses Recht bei uns in Anspruch hatten nehmen dürfen. Mich aus meinem warmen Bett hochzuquälen, um im Internet zu forschen, mochte ich dann aber doch nicht.


  Am Ostermorgen, nach furchtbaren Träumen, dachte ich dann mehr über meine eigenen Probleme nach. Über Bernhard und über unser verlorenes Kind. In der Lehmbruck-Ausstellung hatte ich zum ersten Mal, seitdem es passiert war, den Moment der Fehlgeburt wieder durchlitten. Bis dahin war dieses Thema irgendwie fort gewesen, wie tot, ein Stück Leben von mir, das nicht mehr existiert hatte, weil es zu belastend war. Nun waren diese Tage zu mir zurückgekehrt. Und seltsamerweise waren sie erträglich. Zwar musste ich plötzlich weinen, aber die Tränen waren erlösend.


  Nach dem Aufstehen setzte ich mich an den PC, um mithilfe von Trajans Liste mehr über Bernhards Geschäftspartner herauszufinden. Poul Petterson erwies sich als vielversprechend. Ich entdeckte einen Artikel im Flensborg Avis, der dänischen Zeitung, laut dem er wegen Betrugs und Urkundenfälschung sowie Einfuhr von Gütern, die auf irgendeiner Roten Liste standen, angeklagt war. Es ging um afrikanische Waren, mehr erfuhr man aus dem Artikel nicht, auch wurde Pettersons Vorname nicht genannt, aber ich war mir sicher, dass es sich um Bernhards Geschäftspartner handelte. Dazu passten die Parameter wie ›afrikanische Güter‹ zu gut.


  Der Artikel war im Januar erschienen. Was war seitdem passiert? Hatte man Petterson verurteilt? Ich fand nichts mehr, weshalb ich bloß Fragen und Gedankensplitter notieren konnte. Danach sichtete ich Bernhards Unterlagen, bis ich auf zwei Posten stieß, die für Petterson bestimmt waren. Das eine waren die Lederkrokodile, mit denen Trajan mich gefoppt hatte. Ich packte sie aus, zweiundzwanzig Stück, jedes knapp einen halben Meter lang und naturalistisch gearbeitet, sah man von den funkelnden Glupschaugen ab. Die wirkten eher wie billige Glitzerperlen, ansonsten gefielen mir die Krokodile ganz gut. Ich nahm eines und setzte es auf die Wohnzimmercouch.


  Nachdem ich Taggi durch die Terrassentür nach draußen geschickt hatte – ich weigerte mich, ihn bei seinen notwendigen Gängen an diesem total verregneten Ostersonntag zu begleiten –, begab ich mich auf die Suche nach dem zweiten Posten, irgendwelchen Schalen aus Ostafrika, die nicht näher bezeichnet wurden. Ich wühlte gerade im Esszimmer danach, als es an der Tür klingelte. Siedend heiß fiel mir ein, dass ich den armen Taggi im Schietwetter vergessen hatte.


  Ich stürzte zur Tür – wen ich erwartete, wusste ich gar nicht –, riss sie auf und blickte in Trajans Augen, die heller funkelten als die Glitzerperlen der Krokodile. »Hei, nicht so stürmisch!«


  »Du! Was machst du denn hier?«, fragte ich verdattert.


  Er hielt mir einen in rotem Seidenpapier eher notdürftig verpackten Gegenstand hin. Das Papier löste sich bereits auf, weil der kurze Weg, den Trajan von seinem Auto bis zur Tür zurückgelegt hatte, ausreichte, um es zu durchnässen. Eisregen goss wie aus Kübeln herab.


  »Ich habe ein Ostergeschenk für dich. Falls ich reinkommen darf.«


  »Natürlich!« Hinter ihm, bei dem Lagerschuppen, entdeckte ich Tagdieb, der dort mit hängenden Ohren und eingezogenem Schwanz unter dem läppischen Geweih wartete. »Taggi, schnell!« Ich klopfte gegen meinen Oberschenkel, doch er verharrte reglos im Schneematsch. Erst als Trajan aus seinem Blickfeld verschwunden war, kam er angaloppiert, sauste ins Haus, knurrte kurz auf, als er Trajan gewahrte, und schlackerte sich wie wahnsinnig. Wir wurden in einen Tropfenregen gehüllt. Ich kreischte auf, als das Eiswasser meine bloßen Unterarme traktierte, Trajan, der schon nass war und keine Jacke trug, lachte bloß. Taggi zuckte zusammen, bevor er zur Treppe und hinauf in den ersten Stock entwischte.


  »Das hat er absichtlich gemacht!«, zürnte ich. »Dieser unmögliche Köter!«


  »Vermutlich seine Art, mir zu sagen, dass ich unwillkommen bin«, meinte Trajan.


  »Bist du nicht, nicht bei mir«, stellte ich klar und sah konsterniert zum Treppenhaus, wo Taggi nirgends zu entdecken war. »Ich kapiere wirklich nicht, was in ihn gefahren ist. Gewöhnlich ist er so ein Lieber.«


  »Hunde haben einen untrüglichen Instinkt für Menschen«, bemerkte Trajan tönern. »Er durchschaut mich halt.«


  Auf einmal war meine Kehle wie zugeschnürt. »Was meinst du damit?«


  »Taggi ist eifersüchtig«, erwiderte Trajan, womit er, ohne es zu wissen, meinen ursprünglichen Verdacht aussprach, und hielt mir erneut sein Geschenk hin. »Hoffentlich gefällt er dir. Wenn nicht, betrachte ihn als Vorwand, dass ich dich sehen wollte.«


  Mir wurde warm, trotz der Eisregentropfen, die meinen Pulli durchfeuchteten. »Was ist das?«


  Neugierig packte ich den Gegenstand aus und hielt gleich darauf einen hölzernen Hasen in der Hand.


  »Passend zu Ostern«, sagte Trajan, während ich die Figur von allen Seiten bewunderte. Sie war groß wie ein Ziegelstein und wirkte ein bisschen unfertig, eine Schnitzarbeit, zugleich aber trotzdem perfekt. Der Hase schien zu schnuppern, beinahe meinte ich, die nicht vorhandenen Barthaare vibrieren zu sehen. Er stand auf den Hinterpfoten, die im Holzblock verschwanden. Manche Partien, besonders der Kopf, fühlten sich absolut glatt an, andere waren rau geblieben.


  »Ist der schön!«


  »Dann magst du ihn? Ich habe ihn aus Guidos Galeriebeständen. Er hatte keinen Liebhaber gefunden, darum …«


  »Du klingst, als wolltest du dich entschuldigen.« Ich musterte Trajan aufmerksam. »War er so teuer?«


  »Frag einfach nicht. Hauptsache, du freust dich.« Er wandte sich zum Wohnzimmer, sodass ich nur seinen Nacken zu sehen bekam. Aus den kurzen Haaren troff Regen, der sich bestimmt scheußlich im Kragen anfühlte.


  »Willst du dich umziehen?«, fragte ich impulsiv. »Ich kann dir einen Pulli von Bernhard leihen.«


  »Das wäre nett.«


  Als ich mit einem Pullover, den Bernhard in meiner Gegenwart nie angehabt hatte, weshalb es mir nichts ausmachte, ihn zu verleihen, aus dem Obergeschoss ins Wohnzimmer kam, stand Trajan am Fenster und starrte über den See. »Tolle Aussicht«, sagte er, ohne sich umzudrehen, »die habe ich bisher gar nicht bemerkt.«


  »Im Sommer muss es schön sein, wenn es denn jemals wieder warm wird.« Ich stellte mich zu ihm. »Um den See führt ein hübscher Wanderweg. Ich habe Fotos gesehen. Gewöhnlich blühen im Unterholz zu Ostern weiße Anemonen und im Park ein Meer von Narzissen.«


  »Tja, das Wetter ist aus dem Takt geraten«, sagte Trajan, als meinte er etwas ganz anderes. Danach wechselte er seinen Pullover, wieder ein Exemplar aus Edelwolle, aber diesmal mit V-Ausschnitt, gegen Bernhards schlichten, dunkelblauen Sweater. Ich sah bemüht weiter zum Fenster raus, als würde ich die wenigen Krokusse im Rasen zählen, die die Gefräßigkeit der Rehe überlebt hatten, trotzdem registrierte ich jede von Trajans Bewegungen und auch, dass er unter den Pullis nichts weiter trug als seine Kette mit dem ungewöhnlichen Pfauenmotiv. Dass er einen perfekten, muskulösen Oberkörper hatte, wusste ich ja längst dank meiner Hände bei der Cranio-Sacral-Stunde.


  »Das ist besser«, befand er. »Wo kann ich meinen Pulli trocknen?«


  »Gib her.« Ich brachte ihn in die Hauswirtschaftskammer und kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem ich Teller und Kuchen balancierte. »Gestern Abend habe ich eine Donauwelle gebacken. Hoffentlich magst du die.«


  »Aber immer!« Trajan strahlte auf. Während ich Kaffee kochte, drapierte er das Geschirr, den Kuchen, den Hasen sowie das Krokodil vom Sofa auf dem Couchtisch, als würden die zwei ebenfalls Kuchen naschen wollen. »Wenn das kein lustiges Gespann ist.«


  Beim Essen erzählte ich ihm, was ich über Poul Petterson herausgefunden hatte. Gespannt endete ich mit einer Frage: »Meinst du, der Schuss auf mich könnte was mit Pettersons Machenschaften zu tun haben?«


  Trajan ergriff das Krokodil, um es von allen Seiten zu studieren. »Etwa mit diesem Kerlchen? Das sieht nicht aus, als würde es sich auf der Roten Liste der aussterbenden Arten befinden, eher wie typische Ethno-Dekoration aus einschlägigen Geschäften. Man kann auch ›Airportart‹ sagen.«


  »Die Augen passen nicht zum Rest.«


  »Ja, da hätte man was Besseres wählen können. Haben sie alle solche Glitzersteinchen?«


  »Ich glaube.« Zur Sicherheit holte ich die entsprechenden Kartons, um sie auf die Couch zu leeren. Ein Durcheinander von Lederkrokodilen gluderte uns an. »Die Augen erinnern an die Glasperlen, die früher nach Afrika verschifft wurden. Im Dreieckshandel, du weißt schon. Billiger Tand von Europa für Afrika, von dort Sklaven in die Karibik und Zucker zurück nach Europa. Flensburg ist damit reich geworden.«


  »Dann haben die Glasperlen nun zurückgefunden, geschieht uns Europäern recht, dass sich die Afrikaner auf diese Weise rächen«, flachste Trajan. »Was hast du mit den Krokodilen vor?«


  »Weiß nicht? Sie Petterson anbieten, um mit ihm beiläufig Kontakt aufzunehmen und rauszufinden, ob er verurteilt wurde. Willst du eins haben? Ist zwar ein komisches Ostergeschenk …«


  »Trotzdem freu ich mich.« Trajan stellte das erste Tier wieder zu seinem Holzhasen. »Sie passen nicht zusammen.« Das klang traurig und ich hoffte, er meinte nicht uns beide. »Aber sie können sich anfreunden, glaubst du nicht?«


  »Auf jeden Fall!«


  ***


  Ohne uns abgesprochen zu haben, vergruben wir uns erneut in Bernhards Ethnokunst und Krempel. Wir sortierten die Sachen nach Kontinenten in die verschiedenen Räume. Im Esszimmer, das ich fast nie benutzte, weil ich lieber im Wohnzimmer aß oder gleich in der gemütlichen Küche, landete alles aus Asien. Die afrikanischen Dinge kamen in den Salon, dessen Fenster zum Hof gingen, weshalb es dort dunkler war, was Bernhard nicht gestört hatte, hier seinen Schreibtisch aufzustellen. Die Gegenstände der beiden amerikanischen Kontinente verbannte ich nach oben, aber da Trajan im Salon bei Bernhards Ordnern hängen blieb, kamen wir mit dem Umräumen nicht allzu weit, denn ich konnte alleine nur leichtere Kartons schleppen. Zum Glück verheilte der Streifschuss an der Wade schon spürbar. Ich war fit und schmerzfrei.


  »Warum hast du mir nichts von deinen Rückenschmerzen gesagt?«, fragte ich, als ich eine Schachtel mit Specksteineiern sichtete, die mit afrikanischen Tierbildern verziert waren.


  »Hab ich doch, oder was glaubst du, weswegen ich zur Krankengymnastik gekommen bin?«, erwiderte Trajan, ohne aufzuschauen.


  »Du kannst gerne jederzeit eine Cranio-Sacral-Stunde haben. Das ist das Mindeste, was ich dir für deine Hilfe schulde.«


  Ich hätte den zweiten Satz weglassen sollen. Diesmal blickte Trajan hoch und versetzte beinahe brummig: »Du schuldest mir gar nichts.«


  »Ohne dich …«


  Er ließ mich nicht ausreden. »Hier.« Mir eine Rechnung hinhaltend, verlangte er: »Schau dir die an. Vom Oktober, das scheint die letzte zu sein, die Petterson betrifft.«


  Danach greifend wunderte ich mich: »Ich dachte, das war die mit den Krokodilen.«


  Diese Rechnung belief sich auf enorme dreißigtausend Euro. Bernhard hatte von Petterson etwas gekauft, das er als ›Glasperlenspiele‹ bezeichnete. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Was soll das sein? Mir sind bisher keine Glasperlenspiele begegnet. Und wieso sind die so teuer? Bei lediglich drei Posten, so, wie ich diese Rechnung lese?«


  »Sie dürften nur wenig Platz wegnehmen«, vermutete Trajan. »Ich habe nirgends einen Beleg gefunden, dass Bernhard schon gezahlt hat.«


  »Das kann er auch nicht haben, denn diese Rechnung traf nur einen Tag vor seinem Abflug nach Afrika ein.« Ich knetete meine Unterlippe. »Dr. Horm, sein Anwalt, hat mir gegenüber diese dreißigtausend auch nie erwähnt. Auf dem Konto waren, als ich es geerbt habe, nur gut zwanzigtausend, also gar nicht genug Geld, um zu zahlen.«


  »Könnte es weitere Konten geben? Du sagst, dass Bernhards Kinder auch geerbt haben.«


  »Ja, klar, diese dreißigtausend könnten in den Geldern aufgegangen sein, die sie bekommen haben. Nur hätte sich Petterson dann nicht gemeldet, damit seine Ansprüche beglichen werden?«


  »Vielleicht hat er die Glasperlenspiele nicht mehr geliefert, weil er rechtzeitig von Bernhards Ableben erfuhr? Dann ist diese Rechnung hinfällig.«


  »Hm.« Ich saugte an meiner Zunge. »Am besten suche ich mal gezielt nach Gegenständen aus Glas.«


  »Tu das.« Trajan erhob sich, um seinen Rücken durchzubiegen.


  »Wir sollten eine Pause machen«, schlug ich schuldbewusst vor. »Magst du Fischsalat? Ich könnte uns einen zubereiten, und danach einen von Bernhards wirklich exquisiten Weinen aus dem Keller …« Meine Wimpern flatterten, eindeutig und unbeabsichtigt.


  Trajans Pupillen wurden klein und verrieten mir, ehe er antwortete, was er sagen würde. Er hatte mein Angebot durchschaut – trink Alkohol und übernachte bei mir. Aber er wollte nicht. »Mach dir bloß keine Mühe. Ich bin noch satt von der Donauwelle. Im Übrigen wird es schon dunkel.« Als wäre er überrascht, blickte er nach draußen in die einfallende Nacht. »Wird wohl Zeit für mich, aufzubrechen.«


  »Und die Glasperlenspiele?«, fragte ich mit dünner Stimme.


  »Wenn du sie heute Abend nicht findest, helfe ich dir Morgen früh beim Suchen. Falls es dir recht ist, komme ich mit einer großen Tüte Brötchen zum Frühstück.«


  Was blieb mir anderes übrig, als mich einverstanden zu erklären? Mit verkrampftem Lächeln verabschiedete ich ihn, während er auffallend schnell und flach atmend aufbrach. Zwischen uns spielte sich nonverbal ein Drama ab, aber wir lächelten tapfer und unseren Worten hätte kein heimlicher Zuhörer entnommen, dass Trajan eine Einladung in mein Bett ausgeschlagen hatte.


  Kaum war er weg, lehnte ich mich entkräftet von innen gegen die schwere Teakholztür. Meine Knie bebten. Ich hätte vor Scham im Boden versinken mögen! Warum hatte er mich abgewiesen? Wo er doch heute unangemeldet aufgetaucht war, mitsamt des Holzhasen und wie jemand, der es keinen einzigen Tag ohne mich aushielt? Sein Krokodil hatte er mitgenommen.


  »Ich versteh dich nicht«, murmelte ich deprimiert, als Taggi schwanzwedelnd ankam und sich an mich schmiegte. »Was weißt du über ihn, was mir entgeht?«


  Kapitel Sechs


  Ich stellte gerade eine Vase mit Schneeglöckchen aus dem Garten auf den Frühstückstisch, als mein Telefon klingelte. Meine Eltern würden das ja wohl kaum schon wieder sein – wir hatten gestern morgens und abends telefoniert, ohne dass ich mit einem Wort meine Erlebnisse auch nur angedeutet hatte –, wer kam dann infrage?


  Trajan. Er klang zerknirscht. »Tut mir echt leid, aber ich muss unser Frühstück absagen. Mir ist was dazwischengekommen.« Mit einem Räuspern verstummte er.


  »Nicht schlimm«, sagte ich bemüht heiter und klang vermutlich wie jemand, dem soeben gesagt wurde, dass die Welt unterging.


  »Können wir das Frühstück auf Mittag verschieben? Gewissermaßen zu einem Brunch machen?«, hoffte Trajan, und zwar so vernehmlich, dass es mir gleich etwas besser ging.


  »Ja, klar.«


  »Gut, bis dann.« Schon hatte er eingehängt, was mich erneut in Schwermut stürzte. Das war ja wie eine verbale Flucht gewesen! Stell mir bloß keine Fragen, schien seine Eile zu bedeuten. Weshalb nicht? War ihm tatsächlich etwas dazwischengekommen? Oder war das bloß ein Vorwand, um sich Zeit zu verschaffen, weil er … ja, weil … wenn er von mir nichts mehr wollte, hätte er ganz absagen können.


  An den Gedanken klammerte ich mich, während ich den Frühstückstisch wieder abdeckte. Meine Wade begann zu schmerzen, was rein psychisch war, daher ignorierte ich es, als ich missgestimmt ein paar Kartons umräumte. Langsam fühlte ich mich von Bernhards Ethno-Krempel eingezwängt. Überall stand der Kram herum, das ganze schöne Haus wurde von Pappkartons, Tüten und Holzkisten verschandelt. Ich musste mich endlich davon befreien! Viel zu lange hatte ich wie paralysiert in der Villa gesessen und mein Unglück bejammert.


  Das Telefon ging erneut. Ich sauste hin, mit Herzjagen … »Frau Marxen? Hier ist das Seniorenheim am Danewerk. Sie waren neulich nicht bei der alten Frau Marxen und wir wollten mal nachhaken, ob Sie noch kommen.«


  Oma Max! Meine Demenz war schlimmer als ihre! »Oh, Entschuldigung. Sie vermisst mich, ja?«


  »Sie hat ein paar Mal nach Ihnen gefragt, und weil Sie sonst regelmäßig reinschauen, wollte ich mich mal melden. Ansonsten geht es ihr aber gut.«


  »Gott sei Dank. Bitte, richten Sie ihr aus, dass mein Auto kaputt gegangen ist? Momentan komme ich schlecht zu ihr, aber nächsten Freitag bin ich wieder da. Versprochen.«


  »Möchten Sie mit ihr persönlich reden?« Oma Max war leider seit diesem Winter zu senil, um noch ein eigenes Telefon zu besitzen, deswegen war es recht aufwendig, mit ihr zu sprechen. Ich tat es trotzdem, und auch wenn Oma Max beim Abschied zufrieden klang, fühlte ich mich nicht besser, sondern schämte mich. Wie hatte ich sie nur vergessen können? Das würde nicht mehr vorkommen, schwor ich mir.


  Das Telefonat hatte mich aus meinem Frust gerissen. Trajan war nicht der einzige Mensch, der sich für mich interessierte, es gab schließlich Oma Max, die mich brauchte. Mit meinen Eltern hatte ich auch gesprochen und sie wären in null Komma nichts hier, wüssten sie, was mir passiert war. Mein schreckliches Selbstmitleid war falsch und überflüssig, weil Trajan zum Brunchen da sein würde. Ich konnte den Fischsalat für ihn zubereiten und außerdem die Zeit nutzen, um im Internet bei der Arbeitsagentur nach freien Stellen als Krankengymnastin zu suchen. Leider fand ich nichts Geeignetes. Ehe ich deswegen wieder Trübsal blasen konnte, schaukelte Trajans Audi auf den Hof, auf dem der restliche Schneematsch, den der Eisregen vom Vortag nicht aufgelöst hatte, silbern im Sonnenschein glänzte. Durchs Salonfenster entdeckte ich Herrn Krüger auf der Zufahrtsstraße, der neugierig herüberpeilte, ehe er auf seinem Grundstück verschwand. Dann flitzte ich zur Haustür, um Trajan zu begrüßen. Er brachte mir einen Strauß bunter Blumen mit.


  »Die sind aus einem Blumenrondell-Automaten bei mir um die Ecke«, erklärte er mit verlegenem Grienen, und ich lachte.


  »Ich weiß, wo der steht. Bis eben habe ich mich gefragt, ob der je benutzt wird. Und was das für Leute sind.«


  »Solche wie ich, die eine wunderhübsche Frau versetzt haben«, flirtete er unerwartet.


  »Du wirst einen guten Grund gehabt haben«, sagte ich strahlend.


  »Natürlich.« Er nannte ihn mir nicht, aber er lobte meinen Fischsalat über den grünen Klee. Danach rieb er sich energiegeladen die Hände. »Hast du die Glasperlenspiele gefunden? Nicht? Na, macht nichts. Ich denke, wir sollten uns erst mal wieder auf Bernhards Kinder konzentrieren.«


  »Was willst du heute ausrichten? Wir haben Ostermontag, da sitzen alle zuhause oder sind auf Besuch bei Verwandten. Wir können jetzt nicht zu Andrea fahren«, betonte ich leicht erschrocken, weil ich nicht schon wieder einen Machtkampf darüber ausfechten wollte, wessen Vorhaben am sinnvollsten erschien.


  »Ich dachte eher an Tim. Fahren wir nach Kiel und schauen wir uns bei seiner Studentenbude um.«


  »Da ist über Ostern sicher auch kaum jemand.«


  »Einen Versuch ist es wert. Wir müssen langsam mal die Alibis klären, damit du morgen bei der Polizei mit Fakten aufwarten kannst.«


  Damit hatte er recht, darum sperrte ich mich nicht länger gegen seinen Vorschlag, auch wenn mir Bemerkungen zum Benzingeld auf der Zunge lagen, weil wir natürlich mit seinem Auto fahren mussten. Ich saß gemütlich in den dunkelblauen Plüschpolstern. Der alte Audi besaß eine Geräumigkeit, die an einen Landstraßenkapitän von früher erinnerte. In modernen Autos saß man quasi ergodynamisch eingemauert von Technik, Trajans Wagen war wie ein Wohnzimmer auf Rädern.


  Als er auf die Autobahn fuhr, fragte er schmunzelnd: »Gefällt dir mein altes Streitross?«


  »Merkt man das?«


  »Du guckst wie eine Katze, die sich auf dem Sofa rekelt.«


  Ich kicherte. »So fühle ich mich auch. Warum fährst du solch ein altes Auto?«


  »Weil ich manchmal nostalgisch bin. Den Wagen habe ich mir – gebraucht – von meinem ersten richtigen Geld geleistet. Nun mag ich mich von ihm nicht mehr trennen.« Er runzelte die Stirn, als würde ihn etwas bedrücken, das mich nichts anging. »Aber erzähl mir von Tim Bernardini. Warum könnte er der Schütze sein?«


  »Vermutlich ist er es nicht.«


  »Klar, aber spielen wir Advocatus Diaboli. Also …«


  »Sein Motiv wäre Habgier, wobei er den Ochsenkopf ja letztlich kaum kriegen würde. Aber wenn, würde er ihn wohl verkaufen, um das Geld zu verpulvern. Bernhard klagte immer, dass Tim mit dem Studium nur langsam vorankommt, weil er zu viel nebenbei macht.«


  »Vergnügungssüchtig, der junge Mann?«, warf Trajan ein.


  »Er ist nur ein Jahr jünger als ich, auch wenn mich das ziemlich frappiert hat, als ich ihn kennengelernt habe. Er hatte was Jüngelchenhaftes, so mit übergroßer schwarzer Designerbrille und asymmetrischem Haarschnitt. Wie ein angehender Arzt kam er mir überhaupt nicht vor, eher wie ein Playboy.« Nachdenklich musterte ich Trajan, der nicht antwortete, weil er einen schlingernden LKW überholen musste. Wie grundverschieden waren er und Tim – man könnte meinen, dass Trajan nicht nur drei, sondern zehn Jahre älter war als Bernhards Sohn.


  »Was ist?«, fragte er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen, und doch hatte er bemerkt, dass ich ihn taxierte.


  »Du wirkst viel reifer.«


  »Zu reif für mein Alter?«, erkundigte er sich, und ich stellte eine leichte Unsicherheit fest. Sorgte er sich, das könne mir missfallen?


  »Nein, nicht zu reif. Ich mag keine Jüngelchen.«


  Der Mundwinkel, den ich sehen konnte, zuckte kaum merklich in die Höhe. Ich lehnte mich entspannt gegen die Rückenlehne.


  »Tim neigt zu Wutanfällen, hat mir Bernhard mal gesagt. Als kleiner Junge war er wohl ein schrecklicher Hitzkopf. Aber dass er deswegen wirklich auf mich schießt? Das war keine Tat im Affekt.«


  Trajans Mundwinkel senkte sich. »Nein, war es nicht, dazu war sie im Wald bei den Wetterbedingungen zu schwierig auszuführen. Vermutlich ist Tim unschuldig, darum ist es gut, wenn wir ihn ausschließen.«


  »Hoffentlich klappt das.« Nach dem Reinfall mit Christoph hatte ich wenig Hoffnung, darum richtete ich mich angenehm überrascht im Sitz auf, als wir in die Straße einbogen, in der Tims Wohnung lag. Es handelte sich um eine dieser für Kiels Unigegend typischen Straßen mit alten Mietblocks, deren Stuckfassaden langsam weggedämmt wurden. Wegen des Parkplatzmangels standen die Autos Stoßstange an Stoßstange und mitten drin ein stattlicher VW Sprinter, sogar noch mit der Aufschrift ›Bernardini‹, weshalb auch Trajan ihn gleich erkannte.


  »Ist dies das Auto, das Tim von Bernhard geerbt hat?«


  »Ja. Ich dachte, er hätte es verkauft. Was soll er mit dem Möbel?«


  »Party machen? Das ist ein praktischer Campingwagen.«


  »Wenn er ihn umbauen würde«, entgegnete ich und wies auf eine Lücke kurz vor der nächsten Kreuzung. »Da kannst du parken. Welch ein Glück.«


  Dieses Glück begleitete uns auch in den nächsten dreißig Minuten. Wir spazierten zu Tims Mietshaus, wo sein Name auf der Klingel ganz oben neben drei andere gequetscht war. Gerade als wir eine Debatte beginnen wollten, was nun zu tun war, öffnete sich die Tür und eine Jurastudentin mit langen, schwarz gefärbten Haaren trat heraus. Unter den Arm geklemmt trug sie drei Exemplare der JuS und ein Lehrbuch über Sachenrecht.


  »Wollt ihr rein?« Sie hielt uns die Tür auf.


  »Zu Tim«, sagte Trajan.


  »Der‹s nicht da.«


  »Aber sein Auto steht dort drüben«, entgegnete ich.


  »Der parkt da immer, weil er sonst den Platz los ist«, feixte die Studentin. »Tim erledigt alles mit dem Rad, genau wie früher. Den Bully hat er von seinem Paps geerbt, müsst ihr wissen.«


  »Wissen wir«, sagte Trajan.


  »Wer seid ihr?«


  »Alte Schulfreunde. Sie jedenfalls«, er nickte zu mir, »ich bin bloß ihr Freund.«


  Diese Worte gingen mir runter wie Butter!


  »Und du?«


  »Tim ist in meiner WG.« Die Studentin rollte mit den Augen, was Trajan sofort ausnutzte.


  »Und benimmt sich immer noch wie ein Ork, was?«


  Das Mädchen lachte. »Er ist jedenfalls laut«, bestätigte es mit beredter Mimik. »Beide«, ergänzte es dann, damit wir auch wirklich begriffen.


  Trajans Grinsen vertiefte sich. »Und wie oft?«


  »Oft genug, meistens morgens.«


  »Donnerstagfrüh auch?«


  Die Studentin gaffte ihn perplex an, weil ihr wohl diese Frage endlich doch zu direkt wurde. Dann nickte sie. »Wie kommst du ausgerechnet auf den Morgen? Aber ja, die haben seine ganze Kurznachmitternachtvorlesung durchgebumst. Lena, deren Zimmer genau daneben liegt, wollte pauken und kam nicht dazu.«


  »Ts, ts«, machte Trajan, während ich meinte, als vermeintliche ehemalige Schulkameradin auch was sagen zu müssen.


  »Tim war schon immer fleißig.«


  Wir lachten zu dritt, dann wollte die Studentin wissen, ob sie uns hochlassen sollte. Ich winkte ab. »Nee, lass mal, wenn er nicht da ist. Kannst ihm ja ausrichten, dass Clara da war und dass er endlich fertig werden soll. Ach, und ich schick ihm was wegen des Klassentreffens.«


  »Okay, mach ich.« Die Studentin ging nach rechts, wir nach links zu Trajans Auto, um davonzufahren.


  ***


  »Das war eindeutig«, frohlockte ich. »Tim können wir von der Liste streichen.«


  »Falls das Mädel sich an den richtigen Tag erinnert hat. Sonst hast du mit deinen Lügen über Clara und das Klassentreffen jetzt schlafende Hunde geweckt.«


  »Wie soll Tim rauskriegen, dass ich das war?«


  »Das Mädel beschreibt ihm uns, und ihm wird klar, dass sein anvisiertes Mordopfer hinter ihm her ist.«


  »Humbug!«, begehrte ich auf. »Tim hat für die Tatzeit ein Alibi. Er war es nicht.«


  »Vermutlich nicht«, bestätigte Trajan abwiegelnd. »Bleiben uns noch zwei Kinder, Krüger und Poul Petterson.«


  »Und der große Unbekannte«, unkte ich, von plötzlicher Angst ergriffen.


  »Und der«, sagte Trajan ernst. Dann maß er mich mit einem auffordernden Seitenblick. »Wir sollten Andrea einen Besuch abstatten. Vielleicht hält unsere Glückssträhne an.«


  Im ersten Impuls wollte ich mich weigern, aber dann nickte ich, weil ich mich nicht wieder drücken wollte – und konnte –, und beschrieb Trajan den Weg nach Schaalby, einem Dorf, das nordöstlich von Schleswig lag, nicht direkt an der Schlei, sondern umgeben von Feldern und durchaus romantisch im Frühling, wenn der Raps blühte, und im alten Ortskern mit der Wassermühle und den traditionellen Höfen.


  Um diese Uhrzeit machte die neuere Dorfhälfte einen verschlafenen und wintermüden Eindruck, obwohl Häuser und Gärten nett mit Osterschmuck dekoriert waren. Die Straße, in der Andrea und Henner Callsen gebaut hatten, gehörte zu jenen verkehrsberuhigten Seitenstraßen, wohin sich nur Anlieger verirrten, darum spannte ich mich, als Trajan einbog, ohne vorab die Lage zu sondieren. Schon von der Kreuzung aus sah man das rote Klinkerhaus mit dem Doppelcarport, das eine Baulücke ausfüllte und von älteren Einfamilienhäusern umgeben war. Vor der offenen Haustür standen drei Menschen, die sich angeregt unterhielten.


  Andrea trug eine wild gemusterte Tunika zu ihren Jeans, Henner steckte in Gummistiefeln, was auffallend zu der schicken Freizeitkleidung kontrastierte, die Christoph anhatte, inklusive eines eleganten Blousons, aus dessen Brusttasche eine Sonnenbrille ragte, wie ich auf die Entfernung gerade noch erkennen konnte.


  »Stopp!«, zischte ich Trajan zu, als könnten die drei uns hören. Trajan gehorchte ausnahmsweise. Er fuhr an den Straßenrand und hielt hinter einer Ausbuchtung für mit Buchs bepflanzte Blumenkübel, die der Verkehrsberuhigung diente, von wo aus wir die drei gut beobachten konnten. Keiner schaute zu uns herüber, nur das kleine, blonde Mädchen wurde kurz auf uns aufmerksam. Emily tobte im Vorgarten herum, wurde offenbar von ihrer Mutter ermahnt, weil sie in die pampigen Schneereste trampelte, und verlegte ihr Spiel auf den Gehweg vor dem Gartentörchen. Sie machte einen fröhlichen Eindruck.


  »Wo immer sie war, als sie tagelang verschwunden war, sie scheint das gut verkraftet zu haben«, sagte ich dankbar, weil Emily nichts passiert war.


  »Sieht so aus«, sagte Trajan, jedoch skeptischer. »Man kann Kindern nicht unbedingt ansehen, was in ihnen vorgeht.«


  »Andrea wirkt aber auch nicht, als würde sie sich wegen Emily sorgen. Die sehen alle drei unbekümmert aus. Schau, sie lachen.«


  »Hast du noch nie Lachende auf einer Beerdigung gesehen?«, fragte Trajan mit einem Tonfall, als wäre er in Totengräberlaune.


  »Warum vertraust du dem Augenschein nicht?«


  »Weil das Auge betrogen werden kann, du weißt das.«


  »Sollen wir Taggi fragen? Hunde haben einen siebten Sinn«, konterte ich. Eine Antwort, die aus dem hintersten Winkel meines Unterbewusstseins hervorquoll, unerwünscht, aber bezeichnend, da es in mir rumorte, weil Taggi Trajan nicht mochte.


  »Er wird kaum an einem der drei schnüffeln und den Täter outen«, versetzte Trajan brummig. »Und ja, sie sehen normal aus. Christoph hat ihnen einen Osterbesuch abgestattet, jetzt will er los und Henner in den Garten. Nichts Besonderes.«


  In dem Moment rannte Emily über die Straße, weil drüben eine Katze auf einem Pfosten saß, die sie aufscheuchte. Gleichzeitig nahte vom unteren Straßenende ein Auto, was Andrea auf den Plan rief. Sie sprang wie eine Hochleistungssportlerin zur Gartentür, sodass wir ihr Profil mit dem energischen Kinn gut sehen konnten, und kanzelte Emily wegen ihres Leichtsinns mit schrillem Keifen ab. Die Kleine scherte sich kaum darum, das Auto fuhr vorbei, Andrea lief zu ihrer Tochter und packte sie am Arm, um sie zu schütteln. Emily begann zu weinen.


  Ich verstand neben »Aua« und »… tust mir weh« noch das Wort »Oma«. Dann schritt Henner ein, und Andrea beruhigte sich, auch wenn sie sich noch etwas für ihr energisches Verhalten verteidigte, wie aus ihren Gesten zu schließen war.


  Christoph verabschiedete sich, ohne das Ende der kleinen Szene abzuwarten. Damit unterbrach er die Eheleute, und der Disput schien vergessen, als Christoph in seinen schwarzen A4 stieg. Zum Glück fuhr er nicht an uns vorbei, sondern wählte die andere Richtung.


  Trajan wollte den Motor anlassen. »Wir verfolgen ihn.«


  »Das ist Spritverschwendung. Er fährt sicher bloß nach Hause«, winkte ich ab.


  »Dann hören wir uns in der Nachbarschaft um?«


  Da Callsens ins Haus gegangen waren, war die Luft rein, um auszusteigen, trotzdem weigerte ich mich. »Besser nicht, solange sie da sind. Einer könnte zufällig aus dem Fenster gucken, oder Henner will doch gleich in den Garten. Lass uns ein andermal wiederkommen, falls es überhaupt nötig ist. Schließlich reicht es, ihre Alibis zu klären, indem wir rausfinden, ob sie am Donnerstag rechtzeitig zur Arbeit waren.«


  »Hat dich dein Elan verlassen?«, spöttelte Trajan.


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Bernhards Kinder auf mich schießen. Du hast sie doch erlebt, sie sind ganz normale Leute. Tim ist ein bisschen vergnügungssüchtig, Christoph lebt vielleicht über seine Verhältnisse und Andrea hat eine kleine Durchschnittsfamilie mit Alltagssorgen. Ostern trinken sie gemeinsam Kaffee.«


  Trajan kniff die Augen zusammen. »Ergo war es doch der große Unbekannte?«


  »Vermutlich«, sagte ich, halb erleichtert, halb resigniert, »man wird ihn nie finden.«


  ***


  Diesmal gelang es mir, mich souverän zu verabschieden, als wir wieder beim Ochsenkopf ankamen. Beinahe wäre mir ein cooles ›Man sieht sich‹ rausgerutscht, besonders, weil Trajans Mimik dafür sprach, dass er ins Haus gebeten werden wollte. Nichts da, sagte ich mir und verabschiedete ihn mit Nachdruck. Zuvor hatte nämlich er nicht reagiert, als ich ein bisschen rumgejankt hatte wegen meines Polizeibesuchs am nächsten Tag. Mir wäre es recht gewesen, wenn er mich begleitet hätte; er legte anscheinend keinen Wert darauf. Darum bestellte ich mir am anderen Vormittag ein Taxi.


  Auf dem Polizeirevier wurde ich von demselben älteren Beamten empfangen, der mit Heike aneinandergeraten war. Er bat mich in ein Büro, das, wie ich vom letzten Besuch wusste, Kommissar Bendixen gehörte.


  »Entschuldigen Sie, dass ich mit Ihnen spreche. Herr Bendixen hat einen dringenden Fall in Idstedt. Man hat einen Toten aus dem dortigen See gefischt, und Sie verstehen sicher …« Er musste nicht weiterreden, damit ich kapierte: Ein Fehlschuss auf ein Auto mit einer angekratzten Wade der Fahrerin war längst nicht so wichtig wie ein Toter im See. Bendixen hatte andere Prioritäten.


  Dem Beamten war das unangenehm, aber letztlich hätte Bendixen mir auch keine anderen Neuigkeiten verraten können. Krüger wurde der Wilderei verdächtigt, ohne dass man ihm bisher konkret was nachweisen konnte. »Aber wir bleiben am Ball, und dann wird sich klären, ob er nicht doch versehentlich Sie und Ihr Auto getroffen hat.«


  Andere Verdächtige gab es nicht. Zwar hatte die Polizei sich noch am Tattag in der Umgebung umgeschaut, aber den Standort des Schützen nicht ermitteln können. »Und inzwischen wäre das leider utopisch.«


  Mein Auto konnte ich immerhin zurückhaben. »Man hat ein Einschuss- und ein Austrittsloch gefunden, nicht aber die Kugel. Darum können wir leider nur vermuten, um was für eine Waffe, respektive Munition es sich gehandelt haben könnte.«


  Erstmalig wirkte der Beamte nachdenklich, deshalb fragte ich: »Was ist?«


  »Den Spuren nach dürfte eine kleinkalibrige Waffe wie eine Pistole, Neunmillimeter, verwendet worden sein, kein Gewehr, mit dem man wildern kann.« Er zuckte die Achseln. »Vermutlich täuscht der Eindruck, oder der Schütze hat versucht, mit einer Pistole auf Wild zu schießen. Das kommt leider immer wieder vor.«


  »Besitzt Herr Krüger eine Pistole?«, wollte ich wissen.


  »Nein, auf ihn ist keine registriert.«


  »Aber er könnte trotzdem eine haben.«


  »Um das festzustellen, müssten wir eine Hausdurchsuchung machen, und dafür besteht vorerst kein Anlass«, wehrte der Beamte ab.


  Beinahe hätte ich gekontert: ›Natürlich nicht, jetzt haben Sie ja den viel wichtigeren Toten aus dem Idstedter See.‹ Aber ich ließ es bleiben. Stattdessen fragte ich: »Konnten Sie feststellen, von welcher Seite aus der Schütze geschossen hat?«


  »Ja, er befand sich auf Ihrer Beifahrerseite. Der aus den Schusslöchern errechneten Flugbahn nach eher in der Nähe der Straße als auf Krügers Grundstück, sofern Ihre Angaben über die Position Ihres Autos stimmen – wovon auszugehen ist. Wir haben den Fahrer des Getränkelasters ermittelt und befragt, er bestätigt Ihre Aussage, mal abgesehen davon, dass er den Schuss nicht hören konnte und leider auch niemanden bemerkt hat, weil er sich darauf konzentrieren musste, Ihnen auszuweichen«, antwortete der Beamte kopfschüttelnd. »Das hätte ganz übel enden können, wo grade der morgendliche Berufsverkehr unterwegs war.«


  Ich sagte auch nicht: ›Es hat übel geendet. Ich wurde getroffen!‹ Denn das brachte nichts angesichts eines Toten im See.


  »Sind Ihnen noch Verdächtige eingefallen, die eventuell einen Groll gegen Sie hegen?«


  »Nein.«


  »Und andere Verdächtige? Vielleicht jemand aus dem Umkreis Ihres verstorbenen Verlobten?«


  »Das glaube ich nicht«, behauptete ich, wodurch ich mich noch tiefer in meine Lügen hineinritt. Aber ich brachte es nicht übers Herz, Bernhards Kinder anzuschwärzen oder gar ihn selbst, indem ich ihn der unlauteren Geschäfte mit dubiosen Gestalten wie Poul Petterson bezichtigte.


  »Das war auch nicht zu erwarten«, sagte der Beamte zu meiner Überraschung. »Unsere Überprüfung Ihres Verlobten ergab nichts Auffälliges, sieht man von seinem tragischen Ende ab.«


  »Sie haben Bernhard überprüft?«, fragte ich geplättet.


  »Nur routinemäßig. Genau wie Sie; Kommissar Bendixen ist gründlich und bestand darauf. Aber das ergab keine Ungereimtheiten, insofern können Sie das vergessen. Warum sollte auch jemand jetzt, so viele Wochen nach Herrn Bernardinis Tod, plötzlich seinetwegen auf Sie schießen? Seine Kinder konnten sich auch keinen Reim darauf machen.«


  »Mit ihnen haben Sie auch gesprochen?«


  »Mit Frau Callsen und Christoph Bernardini, das reichte uns.«


  »Warum war Emily verschwunden?«, fragte ich impulsiv und blickte plötzlich auf eine verschlossene Auster.


  »Verzeihen Sie, wenn ich darüber keine Auskunft geben darf, aber aus ermittlungstaktischen Gründen kann ich Ihre Frage nicht beantworten.«


  »Dann ist der Fall noch nicht geklärt?«, hakte ich nach, erntete jedoch bloß Schweigen. »Na gut, ich werde dann mal mein Auto abholen.«


  »Ich begleite Sie. Und sollte Ihnen noch irgendwas einfallen, melden Sie sich bitte jederzeit bei uns.«


  »Sicher. Was wird jetzt aus meinem Fall?«


  »Wir bleiben am Ball«, antwortete der Beamte ohne Verve, weshalb ich mich darauf einstellte, dass die Polizei meinen Fall irgendwann zu den Akten legte, sollte sie nicht Krüger, den Wilderer, als Schützen überführen. Aber beides hatte Nachrang wegen des Toten im See.


  ***


  Meine zurückgewonnene Mobilität nutzte ich gleich, um Oma Max im Pflegeheim zu besuchen. Es wurde eine nette halbe Stunde und ich fühlte mich anschließend gut, weil ich meine Pflichten erfüllt hatte. Viele waren mir nicht geblieben und eine von ihnen schob ich auf: die Reparatur meines Autos. Ich kurvte zwar zu einer Werkstatt, aber als es dort hieß, der Schaden sei für die Fahrtüchtigkeit unerheblich, machte ich einen Termin für Ende der kommenden Woche aus, weil ich nicht sofort wieder auf meinen Wagen verzichten wollte.


  Auf der Heimfahrt wurde mir richtig bewusst, dass ich ab jetzt arbeitslos war. Der April hatte begonnen, auch wenn die Schneereste überall immer noch Spätwinter suggerierten. Ich musste mir einen Termin bei der Arbeitsagentur besorgen, wozu ich mich jedoch nicht sofort durchringen konnte, als ich zuhause war.


  Mit Trajan hatte ich vereinbart, dass ich mich meldete, sobald ich nach meinem Besuch der Polizeistelle Zeit hatte. Aber ich zögerte erneut. Eine unerklärliche Scheu befiel mich, die zum Teil daher rührte, dass wir keinen festen Termin ausgemacht hatten. Allerdings steckte mehr dahinter und das wollte ich auf einem Spaziergang mit Taggi durchdenken. Er war schließlich die zweite Aufgabe, die mir geblieben war. Ungestüm verlangte er, nach draußen gelassen zu werden, denn die Sonne schien. Diesmal wollte ich den See umrunden, wenn auch ausnahmsweise im Uhrzeigersinn, damit ich die unangenehme Strecke bei Krügers Grundstück als Erstes hinter mir hatte.


  »Taggi! Hier lang!«, rief ich und marschierte meine Auffahrt hinunter zur Stichstraße, von der aus der Wanderweg abzweigte. Auf halber Strecke bemerkte ich Krüger. Er lief in seinem Garten herum, einen schweren Hammer in den Händen. Beinahe wäre ich umgekehrt, aber dann tauchte ein Auto auf der Stichstraße auf, das ich inzwischen nur zu gut kannte. Sofort schlug mein Herz freudiger.


  Trajan hielt am Ende der Straße, wo wir uns trafen, und kurbelte sein Seitenfenster herunter. Auf dem Beifahrersitz bemerkte ich zu meinem Erstaunen den spitzgesichtigen Guido. Offenbar vertrugen sich die beiden wieder, oder war Trajans Ärger über Guido weit weniger heftig gewesen, als ich im Museumscafé gedacht hatte?


  »Wie schön, dass du doch da bist«, sagte Trajan zur Begrüßung.


  Guido nickte bekräftigend, bevor er aus dem Auto stieg, wobei sich beinahe sein extrovertierter Ledermantel im Anschnallgurt verfing. Genau wie Trajan tat er so, als wäre unsere letzte Begegnung frei von Animositäten zwischen den Männern gewesen. Er wedelte den Mantel zurecht und lächelte mir entgegen. »Wir hatten gehofft, Sie anzutreffen.«


  »Warum?« In mir regte sich Misstrauen, weshalb auch immer – und wenn es an Krügers Miene lag, die mir im Augenwinkel nicht entging. Er rückte näher, den Hammerschaft regelmäßig mit der Rechten in den Handteller der Linken schlagend.


  Jetzt gewahrte auch Trajan ihn und sprang aus dem Wagen, dessen Tür er wie eine Barriere offen stehen ließ. Fürchtete er eine neue Szene?


  Guido, der nichts ahnen konnte, antwortete auf meine Frage. »Wir hoffen auf Ihren Rat, oder besser, ich tue das. Auf Trajans natürlich auch. Es geht um meine Galeriepläne.«


  »Er will ein Angebot prüfen«, erläuterte Trajan und zwinkerte mir zu, so, dass Guido es nicht sah. Damit wollte er mir wohl zu verstehen geben, dass ich die Spannungen von neulich zu den Akten legen durfte oder sollte. »Magst du mitfahren?«


  Das war Krügers Stichwort. Obwohl ein Hustenanfall ihn schüttelte, motzte er: »Ja, fahren Sie nur mit diesen Muusfallenkerls! Dann können Sie nicht bei mir rumkibitzen!« Dabei schwenkte er drohend den Hammer.


  Guido gaffte ihn mit aufklappendem Mund an, für Sekundenbruchteile wie ein Weihnachtskarpfen aussehend, ehe er sich in einen Clownsfisch zu verwandeln schien, der bei seiner Anemone Schutz suchte, als er erschrocken zurück ins Auto floh, während Trajan dem Alten entgegentrat. »Hören Sie auf, Frau Marxen zu terrorisieren!«


  Krüger hob wie im Affekt den Hammer an. Da er trotz des Steinwalls zwischen den Männern zugleich einen Schritt zurückwich, wirkte seine Geste trotzdem nicht wie eine Attacke, sondern nach Abwehr. Ich sah nur Trajans Rücken, doch selbst der machte einen einschüchternden Eindruck.


  »Lot mi to freden, du Bandit!«, keifte Krüger mit gebleckten Zähnen wie eine in die Enge getriebene Katze.


  »Sie lassen Frau Marxen in Ruhe!«, stellte Trajan klar und wandte sich zu mir um. Kurz glomm noch ein mörderisches Glitzern in seinen Augen, dann verwandelte es sich in ein Schmunzeln. »Kommst du mit? Wir zählen auf dich.«


  »Ja, gerne. Ich muss bloß Taggi ins Haus bringen.«


  »Geh nur mit den Lüdanschieters, nielige Maikatt, du!«, meckerte Krüger aus dem Hintergrund. »Wirste schon sehen!«


  Ich beachtete ihn nicht weiter, sondern pfiff nach Tagdieb, der ausnahmsweise sofort heranstürmte, wohl neugierig, was zischen den Menschen für Streitigkeiten ausgetragen wurden. Schnell schnappte ich ihn am Halsband, um ihn nach drinnen zu bringen. Trajan und Guido folgten im Auto zur Villa, blieben jedoch sitzen, während ich im Haus rasch aus den derben Schuhen in elegantere schlüpfte und meine rote Allwetterjacke gegen den leichten Kurzmantel tauschte.


  Als wir kurz darauf zur Straße hochfuhren, war von Krüger nichts mehr zu entdecken. Guido regte sich trotzdem auf. Er war auf dem Beifahrersitz geblieben, denn er musste schließlich das Haus finden, das er besichtigen wollte. Sich gelenkig zu mir nach hinten wendend fragte er, was mein Nachbar für ein entsetzlicher Mensch sei.


  »Eben ein bärbeißiger, alter Gnom. Meistens spricht er nur Plattdeutsch, damit man seine Beschimpfungen nicht versteht«, vermutete ich.


  »Und was hat er gegen Sie? Glaubt er, Sie würden ihn bespitzeln? Rumkibitzen?«, übersetzte sich Guido die ihm ungewohnten Ausdrücke.


  »Genau. Nielig heißt auch so was, neugierig eben. Ich … ähem …« Warum sollte ich ein Geheimnis daraus machen? Krüger hatte es nicht besser verdient. »Neulich hat jemand – wahrscheinlich beim Wildern – mein Auto getroffen. Die Kugel hat sogar mich gestreift. Darum habe ich das angezeigt und die Polizei ist Krüger auf die Pelle gerückt, weil er der Wilderei verdächtigt wird.« Da Guido an seinem verdrehten Anschnallgurt fummelte, unterbrach ich mich, um dann bei dem Punkt anzusetzen, der mich aktuell noch mehr beschäftigte. »Inzwischen hat der zuständige Kommissar aber einen spannenderen Fall. Man hat im Idstedter See eine Leiche gefunden, darum wird der Schuss auf mein Auto wohl nicht mehr aufgeklärt.«


  Der alte Audi rumpelte gefährlich, weil Trajan durch eines der Schlaglöcher rauschte, mit denen diese Straße übersät war. Er stöhnte und versteifte sich, als hätte ihn der Schlag im Rücken getroffen. Guido glich den Ruck geschmeidiger aus; ihn entsetzte meine Geschichte.


  »Das sind ja Zustände! Dabei dachte ich, auf dem Land geht es friedlich zu!«


  »Wollen wir die Besichtigung abblasen?«, erkundigte sich Trajan sarkastisch.


  »Nein, nein. Ich will mir das Haus auf jeden Fall anschauen.« Guido bedachte ihn mit einem strafenden Blick. »Du hättest mir ruhig von Liseis Sorgen erzählen können.«


  »Es ist ihre Sache, mit wem sie darüber redet«, entgegnete Trajan zugeknöpft.


  »Kann man denn diesen Wilderer nicht stoppen? Was jagt er für Tiere?«


  »Rehe, die sind seine erklärten Feinde, weil sie seine Blumen fressen«, antwortete ich.


  »Aus Not, weil der lange Winter ihnen keine ausreichende Nahrung bietet«, sagte Guido empört. »So was kapiert sogar ein Städter wie ich.«


  Er entrüstete sich weiter, während wir durch Schleswig fuhren, um auf der anderen Seite an der Schleidörferstraße wieder rauszukommen. Sobald wir das Gewerbegebiet hinter uns gelassen hatten, wurde diese Strecke wirklich reizvoll. Das letzte Mal war ich sie im Herbst mit Bernhard gefahren, was mich leicht betrübte. Zum Glück wirkte das Land im Vorfrühling ganz anders, sodass sich meine Erinnerungen in Grenzen hielten. Die Bäume waren noch vollkommen kahl, nicht mit flammenden Blättern besetzt, die bei jedem Windhauch zu Boden trudelten. Die Sonne schien mit einer Helligkeit, die mich sogar auf dem Rücksitz blinzeln ließ, als ich durch die Seitenscheiben spähte. Malerische Reetdachhäuser lenkten meine Aufmerksamkeit auf sich. In der Ferne blitzte die dunkelblaue Schlei.


  Leider fuhren wir nicht weit. Guido brach sein Lamento ab und neigte sich im Gurt nach vorne. »Es muss gleich kommen, am Ortsausgang des ersten Dorfes. Der Beschreibung nach steht es auf der rechten Seite, gleich hinter einer Kreuzung mit einem Hinweisschild, ›Odinshöh‹.«


  »Odinshöh steht doch aber nicht zum Verkauf?«, stutzte ich. Das war ein Sanatorium für gut situierte ältere Herrschaften. Einer meiner Patienten war von dort. Ich hatte noch seine Schwärmereien für den schlossartigen, gelben Bau aus Gründerzeitjahren im Ohr und seufzte. Auf Patienten musste ich vorerst verzichten.


  »Nein, ich meine das Haus hinter der Kreuzung«, präzisierte Guido.


  Trajan, der im Ort bereits langsamer gefahren war, bremste seinen Audi noch mehr ab, weil wir die Kreuzung zu Odinshöh passierten. Dahinter machte die Straße eine flache Linkskurve, sodass man geradeaus in ein lang gestrecktes Reetdachhaus reingefahren wäre.


  »Das muss es sein!«, rief Guido und wies auf einen Mercedes, der daneben auf dem sandigen Parkplatz stand. »Da ist das Auto der Maklerin.«


  Sie erwartete uns an der Haustür, eine perfekt gestylte Frau in den Dreißigern mit hellem Bubikopf, zu dem ihre auffälligen Ohrringe, zwei kleine Perlenketten, einen interessanten Kontrast bildeten. Mir entgingen weder Guidos noch Trajans Blicke, aber nur Guidos waren mir gleichgültig. Er stellte uns Frau Ohl vor, bevor sie uns mit geübtem Lächeln ins Haus bat.


  Die Räume waren vollkommen leer, was mich frappierte angesichts meines vollgemüllten Heims. Dadurch wirkten sie recht geräumig, allerdings waren die Decken ziemlich niedrig, besonders im rückwärtigen Anbau, was Guido monierte.


  »Typische Katenhäuser sind so«, erklärte Frau Ohl. »Sie sollten das auch erhalten, wegen der Authentizität. Abgesehen davon reduziert es die Heizkosten.«


  Geschäftig führte sie uns von Zimmer zu Zimmer, um dessen jeweilige Vorzüge im Speziellen und das gesamte Haus im Allgemeinen zu preisen. Die Kate wurde durch den Flur in zwei Hälften geteilt; zur Rechten befanden sich die Küche und kleinere Wohnräume, zur Linken ein geräumiges Zimmer, an das sich ein zweites, beinahe ebenso großes anschloss, das zu dem Anbau gehörte, der dem Grundriss seine L-Form verlieh. Der Flur endete in einem winzigen Raum auf der Gartenseite, mit der Treppe nach oben sowie einem engen Durchgang zum Anbau. Guido hing an Frau Ohls Lippen, während Trajan und ich zurückfielen und den beiden die steile Treppe nicht hinauf folgten.


  Er hielt mich zurück, indem er leicht meinen Ärmel ergriff. »Lass die zwei das unter sich klären. Guido will von uns anschließend eh nur eine Bestätigung seines Entschlusses, egal wie der ausfallen wird. Wir sind die Claqueure.« Er griente schief. »Schlimm? Wir haben dich etwas überfallen, der alte Krüger hatte schon recht mit seinem Spott.«


  »Der soll seinen Mund halten«, grollte ich. »Die Polizei ist davon überzeugt, dass er ein Wilderer ist.«


  »Dann hat er doch auf dich geschossen?«


  Von oben war Frau Ohls Stimme zu hören, die Guido wie ein Schaumbad einlullte, ergo konnte ich offen reden, ohne zu fürchten, dass er etwas mitbekam. »Leider war der Kommissar mit dem Toten aus dem See beschäftigt, darum hatte für mich nur der Beamte von neulich Zeit. Wie gesagt fürchte ich, die haben das Interesse verloren, obwohl sie davon ausgehen, dass Krüger ein Wilddieb ist.«


  »Eventuell ist eine andere Abteilung dafür zuständig«, nahm Trajan an.


  »Kann sein, und Bendixen bearbeitet Kapitalverbrechen. Da ist mein Zwischenfall natürlich unwichtig gegen ein echtes Mordopfer. Trotzdem.« Beleidigt schob ich die Unterlippe vor.


  »Immerhin sind sie mit den Untersuchungen an deinem Auto fertig«, sagte Trajan, die Polizei in Schutz nehmend.


  »Viel herausgefunden haben sie nicht. Sie sind nicht mal sicher, ob ich von einer Gewehrkugel oder der aus einer Pistole getroffen wurde.«


  »Eine Pistole?«, echote Trajan wie alarmiert, womit er mein vages Unbehagen, das mich bereits deswegen ergriffen hatte, verstärkte.


  »Kann sein, dass das eine war, denn die Schusslöcher sind klein. Aber glaub bloß nicht, dass die Polizei deswegen Krügers Haus daraufhin durchsucht, ob er eine illegale Waffe besitzt.«


  »Zu ihm passen würde es«, konnte Trajan gerade noch vermuten, als Guido und Frau Ohl auftauchten. Sie redete noch immer auf ihn ein, er wirkte weniger angetan als am Anfang.


  »Das Haus steht ja doch sehr dicht an der Straße. Kinder«, er fixierte uns auffordernd, »was meint ihr?«


  »Mir gefällt es«, antwortete Trajan, was Frau Ohls Augen und Ohrringe blitzen ließ.


  »Man kann es nicht verfehlen. Für eine Galerie ist das sicher wichtig«, stimmte ich zu.


  »Hm, hm.« Guido, der sich nicht entscheiden konnte, wogte wie ein Fisch in bewegter See. »Ich muss nachdenken. Können wir uns Ende der Woche noch mal treffen?«


  »Natürlich. Am Freitag gegen drei?« Frau Ohl zückte einen Notizblock im Jugendstildekor, als Guido den Termin bestätigte. Danach hatte sie es eilig, weil ein anderer Kunde wartete. Wir wurden aus dem Haus geschmissen, wenn auch sehr sanft, und sie brauste davon, daher besichtigten wir die Gartenseite ohne sie.


  Die von der L-Form der Kate geschützte Terrasse war hübsch mit Sträuchern eingefasst, die natürlich noch kahl waren, dennoch konnten wir alle drei uns vorstellen, wie nett es sich im Sommer hier sitzen musste. Die Aussicht über die Felder bis hinab zur Schlei war unverbaut.


  »Ideal, um mit Kunden einen Kaffee zu trinken, während in ihnen die Begehrlichkeiten sacken, dass sie das exorbitant teure Bild doch haben wollen«, bemerkte Trajan launig.


  Guido lachte. »Momentan fühle ich mich wie einer dieser Kunden, der mit Honig gelockt wird. Das Haus ist teurer als erwartet. Ein Teil des Dachs müsste ausgebessert werden.«


  »Du benötigst das Obergeschoss zunächst nicht. Für die Galerie und eine kleine Wohnung reicht der Platz unten aus.«


  »Stimmt.« Guido atmete tief durch. »Der große Raum und der angrenzende im Anbau wären ein optimales Ensemble, das denke ich auch. Man könnte die Bilder wunderbar in dem alten Ambiente drapieren. Der Kontrast würde sich perfekt machen.« Er blickte uns unter gesenkter Stirn an, sodass sich das Weiße in seinen Augen zeigte. »Es ist die alte Entscheidung: Kleckern oder klotzen.«


  »Dann fällt sie dir leicht«, flachste Trajan.


  Guido grinste, bevor er mich fragte, ob ich Handwerksfirmen kennen würde, die ihm bei notwendigen Umbauarbeiten helfen könnten. »Wo Sie diese fantastische Villa haben, müssen Ihnen doch gute Leute bekannt sein.«


  Bedauernd schüttelte ich den Kopf, aber es war Trajan, der für mich antwortete. »Lisei hat ein ziemlich abgeschiedenes Leben im Ochsenkopf geführt.«


  »Tatsächlich? Damit ist jetzt Schluss. Man darf sich nicht vergraben, egal was geschieht«, entgegnete Guido, als wüsste er von Trajan die Gründe für meine Zurückgezogenheit.


  Eine Viertelstunde später, nachdem wir Guido in der Schleswiger Innenstadt ausgesetzt hatten und in einem urigen, kleinen Lokal im Lollfuß saßen, der Verlängerung der Fußgängerzone, kam ich darauf zu sprechen. Trajan hob die Hände.


  »Natürlich habe ich ihm nichts von Bernhard erzählt! Ich bin kein Schwätzer.«


  »Was sollte dann seine Bemerkung?«


  »Guidos Frau ist kürzlich verstorben. Zwar lebten die beiden in Scheidung, trotzdem hat ihn das mitgenommen. Das ist der Grund, weswegen er der Stadt den Rücken kehrt.«


  »Oh … ja …« Ich lief rot an, weil ich mich schämte. Es gab noch andere Menschen, denen Schlimmes widerfahren war.


  »Er kommt zurecht«, wiegelte Trajan ab und griff nach der Karte. »Darf ich dich zu einem Eis als Nachtisch einladen, wo du schon darauf bestehst, dein Mittagessen selbst zu bezahlen?«


  »Meinetwegen«, gab ich nach, in Gedanken noch bei Guido, dessen klettendes Verhalten mir auf einmal wie das eines Schicksalsgefährten vorkam. Trajans Blick besagte, dass er ähnlich dachte. »Darum hilfst du ihm bei der Suche nach einem Haus.«


  »Nicht nur«, antwortete Trajan, der meinem Gedankenfluss trotz unserer Zwischenbemerkungen mühelos folgen konnte. »Er hat mir angeboten, dass ich für ihn arbeiten kann.«


  »Prima!« Mein Kommentar war untertrieben. Wenn Trajan für Guido arbeitete und der kaufte die Galerie in Schoby, dann blieben beide hier. Mich interessierte natürlich nur Trajan.


  »Hast du bereits beim Arbeitsamt vorgesprochen?«, erkundigte er sich.


  »Das heißt längst Agentur und nein, noch nicht. Vielleicht sollte ich das gleich heute Nachmittag machen.«


  »Ich setze dich da ab, wenn du magst, und bin in einer guten Stunde wieder da.«


  »Was hast du vor?«


  »Der Craniotermin wartet auf mich.« Trajan blickte mir dabei nicht in die Augen, was ich ihm zugute hielt. Trotzdem verspürte ich einen Stich.


  »Ja, dann machen wir es so«, sagte ich, wobei mir nur mit Mühe ein angemessener Plauderton gelang.


  Kapitel Sieben


  Ich brauchte länger als geplant bei der Arbeitsagentur, darum war ich froh, dass Trajan ebenfalls verspätet erschien. Mir kam es vor, als wäre er ebenso erleichtert, seinen Termin überstanden zu haben, wie ich, darum lächelte ich ihm bloß flüchtig zu, ohne nachzufragen. In stillem Einverständnis fuhren wir zu mir, wo Taggi mich stürmisch, Trajan immerhin mit einem Ohrenzucken begrüßte. Er grinste den Hund an.


  »Wir machen Fortschritte. Irgendwann wird er mich lieben.«


  Mir wurde warm ums Herz, aber eine Viertelstunde später spürte ich die inzwischen vertrauten, äußerst ärgerlichen Ressentiments gegen Trajan.


  »Deine Idee ist hirnrissig!«


  »Finde ich nicht. Im Gegenteil, mir gefällt sie von Minute zu Minute besser.« Er gestikulierte einladend. »Du willst doch wissen, wer auf dich geschossen hat. Und die Polizei schert sich einen Dreck darum!«


  »Sie behandelt meinen Fall bloß nicht vorrangig«, grollte ich.


  »Er ist ihr schnuppe. Du bist auf dich allein gestellt, so sieht es aus.« Trajan klang bitter, als würde er meine Erlebnisse mit etwas vergleichen, was ihm widerfahren war. Möglicherweise rührte daher auch sein Elan, den Schützen selbst zu finden. Als er mir seine Hilfe bei Bernhards Geschäftsbüchern angeboten hatte, hatte er etwas Derartiges ja angedeutet, auch wenn er nur erwähnt hatte, dass ihn niemand bräuchte. Dahinter mochte sich eine traurige Geschichte verbergen, aber sie rechtfertigte kaum seinen neusten Einfall. Darum wollte ich diesmal nicht mitziehen.


  »Wenn wir in Krügers Haus ertappt werden, sind wir dran! Denk doch mal nach! Das ist Hausfriedensbruch!«


  »Dann darf er uns halt nicht erwischen.« Trajan machte eine Kunstpause. »Erst recht nicht, wenn er der Schütze ist und seine Pistole in der Hand hat.«


  »Er besitzt keine.«


  »Woher willst du das auf einmal wissen? Vorhin hast du das noch ganz anders gesehen. Da warst du auf den Barrikaden, weil die Polizei keine Hausdurchsuchung vornimmt.«


  »Wahrscheinlich ist Krüger da und wir können uns gar nicht bei ihm einschleichen.«


  »Du sagst, dass er dienstags immer unterwegs ist, warum ausgerechnet heute nicht?«


  »Ich weiß nicht mal, was er jeden Dienstagnachmittag unternimmt«, murrte ich, weil Trajan mich langsam weichkochte. »Okay, schauen wir nach. Er wird zuhause sein und damit hat sich die Sache erledigt.«


  »Dann kassieren wir neue plattdeutsche Schimpfworte und vergessen die Angelegenheit«, versprach Trajan, trotzdem traute ich ihm nicht. Inständig darum betend, dass Krüger ausnahmsweise nicht unterwegs war, folgte ich ihm nach draußen.


  Anfangs gingen wir ganz normal, aber als wir den Steinwall erreichten, stoppten wir wie auf Vereinbarung. »Ab hier wird es Hausfriedensbruch«, warnte ich.


  »Warum das?« Trajan ging zur Einfahrt hinüber, deren Tor offen stand, wie immer, wenn Krüger abwesend war. »Er sollte es geschlossen halten, sonst tanzen ihm die Rehe auf der Nase rum, wenn er weg ist.«


  »Wie sollen sie das? Oder lässt er seine Nase zuhause?«, konterte ich nervös gackernd.


  Trajan schmunzelte. »Am besten tun wir so, als wollten wir ihn besuchen. Wir klingeln ganz normal. Wenn er aufmacht, war‹s das. Anderenfalls suchen wir ein ungesichertes Fenster oder so was.«


  »Es ist gar nicht so leicht, in ein Haus einzubrechen«, murmelte ich, weil ich mich an die Schwierigkeiten erinnerte, die Laura und Lukas vor ein paar Monaten gehabt hatten, als ihnen die Tür ins Schloss gefallen war. Lukas schimpfte noch heute über seine Frau, die natürlich als Schuldige herhalten musste, obwohl sie, wie sie mir erzählt hatte, gar nichts dafür konnte. Paul hatte sie ausgesperrt, und als sie endlich merkte, dass er die Tür zugedrückt hatte, war er in sein Bettchen gekrochen, schlief und bekam von der wilden Befreiungsaktion nichts mit.


  Meine Zehenspitzen kribbelten, als wir vor Krügers Tür standen. Der Sturz war noch niedriger als bei dem Haus, das Guido zur Galerie umfunktionieren wollte. Trajan duckte sich, um durch das wie eine Raute geformte Fensterchen zu spähen. »Alles dunkel.«


  Ich presste den Klingelknopf, und das Schellen war deutlich zu hören. Nichts geschah. Als ich noch mal die Klingel betätigte, drückte Trajan die Klinke herunter – und die Tür ging auf.


  »Ziemlich unvorsichtig«, befand er.


  »Die Rehe werden kaum wissen, wie man Klinken benutzt«, wisperte ich, »und sonst kommt keiner hier vorbei außer Leuten, die um den Ochsensee spazieren wollen.« Mir war, als würde mir ein Geist auf den Rücken klopfen. War das ein Windzug?


  »Das Haus liegt zu versteckt, als dass es Spaziergänger anlockt.« Trajan streckte den Kopf in den muffigen, winzigen Flur. »Herr Krüger!«


  Wir erhielten keine Antwort, darum meinte Trajan: »Anscheinend ist er wirklich nicht da. Ideal. Wenn das keine Fügung des Schicksals ist. Na los!«


  Ich griff nach seinem Pulli, in dem letzten Versuch, ihn aufzuhalten. Die kratzige Wolle entglitt meinen Fingerspitzen, dann war Trajan drinnen und ich folgte ihm, obwohl mein Herz bis zum Hals schlug. Von irgendwo ertönte der dumpfe Gong einer Standuhr. Fünf Mal, fünf Uhr. Trajan steuerte auf das Geräusch zu, ich hinterher, und wir gelangten ins Wohnzimmer, wohl eher eine Gute Stube. Sie wirkte seltsam tot, obwohl jeder Quadratzentimeter ausgenutzt worden war, um Möbel, Decken, Kissen, Bilder und Andenken jeglicher Art unterzubringen. Die unmodern grün-beige gemusterte Tapete verschwand beinahe unter den Gemälden.


  Trajan betrachtete zuerst die Bilder, wie einer alten Gewohnheit folgend. Das war Kunst, ergo hatte es Vorrang. »Ein paar sind gar nicht schlecht. Besonders das hier.«


  Er wies auf ein kleineres, das von zweien mit ähnlichem Motiv förmlich in die Zange genommen wurde. Alle drei zeigten erlegtes Wildbret, und ich fand sie scheußlich. Interessiert beugte sich Trajan vor, um den Namen des Malers zu entziffern. »Scheint was Dänisches zu sein.«


  »Meinetwegen. Wir suchen eine Pistole. Die passt nicht hinters Bild«, mahnte ich, woraufhin er sich mit einem Lachen umdrehte.


  »Ich wette mit dir um was du willst, dass uns Krüger, sollte er uns ertappen, niemals bei der Polizei verpetzen würde. Damit würde er sich wieder in Erinnerung bringen. Garantiert will er nicht, dass wir diese Pistolengeschichte aufwärmen.«


  »Außer, er besitzt gar keine.« Trajans Zuversicht konnte ich nicht teilen, trotzdem fühlte ich mich langsam besser. Es war ja auch spannend, Krügers Reich zu erkunden. Meine Neugier siegte, nicht zuletzt, weil mich die vorsintflutliche Einrichtung gefangen nahm. Nirgends fanden sich Hinweise auf Angehörige, anscheinend hatte Krüger schon ewig alleine gehaust, weshalb er seine kauzige Art hemmungslos ausleben konnte. Die Gute Stube war staubfrei, zwar vollgestopft, aber bestens aufgeräumt, die Schubladen enthielten nur Sachen, die Krüger wohl selbst vor Ewigkeiten geerbt hatte.


  »So mancher Antiquitätenhändler würde sich alle zehn Finger lecken«, meinte Trajan, als er eine bemalte Pappschachtel öffnete, die ein komplettes Silberbesteck mit Friesenmuster enthielt.


  »Mach die zu, seine Wertsachen gehen uns nichts an«, betonte ich.


  »Hier wird er die Pistole kaum verstecken. Der Raum wirkt, als würde er darin allenfalls Kaiser Wilhelm empfangen, ansonsten bleibt er ungenutzt.« Trajan ging ins Nachbarzimmer, das wegen der günstigeren Richtung zur Sonne nicht nur heller war, sondern auch lebendig wirkte, diesmal jedoch gleich viel zu lebendig. Krüger besaß Messieallüren, außerdem war er sehr belesen. Unzählige Bücher zur Lokalgeschichte bevölkerten die Regale. Er schien alles gekauft zu haben, das mit den Kolonisten der Geest und auch mit dem Ochsenweg zu tun hatte, an dem wir wohnten, jener alten Handelsstraße aus dem Mittelalter.


  Trajan schmökerte in einem Buch über Jagdrecht, das aufgeschlagen auf dem ovalen Tisch lag. »Sieh an, er liest gerade ein Kapitel über Wilderei.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir werden die Pistole nie finden. Jetzt suchen wir schon über eine halbe Stunde. Niemals können wir alles sichten, ehe er zurückkehrt. Also halte dich nicht mit den Büchern auf.«


  »Wo steht sein Waffenschrank?«


  »Keine Ahnung, ich war nie hier drinnen.«


  »Ein echter Eremit.« Trajan linste in die Küche, in der eine gewaltige Gefriertruhe stand, die mit unförmigen Fleischstücken randvollgepackt war. Während ich noch überlegte, ob es sich dabei um gewilderte Rehe handelte, öffnete Trajan die Tür zum nächsten Raum. »Verdammt!«


  »Was … ist?« Mein zweites Wort ging ins Leere, denn Trajan war mit einem Satz im Halbdunkel verschwunden. Die Tür führte zu einem unbeheizten Schuppen, den Krüger als geräumige Vorratskammer nutzte. Von den Deckenbalken baumelten zwei Schinken. Dazwischen hing Krüger. Ein Schemel war von seinen Füßen weggekickt, als hätte er ihn fortgestrampelt, als er sich aufhängte.


  Wie ein geistloser Automat richtete ich den Schemel auf und wollte ihn unter Krügers Füße schieben. Trajan hatte den Körper umfasst, um ihn hochzuhalten. Als wäre noch etwas zu retten. Krügers entstelltes Gesicht verriet überdeutlich, dass wir viel zu spät kamen.


  Trajan ließ den Leichnam los, sich schüttelnd. »Er ist schon kalt.«


  »Wir müssen die Polizei rufen«, sagte ich tonlos.


  ***


  Kommissar Bendixen kam nicht sofort, zunächst erschienen zwei uniformierte Beamte, die den Toten beäugten, während Trajan und ich in der Küche warteten. Ich starrte Löcher in die Luft und versuchte, jedes Geräusch aus dem Schuppen aufzufangen, dabei verstand ich nicht mal, was die Beamten miteinander besprachen.


  Als sie wieder auftauchten, stellten sie ein paar Fragen – wie wir Krüger vorgefunden hatten, jedoch nicht, warum wir ihn entdeckt hatten. Als ich damit von mir aus beginnen wollte, unterbrach mich Trajan geschickt, ohne dass die Beamten etwas bemerkten. Daraufhin antwortete ich nur noch konkret und knapp wie Trajan. Viel wollten die beiden nicht wissen, danach schickten sie uns hinüber zu mir und kündigten an, dass Kommissar Bendixen im Anmarsch sei.


  »Bitte halten Sie sich zur Verfügung.«


  »Natürlich«, sagte Trajan ruhig, während ich mich nicht bremsen konnte.


  »Heißt das, Herr Krüger wurde ermordet?« Plötzlich war mir das ›Herr‹ wichtig, denn irgendwie musste ich dem Toten Respekt zollen.


  »Darauf kann ich nicht antworten«, sagte der ältere Beamte, ein Mann mit ausladendem Bauch, über dem die Uniform spannte, und einer väterlichen Aura. »Möchten Sie, dass ich jemanden verständige? Einen Pastor vielleicht?«


  »Wozu?« Dann begriff ich. Er hatte mir meine Erschütterung angesehen. »Danke, nicht nötig. Herr Krüger war mein Nachbar, mehr nicht. Wir haben uns nicht mal gut vertragen.«


  Trajans warnender Blick stoppte mich. Wir gingen hinüber zum Ochsenkopf und setzten uns ins Wohnzimmer, begleitet von dem zweiten Beamten, einem jungen Spund, der seine Arbeit noch richtig spannend zu finden schien. Er erinnerte mich an Taggi auf Hasenjagd. Während wir auf den Kommissar warteten, bedrängte er uns mit tausend Fragen, die mir allesamt nutzlos erschienen, aber vermutlich dazu dienten, dass sich die Polizei ein Gesamtbild machen konnte.


  Wann ich hergezogen war und wie alt Herr Krüger war und solche Sachen eben. Ich gab mir Mühe beim Antworten, was mir erstaunlicherweise guttat. Solange ich beschäftigt war, konnte ich das Bild der baumelnden Leiche verdrängen. Dann erschien Bendixen auf der Bildfläche und die Stimmung kippte.


  Der Kommissar war seiner Pensionierung näher als dem Beginn seiner Karriere, trotzdem strahlte er denselben Elan aus wie der Jungspund, dessen Namen ich mir nicht merken konnte. Seine Augen loderten hinter dicken Brillengläsern, die Haare waren meckikurz geschnitten und grau. Sonderlich groß war er nicht, was er durch energisches Auftreten wettmachte.


  »Frau Marxen! So sieht man sich wieder!«


  Ich nickte bedrückt, ohne weiter beachtet zu werden. Bendixen heftete den Blick auf Trajan. »Und Herr Brancovic, wenn ich das richtig behalten habe. Sie waren ein Patient von Frau Marxen.«


  »Das hat sich inzwischen geändert«, antwortete er mit undefinierbarem Unterton, der Bendixen sofort anstachelte.


  Geradezu kriegerisch fragte er: »In welcher Funktion darf man Sie jetzt registrieren?«


  »Wir sind befreundet.«


  »Ach, wirklich?« Bendixen striegelte seine Igelfrisur mit weit gespreizten Fingern. »Wohin so manches führt, immer wieder erstaunlich.« Seine Brillengläser spiegelten, als er Trajan harsch anging. »Sie haben Krüger gefunden? Muss mich das auch in Staunen versetzen?«


  »Nein«, antwortete Trajan gelassen, als wäre er nicht attackiert worden. »Frau Marxen und ich wollten uns mit Herrn Krüger aussprechen. Nachdem er wegen des Schusses auf ihr Auto verdächtigt worden war, herrschte böses Blut zwischen beiden. Darum wollten wir uns entschuldigen.«


  »Wofür?«, stutzte Bendixen.


  »Wir dachten, er sei zu Unrecht verdächtigt worden.«


  »Denken Sie das jetzt nicht mehr?« Seine Frage war ein einziger Vorwurf.


  »Sollten wir?«, parierte Trajan.


  »Das ist die Frage, die alles entscheidet.«


  »Wohl kaum«, entgegnete Trajan, was Bendixen sofort zu einem neuen Vorstoß verleitete.


  »Gibt es Ihrer Ansicht nach Wichtigeres?«


  »Ja. Warum hat er sich erhängt?«


  »Vielleicht, weil er die Anschuldigungen von Frau Marxen nicht ertrug«, schlug Bendixen vor, was mir in die falsche Kehle geriet, obwohl ich später zu der Erkenntnis kam, dass mein Körper bloß auf eine Chance lauerte, sich endlich Erleichterung zu verschaffen. Ich schluchzte auf, danach strömten die Tränen wie durch einen zerborstenen Staudamm.


  »Oh, oh«, machte Bendixen ohne das geringste Mitgefühl. »Sie haben doch wohl keinen Schuldkomplex?«


  »Garantiert hat sich Krüger nicht wegen Frau Marxen umgebracht. Was für ein Quatsch!«, sagte Trajan vergrätzt. »Das war ein ganz Bärbeißiger, der hat sich von niemandem einschüchtern lassen, schon gar nicht von Frau Marxen. Im Gegenteil, er hat sie ununterbrochen beschimpft mit seinem idiotischen Kauderwelsch.«


  »Plattdeutsch, das sprechen die Leute hier, sogar viele Jüngere beherrschen das noch«, sagte Bendixen kampflustig und steckte zwei Finger in den Gürtel, sodass er an einen taffen U.S.-Cop erinnerte.


  »Kann sein. Es war unmöglich! Sie hätte ihn wegen Beleidigung anzeigen können. Er hatte garantiert keinen Grund, sich ihretwegen das Leben zu nehmen.«


  »Ihretwegen haben wir wegen Wilderei gegen ihn ermittelt. Das hat ihm zugesetzt.«


  »Und dann erhängt er sich?« Trajan senkte den rechten Mundwinkel, eine mehr als skeptische Miene. Sie strahlte etwas Geringschätziges aus, das Bendixen, soweit ich das beobachten konnte, gedanklich in einem imaginären Notizbuch aufschrieb. Zuvor hatte ich diesen Eindruck nicht gewonnen, weshalb ich mich wunderte. Was war ausgerechnet an Trajans Mimik bemerkenswert?


  »Denken Sie, es war gar kein Suizid, sondern Mord?« Meine Stimme zitterte und ich musste letzte Tränen mit meinem Taschentuch wegreiben.


  Bendixen wiegte den Kopf, sich eine Weile in meinem Wohnzimmer umschauend, während es still zwischen uns blieb. Schließlich antwortete er mit Bedacht. »Vorerst denke ich gar nichts. Dem ersten Anschein nach ist Herr Krüger freiwillig aus dem Leben geschieden. Motive dafür lassen sich benennen, aber die Vorgeschichte ist seltsam genug, dass man auch andere Szenarien annehmen kann.«


  »Aber … Mord? Wie soll der Täter das gemacht haben? Das muss ein sehr starker Mann gewesen sein, der ihn aufgehängt hat. Herr Krüger muss sich doch gewehrt haben und … und überhaupt!«


  »Solche Details gilt es zu klären. Die Spurensuche wird jeden Hinweis sichern. Wir werden Ihre Fingerabdrücke benötigen, damit wir sie von Krügers und eventuell anderen vorhandenen unterscheiden können. Dann werden wir schauen, wer außer Ihnen noch einen Groll gegen Herrn Krüger hegen könnte. Und wir werden herausfinden, ob es eine nicht nur theoretische Möglichkeit gab, Herrn Krüger durch einen vorgetäuschten Suizid zu ermorden. Immerhin haben wir dank Ihrer Aussagen einen relativ begrenzten Tatzeitraum, nämlich zwischen heute Vormittag, elf Uhr, und heute Nachmittag, fünf Uhr.«


  »Krüger fühlte sich kalt an, als hätte er schon ein paar Stunden im Schuppen gehangen«, warf Trajan ein.


  »Okay, dann starb er vermutlich vor zwei oder drei Uhr«, gestand ihm Bendixen zu, mehr ließ er sich nicht entlocken. Er stand auf, reckte den Rücken wie jemand mit Kreuzschmerzen und entschwand zu Krügers Haus. Wir blieben alleine zurück, da auch der Jungspund ging.


  Taggi, der wachsam vor der Terrassentür liegend alles verfolgte, stand auf und kam zu mir herüber, um sich an mich zu schmiegen, als wollte er sagen: ›Gut, dass die weg sind.‹ Dann blickte er zu Trajan, den er seiner Hundemiene nach auch zum Teufel wünschte. Mehr, als seine Schnauze auf meine Knie legen und mich theatralisch anzuschmachten, konnte er jedoch nicht.


  »Anscheinend muss er raus«, schlussfolgerte Trajan ganz praktisch. »Wie wäre es mit einer Runde um den See?«


  Ich verstand, was ihn antrieb: die pure Neugierde. Da ich auch wissen wollte, was sich bei Krüger tat, stimmte ich zu, und wir spazierten im Uhrzeigersinn los. Anfangs waren wir stumm wie die Fische, aber mindestens ebenso unter Strom wie Taggi, der von dem ungewohnten Geschehen beim Nachbarn ganz rappelig wurde und an der Leine zerrte, bevor er den Schwanz einklemmte, als ein Wagen startete.


  Auf Krügers Grundstück parkten kreuz und quer in den Schneeresten etliche Fahrzeuge, alles Polizei, von denen eines gerade wegfuhr. Zwei Beamte, unter ihnen der Jungspund, durchquerten unser Sichtfeld, ohne herüberzuschauen, setzten sich in einen blau-silber gestreiften Kombi und rumpelten ebenfalls zur Ausfahrt.


  »Offenbar haben sie ihre ersten Ermittlungen abgeschlossen«, folgerte Trajan.


  »Kommissar Bendixen ist auch schon weg«, sagte ich, weil dessen Auto fehlte.


  »Er muss abwarten, was die Spusi sagt«, meinte Trajan, wobei er sehr professionell klang. Trotzdem verrenkte er sich ebenso zaungastartig den Kopf wie ich, als wir auf dem aufgeweichten, aber begehbaren Pfad weiterschlenderten. Niemand befand sich im Garten, man sah lediglich hinter den Scheiben Bewegungen, darum blieben wir nicht stehen, sondern folgten der Wegbiegung, und vor uns tat sich das struppige Wäldchen auf, das bis zum Abfluss des Ochsensees reichte. Das Astwerk schimmerte kupferfarben im Licht der späten Sonne, das nicht mehr bis zum Boden drang. Eine Taube gurrte unsichtbar über uns, ansonsten herrschte friedvolle Stille.


  Unendliche Traurigkeit machte mir die Beine schwer, weshalb ich immer langsamer wurde. »Ich fürchte, ich schaffe es nicht ganz um den See.«


  »Wir sind eben erst losgegangen. Tagdieb braucht Bewegung«, betonte Trajan, »und du auch.« Er streichelte mir übers Haar, was Taggi so erschreckte, dass er einen Satz machte.


  »Wenn ich nun wirklich dafür verantwortlich bin, dass sich Herr Krüger umgebracht hat.« Meine Worte kamen schleppend hervor, als wäre meine Zunge halb gelähmt.


  »Unsinn«, knurrte Trajan, und Taggi legte die Ohren nach hinten.


  »Ohne mich hätte er keinen Ärger mit der Polizei bekommen.«


  »Er hat gewildert, das musste irgendwann auffliegen. Abgesehen davon war das kein Suizid.« Trajans Stimme trug dumpf in den Kupferwald wie das Schlagen eines Hammers. Mich fröstelte, und Taggi schien ebenfalls Furcht zu verspüren, oder weshalb drückte er sich Schutz suchend an meine Beine?


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte ich nach einer unangenehmen Pause, in der wir die kleine Brücke erreichten. Trajan nickte vehement. »Aber wieso? Da waren doch keine Kampfspuren. Herr Krüger hing einfach so da – wie die Schinken.«


  »Der Täter könnte ihn gezwungen haben.«


  »Wie denn? Es reicht nicht, wenn jemand bloß sagt: ›Häng dich auf.‹ Dem würde ich was husten. Krüger hätte das garantiert auch getan, weil man niemanden in den Selbstmord treiben kann, indem man ihm mit Mord droht. Deshalb muss der Täter Gewalt angewendet haben, oder? Und dabei bleiben Spuren zurück.«


  »Vermutlich sind welche da, die werden Bendixens Leute finden«, versicherte Trajan, ohne sonderlich überzeugt zu klingen.


  »Du traust der Polizei nichts zu«, konstatierte ich.


  »Na ja, bisher haben sie sich nicht mit Ruhm bekleckert«, fand er. »Aber Gottes Mühlen und die des Gesetzes mahlen eben langsam. Meistens zu langsam.«


  »Was soll das heißen?«


  »Hätten sie energischer versucht rauszukriegen, wer auf dich geschossen hat, hätte Krüger nicht sterben müssen, das ist meine Meinung!«, platzte er vorwurfsvoll heraus, und Taggis Rückenborste sträubte sich wie ein Echo auf die markigen Worte.


  »Wir haben den Schützen auch nicht enttarnt.«


  »Wir sind auch keine Profis. Trotzdem … ich will wissen, wer es war.« Diesmal sprach er so leise, dass ich ihn kaum verstand. Die nächsten Worte folgten wieder in normaler Lautstärke. »Ist dir in Krügers Küche auch was aufgefallen?«


  »Außer der vollen Gefriertruhe?« Fragend sah ich ihn an, anstatt auf den Weg zu achten, deshalb trat ich prompt in eine Pfütze, deren Untergrund noch gefroren war. Auf dem Matsch geriet ich ins Rutschen. Wild riss ich meine Arme hoch, um das Gleichgewicht zu halten. Trajan rettete mich mit festem Griff, aber ehe ich ihm danken konnte, schnellte Taggi auf ihn zu, die Zähne gefletscht und richtig gefährlich aussehend. Erschrocken riss ich ihn zurück.


  »Taggi! Spinnst du?«


  »Er mag mich wirklich nicht«, sagte Trajan nüchtern und rückte von mir ab. Dabei hätte ich mich zu gerne an ihn geschmiegt. Seine Hände hatten sich durch die Jacke hindurch warm und verlässlich angefühlt.


  Wir liefen weiter, nun direkt am See entlang, sodass sich uns ein grandioser Blick auf meine Villa bot. Ihre Ziegelsteinwände flammten in der tief stehenden Sonne, während die abgerundeten Hausformen ein spannendes Spiel von Licht und Schatten schufen. Links und rechts kragten zwei Halbkreise vor, die sich auf einen Punkt ungefähr beim Seeufer ausrichteten, weswegen der Raum in der Mitte von beiden Seiten umschlossen wurde. Das hohe Reetdach mit den Gauben sah besonders prächtig aus in dieser Beleuchtung.


  »Du wohnst traumhaft«, sagte Trajan versonnen.


  »Könnte ich es bloß genießen«, erwiderte ich seufzend.


  »Das wirst du, sobald Krügers Mörder hinter Gittern sitzt. Wir werden ihm die Maske von der Visage ziehen!«


  Ich schnaubte leise, weil sich seine Ankündigung melodramatisch anhörte, dann war ich endlich bereit, ihn zu fragen, was ihm in der Küche aufgefallen war.


  »Zweierlei. Einmal stand die Tür eines Hängeschranks halb offen. Ich habe reingelinst – Krüger hortete darin ein Sammelsurium von Kaffeetassen. Und dann lag ein Schwammtuch auf dem Küchenstuhl neben der Arbeitstheke. Die sah reichlich verschmiert aus.«


  »Ja, und?«


  »Bringst du dich um, aus einer Laune heraus, wenn du grade am Kücheputzen bist?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Die Schranktür lässt du auch nicht halb offen, weil man nämlich, wenn man schon keinen Abschiedsbrief schreibt, wenigstens eine ordentliche Bude hinterlässt.«


  »Vielleicht haben wir seinen Brief bloß nicht gefunden?«


  »Wetten, dass es keinen gibt?« Dieser Wette hatte ich nichts entgegenzuhalten, daher konnte Trajan seine Überlegungen zu Ende bringen. »Für mich sahen die Spuren aus, als hätte Krüger Besuch bekommen, als er grade beim Küche Aufklaren war. Nachdem er den Mörder eingelassen hat, sind sie in die Küche zurück, denn Krüger wollte ihm Kaffee anbieten – in der Thermoskanne war garantiert noch was. Er öffnete den Schrank, um Tassen rauszuholen, da hat der Killer seine Maske fallen lassen. Krüger erschrak und fegte versehentlich das Schwammtuch runter.«


  »Du hast Fantasie.«


  »Oder eine gute Beobachtungsgabe«, entgegnete er selbstbewusst.


  Dem widersprach ich nicht, stattdessen sponn ich sein Szenario weiter. »Wenn du recht hast, kannte Krüger seinen Mörder. Oder er hatte jedenfalls einen Grund, ihn ins Haus zu bitten, ohne dass er von ihm Böses erwartete. Wer könnte das sein?« Mir kam eine betörende Idee. »Hat der Killer womöglich neulich schon versucht, Krüger zu erschießen, und dabei mein Auto und mich getroffen?«


  »Darüber habe ich auch nachgedacht, aber mir erscheint das wenig wahrscheinlich. Dem Täter dürfte klar gewesen sein, dass er nicht auf Krügers Auto zielt.«


  »Nicht unbedingt. Wir fahren beide schwarze Kleinwagen älterer Bauart«, widersprach ich.


  »Warum sollte er erst einen offenen Anschlag wagen, bevor er Krüger dann lieber auf eine Art tötet, die nach Selbstmord aussieht?«, konterte Trajan.


  Weil ich darauf keine Antwort wusste, stellte ich weitere Überlegungen an. »Wieso vertuscht man überhaupt einen Mord? Um nicht erwischt zu werden. Wo niemand einen Mord vermutet, wird nicht ermittelt. Bloß dass Bendixen wegen des Schusses auf mein Auto bereits auf Krüger aufmerksam geworden war, was bedeutet, dass er, sollte das kein Suizid gewesen sein, sehr schnell die Wahrheit rauskriegt.«


  »Damit hat er nicht zwangsläufig den Täter«, warf Trajan ein.


  »Oder die Täter. Wer sagt dir, dass der Schütze auch Krügers Mörder ist? Die Taten sind total unterschiedlich. Sie müssen nichts miteinander zu tun haben. Vielleicht hatte Krüger Feinde und die wollten ihn loswerden. Von dem Schützen wissen die gar nichts. Schließlich stand es nicht in der Zeitung.«


  »Krüger hat gewildert, dabei versehentlich dich getroffen. Tage später wird er von wem auch immer mittels eines vorgetäuschten Selbstmords liquidiert. Das soll nicht miteinander zusammenhängen? Bendixen schien mir vom Gegenteil überzeugt«, Trajan kickte finster einen Stein vom Trampelpfad, »der machte glatt den Eindruck, dass er auf die Idee kommt, dich zu verdächtigen, den dir gefährlich erscheinenden Nachbarn aus dem Weg geräumt zu haben.«


  »Ich? Eine Mörderin?« Entgeistert begann ich zu lachen. »Das ist absurd!«


  ***


  Weil ich am anderen Morgen meinen halbjährlichen Routinetermin beim Zahnarzt hatte, vereinbarten wir, uns anschließend zum Mittagessen zu treffen. Bis dahin sollte jeder für sich überlegen, wie wir mit unseren Privatermittlungen weiterkommen konnten. Zwar war mir Trajans Eifer, den Täter selbst zu finden, nach wie vor suspekt – so etwas taten nur Romanfiguren –, aber einerseits hatte ich nichts Besseres vor wegen meiner Arbeitslosigkeit, gegen die es nicht von jetzt auf gleich ein Rezept gab, und andererseits gefiel mir jeder Vorwand, mich mit Trajan zu verabreden. Abgesehen davon wollte ich wirklich schnellstens wissen, wer der Täter war, um mit diesem beängstigenden Thema abschließen zu können.


  Mit dem üblichen, und diesmal direkt tröstlichen, da herrlich normalen Bammel vorm Zahnarzt wollte ich gerade aufbrechen, als Kommissar Bendixen auf den Hof fuhr. Ich erwartete ihn an der Tür. Dass ich dort im Mantel stand, schien er nicht zu registrieren, flott wie eine salutschießende Armada begrüßte er mich: »Auf ein Wort.«


  Ich bat ihn ins Wohnzimmer, in das er voranging, während ich aus dem Mantel schlüpfte. Als ich ins Zimmer kam, saß er sehr dominant mitten auf dem Sofa. Ich blieb vor der Sitzgruppe stehen, zu hibbelig, um mir einen Platz zu suchen. Fragend schaute ich ihn an.


  »Nein, den Täter haben wir noch nicht«, antwortete er. »Wie wäre es mit einem Kaffee? Falls Sie welchen vom Frühstück übrig haben, nehme ich auch den.«


  »Ja, sicher.«


  Ich hastete zur Küche, um ihm einen Becher mit lauwarmem Inhalt zu bringen. Als ich ihm den Kaffee gab, fragte er: »Sie nicht?«


  »Ich habe keinen Durst.«


  »Nun gut. Wenn Ihre Kehle trocken wird, sagen Sie es halt.« Immer noch erkundigte er sich nicht, wohin ich gewollt hatte. Dafür blickte er sich im Raum um, als hätte ich Ostereier versteckt. »Wo ist Herr Brancovic?«


  »Bei sich zuhause, nehme ich an«, entgegnete ich reserviert.


  »Ich hätte gedacht, dass er hier übernachtet.«


  »Nein.«


  Bendixen grinste wie eine Bulldogge. »Soweit sind Sie noch nicht oder schon nicht mehr?«


  »Das geht Sie wohl kaum was an!«


  »Wer weiß, wenn es mit dem Fall zusammenhängt, geht es mich doch was an.«


  »Tut es aber nicht.«


  »Wir werden sehen. Und jetzt setzen Sie sich endlich, Sie machen mich ganz nervös mit Ihrem Gezappel.«


  Nervös wirkte er ganz und gar nicht, trotzdem fiel ich in einen Sessel. »Was wollen Sie?«


  »Wir haben uns ein bisschen in Krügers Umfeld umgehört. Scheint eine schwierige Type gewesen zu sein.«


  »Allerdings.« Ich schluckte. »Beging er nun Selbstmord oder …«


  Bendixen unterbrach mich. »Das versuche ich zu klären. Und Sie können mir dabei helfen.«


  »Wie denn? Wir haben ihn bloß gefunden. Ich habe absolut nichts bemerkt, das auf einen Kampf oder so was hingedeutet hat. Für mich sah es aus, als wäre er auf den Schemel gestiegen, hätte den Kopf durch die Schlinge gesteckt und danach den Schemel weggekickt.«


  »Den Eindruck machte der Tatort.« Bendixen rieb sich den Leib.


  »Aber das stimmt nicht?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Ich habe absolut nichts bemerkt, …«


  Er schnitt mir das Wort ab. »Das hatten wir schon.« Dann nahm er einen großen Schluck von dem sicher nicht mehr sonderlich genießbaren Kaffee. »Sie haben die Leiche nicht berührt? Dann können Sie Brancovics Aussage nicht bestätigen, dass Krüger schon kalt war? Aber Sie hielten Krüger eindeutig für tot?«


  »Ja, auf jeden Fall. Wie lange er da schon hing, könnte ich jedoch nicht abschätzen.«


  »Auf seinem Anrufbeantworter fanden wir eine Nachricht, die gegen halb drei einging.«


  »Und er hat nicht drauf reagiert? Dann haben Sie ja einen guten Zeitraum.«


  »Manche Menschen ignorieren Anrufe. Wenn sie ihre Ruhe haben wollen oder mit jemandem grade nicht sprechen mögen.«


  »Ja. Hm, wer hat ihn denn angerufen?«


  »Ein gewisser Fritz Mathiesen.«


  »Nie gehört.«


  »Er ist Vorsitzender eines Vereins, der über den Ochsenweg recherchiert. Sie wollen ein Buch herausbringen. Krüger hat daran mitgewirkt, und die Ochsenwegler sind äußerst schockiert über sein Ableben. Offenbar war er ein geschätztes, da engagiertes Mitglied.«


  »Ja, also … davon wusste ich nichts. Nur, dass Herr Krüger auch Mitglied der Kolonisten-Vereinigung war.«


  Bendixen zückte einen Notizblock und schrieb das auf.


  »Hatte Herr Krüger eine Familie?«, wollte ich mit dünner Stimme wissen.


  »Er war nie verheiratet, Kinder haben wir bisher nicht gefunden. Manch einer hat ja keine Ahnung, wer sein Vater ist. Das werden wir noch rauskriegen, ich gehe aber davon aus, dass außer einem älteren Bruder niemand existiert.«


  »Es muss furchtbar für ihn gewesen sein, als Sie ihm die Nachricht gebracht haben.«


  »Vermutlich«, sagte Bendixen wenig interessiert. »Obwohl meine Kollegin meint, die Brüder haben sich nicht sonderlich nahe gestanden. Er lebt in Mölln und hat keine Eile gezeigt, herzukommen. Falls in den nächsten Tagen aber jemand bei Krügers Kate auftaucht, dann könnte das Detlev Krüger sein. Nicht, dass Sie sich ängstigen.« Der Zusatz vibrierte mit einem spöttischen Unterton, der mir missfiel, weshalb mir Protest auf der Zunge lag. Da neigte sich Bendixen mit einem unterdrückten Ächzen vor. »Wo waren Sie gestern zwischen zwölf und fünf?«


  Ich prallte zurück. »Weshalb fragen Sie? Denken Sie, ich hätte Herrn Krüger ermordet?« Trajan hatte es angedeutet! Unfassbar! »Bis gegen vier war ich in der Arbeitsagentur, danach hier zuhause. Zusammen mit Herrn Brancovic.«


  »Vier Stunden beim Arbeitsamt?«, rechnete Bendixen vielsagend zusammen.


  »Ich war ziemlich lange da, weil ich endlos warten musste. Und davor war ich auch mit Trajan – Herrn Brancovic – zusammen. Wir waren essen, im Lollfuß.«


  »Wann sind Sie genau beim Arbeitsamt eingetroffen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich trage keine Uhr. Aber es hat wirklich ewig gedauert, darum war ich erst gegen halb vier fertig.«


  »Eben sagten Sie vier Uhr.«


  »Ich kann mich nicht von dort nach Hause beamen«, versetzte ich pampig. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Mathiesen hat uns interessanterweise erzählt, was Krüger bei ihrem letzten, dem Ostertreffen, so über Sie verlautbaren ließ. Er war äußerst schlecht zu sprechen auf Sie. Hat wörtlich zu Mathiesen gesagt: Meine Nachbarin bringt mich noch unter die Erde. Allerdings auf Plattdeutsch.«


  »Das kann er nur in übertragenem Sinn gemeint haben! Er war fuchsteufelswild, weil Sie gegen ihn wegen Wilderei ermitteln, was er ja mir zu verdanken hatte. Obwohl er vermutlich selbst daran schuld war, schließlich hat er auf mein Auto – auf mich! – geschossen.«


  »Was ich für immer unwahrscheinlicher halte. Wir haben bisher keine Pistole bei ihm entdeckt, und den Einschusslöchern nach wurde Ihr Auto nicht mit einer Gewehrkugel perforiert.« Bendixen machte eine Kunstpause. »Haben Sie eine Waffe?«


  »Natürlich nicht!«


  »Erzählen Sie mir noch mal, wie Sie Krüger gefunden haben. Warum waren Sie bei ihm?«


  Ich wiederholte Trajans Version vom Vortag, dass ich mich mit Krüger hatte aussöhnen wollen, dass wir die Haustür angelehnt vorfanden und darum eingetreten waren. »Mir ist natürlich klar, dass wir was Verbotenes getan haben, aber in dem Moment erschien es richtig.«


  »Hatten Sie eine Vorahnung?«


  »Nein, gar nicht. Aber wir dachten irgendwie, also … wir waren neugierig«, sagte ich in der Hoffnung, ihn zu entwaffnen. Tatsächlich erschienen um Bendixens Augen Krähenfüße, als würde er nachsichtig schmunzeln; seine Worte offenbarten davon nichts.


  »Welche Räume haben Sie betreten, ehe Sie Krüger fanden?«


  Ich zählte sie auf und er betonte: »Quasi das gesamte Erdgeschoss. Wir werden Ihre Fingerabdrücke überall finden.«


  Besorgt bejahte ich, weil man dann auch feststellen würde, dass wir überall gewühlt hatten. Danach verstrickten wir uns in einer Endlosschleife. Er stellte immer wieder die gleichen Fragen, in der Hoffnung, dass ich mich in Widersprüchen verhedderte, und ich antwortete von Mal zu Mal knapper, damit mir genau das nicht passierte. Furcht drückte in meinem Magen, dass ich irgendwas Dummes sagen könnte, das Bendixen falsch auffasste, und schwups wurde ich wegen Mordverdachts festgenommen, obwohl ich total unschuldig war. Es waren schon die unglaublichsten Sachen passiert, meine Exchefin Heike hatte mich gewarnt. Deshalb war mir regelrecht schwindlig, als Bendixen sich endlich verabschiedete. Meinen Zahnarzttermin hatte ich verpasst.


  ***


  Vergeblich versuchte ich, Trajan telefonisch zu erreichen, bloß seine Mailbox sprang an. Trotzdem hielt ich es nicht aus, zuhause abzuwarten, bis es Zeit für unser mittägliches Treffen war. Nach einem kurzen Spaziergang mit Taggi, bei dem ich feststellte, dass die Polizei erneut bei Krüger Untersuchungen anstellte, fuhr ich nach Schleswig in den Friedrichsberg. Dort konnte man auf einem großen Parkplatz, der zu einem relativ neuen Einkaufszentrum gehörte, sein Auto immer bequem abstellen. Von hier musste ich nicht weit gehen, denn Trajan wohnte um die Ecke in der Friedrichstraße, die sich als langes, schmales Band durch den Ortsteil zog, gesäumt von alten Häusern mit urigen Geschäften und schönen Eingängen. Das Gebäude mit Trajans Hausnummer sah allerdings nach Sanierungsstau aus. Leider fand ich seinen Namen auf keinem der Klingelschilder, weshalb ich kurzerhand das unbeschriftete mit dem Sprung wählte.


  Nichts tat sich, aber er musste da sein, denn sein Audi stand ebenfalls auf dem großen Parkplatz hinter den Häusern. Ungeduldig probierte ich es daher mit der nächsten Klingel, aber auch bei ›Familie Hussein‹ meldete sich niemand. Ich drückte gegen die schedderige Haustür, die sich mit einem Quietschen öffnete. Schnell trat ich ein. Der Treppenflur war eng und stank nach fremdartigem Essen, wirkte allerdings frisch geputzt. Die Wohnungen links und rechts gehörten ihren Türschildern nach beide Familie Hussein, deshalb stieg ich die alte Holztreppe hinauf in den ersten Stock. Hier herrschte weniger Sauberkeit. Angebrochene Blumentöpfe bevölkerten das Sims des Flurfensters, keine der Pflanzen lebte noch. Ich schauderte unbewusst beim Anblick dieser Leichen, dann kontrollierte ich die nächsten beiden Klingelschilder. Das Linke war namenlos und ich probierte es aus, während ich skeptisch die steile Stiege ins Dachgeschoss musterte. Dort oben hauste ja wohl niemand mehr.


  Kein Glockenton war durch die Tür zu hören, obwohl sie aus dünnem Sperrholz war und in der oberen Hälfte mit billigem Milchglas versehen. Ich legte ein Ohr dagegen, als ich möglichst laut klopfte. Von drinnen erklangen Geräusche. Jemand kam, die Tür ging auf, Trajan schaute mich aus großen Pupillen an.


  »Lisei! Was ist los?«


  »Störe ich?«, fragte ich, auf einmal verunsichert wegen seiner legeren Kleidung. Statt der teuren Wollpullover trug er eine ausgeblichene Jeans und darüber ein bunt gemustertes Karohemd mit aufgekrempelten Ärmeln.


  »Natürlich nicht.« Lächelnd ließ er mich ein. »Ich habe bloß länger geschlafen.« Er fuhr sich durch die zerzausten Haare. »‹tschuldige, wenn ich dich in diesem Aufzug empfange.«


  »Das macht nichts«, beteuerte ich schnell. Mein Blick glitt an ihm vorbei durch den kurzen Flur, an dessen Ende sich das Wohnzimmer anschloss, wie durch die offen stehende Tür zu erkennen war. Links ging es in die Küche, deren spartanische Einrichtung mir antiquiert vorkam, die Tür auf der rechten Seite war geschlossen; vermutlich das Schlafzimmer.


  »Möchtest du was trinken? Kaffee? Oder besser Wasser? Du siehst aus, als würdest du momentan kein Koffein vertragen.«


  »Bendixen war bei mir!«, stieß ich hervor. »Er denkt wirklich, dass ich Krüger ermordet habe!«


  »Das ist nicht dein Ernst.« Trajans Pupillen, deren Größe sich normalisiert hatte, wuchsen erneut vor Staunen.


  »Doch! Das war wie ein Verhör! Trajan – ich habe Angst. Wo wir Krügers Haus durchwühlt haben … du hättest das zugeben sollen, anstatt mit dieser Ausrede zu kommen. Sie werden unsere Fingerabdrücke überall finden und dann heißt es, wer einmal lügt, der hat was zu verbergen.«


  Er hob eine Hand, wie um mich zu liebkosen, und mit einem Mal lag ich in seinen Armen. Trajan umfing mich, gab mir Halt, roch dabei wunderbar, wenn auch eigenwillig nach edlen Hölzern oder Teaköl, was wohl sein Aftershave war, und nach Sicherheit. Seine Hände wärmten meinen Rücken, als er mich an sich zog. Ich legte meinen Kopf gegen seine Schulter, schloss die Augen und überließ mich meinen Gefühlen. Die anfängliche Geborgenheit verwandelte sich in Glücklichsein, und dann spürte ich, wie ein Kribbeln meinen Körper ergriff, das ganz andere Wünsche anmeldete.


  Trajan drückte mich von sich weg. »Besser?«, fragte er, liebevoll, aber keineswegs entflammt, so schien es mir.


  Ich nickte, ohne ihm in die Augen schauen zu können. Er sollte nicht lesen, was ich fühlte, wenn er dieses Begehren nicht teilte. Seine Freundlichkeit tat mir trotzdem gut.


  »Wie wäre es jetzt mit einem erfrischenden Mineralwasser?«, erkundigte er sich, und diesmal entdeckte ich ein launiges Timbre in seiner Stimme, das mich beinahe verleitet hätte, ihn zu verbessern. ›Nicht erfrischend, prickelnd wäre gut.‹ Aber ich ließ es und nickte nur wieder. »Dann setz dich doch schon mal. Ich komme gleich.«


  Er schob mich zum Wohnzimmer, wo ich mich brav auf die schlecht gefederte Couch plumpsen ließ, während er erst in der Küche verschwand, um mir das Mineralwasser zu bringen, und danach murmelnd, er wolle sich umziehen, im Schlafzimmer. Ich hörte, wie sich die Tür sehr entschieden schloss. Fehlte nur, dass er den Schlüssel von innen umdrehte. Konsterniert stellte ich das Glas, das ich gerade an den Mund führen wollte, wieder auf den Tisch.


  Durch die Fenster drang nicht nur der Lärm der Straße, sondern auch Sonnenschein, der allerdings schlierig wirkte, weil die Scheiben ungeputzt waren. Das Zimmer war sehr schlicht eingerichtet, genau wie die Küche. Außer dem Sofa existierte keine Sitzgelegenheit, obwohl der Raum genug Platz bot. Der Couchtisch aus billiger Eichenachbildung passte nicht zu dem altertümlichen Vitrinenschrank, hinter dessen Buntglasscheiben eine einsame Vase ihr Dasein fristete. In den unteren Regalen stapelten sich Kunstbildbände, auf dem Couchtisch lag ein Stoß Zeitungen, der kleine Röhrenfernseher war mit bräunlichem Staub überzogen, der sich auch auf dem Fensterbrett dahinter fand. Nur der hochflorige, bunte Teppich war neu und ganz lustig, wenn auch unpraktisch.


  Wie konnte sich Trajan in dieser schäbigen Umgebung wohlfühlen? Das sah ja aus wie eine teilmöblierte Absteige, kein bisschen persönlich, wenn man die Bücher nicht mitrechnete. Und warum sollte ich keinen Blick ins Schlafzimmer werfen?


  Eben war ich aufgestanden, um aus dem Fenster zu sehen, als die Schlafzimmertür ging. Von unerklärlicher Beklommenheit ergriffen sank ich schleunigst zurück ins Sofa, bevor Trajan hereinkam, auf den Lippen dasselbe Lächeln einzementiert, mit dem er mich in die Wohnung gelassen hatte. Er hatte sich umgezogen und trug wieder einen seiner Edelmarken-Wollpullis, diesmal einen schwarzen mit auffälligem weißen Streifenmuster. Im V-Ausschnitt war das Goldkettchen zu erkennen, und ich dachte auf einmal: ›Goldkettchen habe ich immer affig gefunden.‹


  Woher kamen meine plötzlichen Aversionen? Lag es an dem ungemütlichen Wohnzimmer oder daran, dass ich eine Begehrlichkeit verspürt hatte, die Trajan nicht empfand, weshalb meine Ohren immer noch glühten und ich extrem dankbar war, weil ich die Haare heute offen trug? Trajans Dauerlächeln – oder war es ein Grinsen? – verstärkte meinen Widerwillen noch, aber zumindest ein Gutes hatte das: Es fiel mir leicht, mich in Sachlichkeit zu flüchten, als ich von Bendixens Besuch berichtete.


  Trajan hatte sich vor einem der Fenster aufgebaut, sodass ich seine Mimik schwer lesen konnte, aber seiner Haltung nach beunruhigten ihn meine Erlebnisse weit weniger als mich. Zwar ärgerte mich das, zugleich beruhigte ich mich dadurch aber noch weiter. Zum Schluss konnte ich sogar scherzen. »Vor dir sitzt also die Hauptverdächtige im Mordfall Krüger.«


  »Glaube ich nicht«, entgegnete Trajan zu meiner Überraschung. »Dieser Bendixen kommt mir vor, als würde er versuchen, die Leute aus dem Gleichgewicht zu bringen, indem er sie mit Ungeheuerlichkeiten konfrontiert in der Hoffnung, dass sie dann irgendwas ausplaudern. Da du aber nichts zu plaudern hast, wird er dich spätestens nach dieser Vernehmung von seiner Liste gestrichen haben.«


  Das klang einleuchtend, trotzdem musste ich heftig widersprechen. »Und was ist mit unserer Aussage, dass wir zu Krüger wollten, damit ich mich mit ihm versöhne? Wenn Bendixen spitzkriegt, dass das eine Lüge war, sind wir total unglaubwürdig. Beide«, betonte ich.


  »Ach was, wir können ihm immer noch die Wahrheit sagen. Die wird er uns abnehmen, auch wenn er uns für Kindsköpfe halten wird. Als würden wir Detektiv spielen.«


  »Das ist kein Spiel«, murmelte ich und stützte den Kopf in die Hände. »Ich fühle mich beschmutzt, verstehst du das?«


  Trajan nickte knapp im Gegenlicht.


  »Wieso hat Krüger behauptet, ich würde ihn unter die Erde bringen? Also ermorden?«


  »Das ist bloß ein salopper Spruch über jemanden, der nervt.«


  »Trotzdem hat der Kommissar ihn ernst genommen«, wandte ich ein. »Da fragt man sich doch sofort, ob Krüger zu diesem Ochsenweg-Vereinsvorsitzenden noch mehr gesagt hat, womit er Bendixen alarmiert hat.«


  »Bestimmt war das bloß ein Vorwand, um dir sonst was für andere Informationen zu entlocken«, beharrte Trajan.


  »Ich wünschte, ich könnte selbst mit diesem Vorsitzenden reden«, sponn ich meinen Gedanken weiter.


  »Und was spricht dagegen?«


  »Ich kenne ihn nicht.«


  »Na und?« Trajan ging zu dem Zeitungsstapel, schob diesen beiseite und legte ein Telefonbuch frei, in dem er blätterte. »Wie heißt er, sagst du?«


  »Fritz Mathiesen.«


  Nach einem kurzen Moment tippte Trajan auf eine Nummer. »Das muss er sein, Mathiesen mit einem t, kein anderer Eintrag passt.« Er hielt mir das Buch hin. »Willst du ihn anrufen?«


  Ich wedelte abwehrend mit den Händen. »Das kann ich nicht. Einfach so am Telefon … was soll er denken?«


  »Seinem Vornamen nach ist er ein älteres Semester, vermutlich Rentner. Wir könnten zu ihm fahren. Weißt du, wo der Kleinberg ist?« Da ich den Kopf schüttelte, blätterte er erneut im Telefonbuch und frohlockte gleich darauf. »Das ist hier um die Ecke. Zu Fuß wären wir in fünf Minuten da. Also, was meinst du?«


  »Mir ist das unangenehm. Irgendwie … verrückt, aber – ja. Lass uns gehen!« Ehe mich neue Bedenken zurückhielten, stand ich auf.


  Kapitel Acht


  Draußen auf der Straße fühlte ich mich sofort freier, als wäre mein Körper froh, die ungemütliche Wohnung verlassen zu haben. Das gab mir zu denken, denn man konnte ja gewöhnlich von der Wohnung auf ihre Bewohner schließen. Da, wo ich mich unwohl fühlte, lebte oft auch jemand, der mir unsympathisch war. Wieso passten die Signale dieser Altbauwohnung und die von Trajan selbst nicht zusammen? Er ging elastisch neben mir her, so präsent, dass ich ihn jede Sekunde mit allen Sinnen spürte, und meine Begehrlichkeiten kehrten zurück. Verdrossen versuchte ich, sie zu ignorieren. Fast wäre ich dabei übers Ziel hinaus geschossen und hätte ihn gefragt, weshalb er mich begleitete und dass er das nicht müsse – diese ganze Schose an Unsicherheiten, mit denen wir Frauen uns gerne mal was verscherzten.


  Ich hielt den Mund und überließ Trajan die Führung.


  Weit mussten wir nicht gehen, denn die Straße mit dem lustigen Namen Kleinberg mündete in die Friedrichstraße. Ehe wir sie erreichten, kamen wir am Stadtmuseum vorbei und mir lagen Anzüglichkeiten wegen Trajans Museums-Sucht auf der Zunge, aber noch war ich zu befangen. Wir bogen in die altertümlich mit Steinen gepflasterte Querstraße ein, inzwischen Seite an Seite, und ich erblickte zur Linken etwas zurückgesetzt ein Nebengebäude des Museums, das Teddybärhaus. Jetzt konnte ich mich nicht mehr beherrschen und wies auf das große Fachwerkgebäude.


  »Wie oft warst du schon bei den Plüschtieren?«


  »Noch nicht oft genug, um mein Nachtlager zwischen Brumm und Zotti aufzuschlagen«, witzelte Trajan, »aber die zwei haben mich schon eingeladen.«


  Ich blieb perplex stehen. »Echt? Du warst sogar bei den Teddybären? Das ist doch eine Kinderausstellung.«


  »Ich habe mir halt doch eine jüngelchenhafte Art erhalten«, erwiderte Trajan in Anspielung auf meinen Spott über Tim Bernardini. Seine Iris spiegelte stahlblau und undurchdringlich, sodass mir nicht klar war, ob er womöglich flunkerte und gar nicht im Museum gewesen war. Er wandte sich zu einem weiß getünchten Reihenhaus. »Da drüben muss es sein.«


  Kopfschüttelnd lief ich zum Gartentor hinüber, das eine Minirasenfläche von der Straße abgrenzte. Trajan überließ es mir, zu klingeln, während sein Atem – ging er schneller als sonst? – in meinem Nacken kitzelte.


  Uns öffnete ein älterer Herr mit schlohweißem Haar und einer Brille, die an Bändern um seinen Hals baumelte. Er wirkte wie kürzlich geschrumpft, weil er – höchstens eins fünfundsechzig groß und damit nur unwesentlich größer als Herr Krüger – eine Hose trug, die über den Hauspuschen Wellen schlug, und auch die Ärmel seines Oberhemds waren zu lang, trotzdem machte er einen distinguierten Eindruck. Und er hatte ein äußerst sympathisches Lächeln, kein Vergleich mit Herrn Krüger.


  »Ja, bitte?«


  Ich schluckte, dann stellte ich mich vor. »Vielleicht sagt Ihnen mein Name etwas …«


  Herr Mathiesen nickte. »Oh ja. Sie sind Hans-Peters Nachbarin. Wirklich furchtbar, was ihm passiert ist. Meine Frau und ich sind erschüttert.«


  »Ja, wir auch.« Einen Augenblick lang schwiegen wir bedrückt, dann schaute Herr Mathiesen fragend an mir vorbei zu Trajan.


  »Brancovic«, sagte der und die Männer schüttelten sich förmlich die Hände. Danach bat uns Herr Mathiesen ins Haus.


  »Bitte, kommen Sie doch herein. Es ist nett, Sie kennenzulernen. Leider ist meine Frau einkaufen, aber ich darf Ihnen trotzdem einen Kaffee anbieten?« Er führte uns in ein freundliches Wohnzimmer mit hellen Möbeln. »Nehmen Sie doch Platz.«


  »Das ist wirklich sehr nett …«


  »Aber Sie zögern? Hoffentlich nicht, weil Hans-Peter solche unmöglichen Dinge über Sie gesagt hat? Ich habe schon versucht, dem Kommissar zu erklären, dass das halt Hans-Peters Art war. Immer griesgrämig. Meine Frau mochte ihn gar nicht, das muss ich zugeben. Aber er war sehr belesen, und ohne ihn wäre unser Buchprojekt nicht einmal halb soweit gekommen.« Herr Mathiesen seufzte. »Sein Tod ist ein schrecklicher Verlust.«


  »Ja«, sagte Trajan und klang dabei sehr glaubhaft. Ich brachte bloß ein Nicken fertig, obwohl ich mich schämte, weil ich trotz allem froh war, diesen einschüchternden Nachbarn los zu sein. Wie hatte er bloß mit Herrn Mathiesen klarkommen können – oder besser umgekehrt? Herr Mathiesen war anscheinend jemand, der mit jedem gut stand, daran musste es liegen. Uns bewirtete er zuvorkommend mit hervorragendem Kaffee in rosengemusterten Bechern von derselben Sorte wie mein Erwerb in Christophs Teekontor, ohne mich mit der geringsten Neugier oder Skepsis zu behandeln.


  Trajan sprach aus, was mir durch den Kopf ging, auch wenn ich es vorsichtiger formuliert hätte. »Sie halten Frau Marxen nicht für die Mörderin ihres Nachbarn.«


  Mathiesens Hand bebte kurz, sodass er etwas Milch verschüttete, mit der er seinen Kaffee anreichern wollte. »Was für eine grausige Vorstellung. Aber nein! Das habe ich auch dem Kommissar gesagt, als er so penetrant wurde wegen Hans-Peters Bemerkungen. Ich hoffe, Sie haben deswegen keine Scherereien?«


  »Nun ja …« Ich hüstelte.


  »Dachte ich‹s mir doch. Der Kommissar machte auf einmal den Eindruck eines Jägers kurz vorm Blattschuss. Das war wirklich nicht meine Absicht. Er hat bloß leider so eine Art an sich … man kann ganz verwirrt werden. Mir fielen Hans-Peters Meckereien ein, die habe ich dann zitiert, aber mir war immer klar, dass das bloß Gerede ist. Er meinte das in rein übertragenem Sinne. Weil Sie ihn wegen irgendwas bei der Polizei angeschwärzt hatten. Das hat ihn sehr erregt.«


  »Worum es ging, hat er nicht erzählt?«, hakte Trajan nach, während ich auf eine Anwesenheitsliste des letzten Treffens vom Ochsenweg-Verein starrte, die Herr Mathiesen mit Milch bekleckert hatte.


  »Hans-Peter wollte nicht mit der Sprache raus, und als mein Freund Thomas ihn deswegen aufgezogen hat, wurde er wütend. Er konnte furchtbar jähzornig sein. Aber er war äußerst engagiert«, fügte Mathiesen sofort hinzu, als wollte er nichts Schlechtes über den Verstorbenen sagen.


  »Sie schreiben ein Buch über den Ochsenweg?«


  »Oh ja. Es soll noch dieses Jahr in Druck gehen. Einen netten, kleinen Lokalverlag haben wir schon gefunden, nachdem die großen leider kein Interesse gezeigt haben. Dabei ist der Ochsenweg doch von kultureller Bedeutung nicht nur für Schleswig. Bis nach Wedel bei Hamburg hat man die Ochsen damals zum Markt getrieben. Man muss sich das einmal vorstellen. Wie das Vieh in tagelangem Marsch droben von Padborg kam, dann Flensburg, Schleswig, nach Rendsburg und weiter, wobei sich die Strecke ab da in eine östliche und eine westliche aufspaltete. Aber das Ziel kennt man heute noch. Hamburg Ochsenzoll hat seinen Namen behalten.« Er nippte mit bedeutungsvoller Miene an seinem Kaffee, als handelte es sich beim Ochsenweg um die Seidenstraße.


  »Hans-Peter und ich haben letztes Jahr etliche Abschnitte besucht. Die alten Fahrspuren, die sich tief in den Boden gegraben haben, gewissermaßen für die Ewigkeit. Bei Ihnen am Ochsensee sind sie ja auch noch sichtbar.«


  »Tatsächlich? Mir sind sie nie aufgefallen«, wunderte ich mich.


  »Weil sie zur Zeit noch unterm Schnee liegen. Aber was meinen Sie, weshalb der Ochsensee so heißt? Dort hat man das Vieh getränkt vor der nächsten Etappe.«


  »Schon klar«, sagte Trajan mit leichter Ungeduld, doch Mathiesen hatte sich in Fahrt geredet.


  »Im Grunde nutzt man heute noch die alten Wege, die A7 folgt in ungefähr ihrem Verlauf. Und wenn man bedenkt, wie viele Laster sie befahren, von Dänemark nach Hamburg und zurück. Eigentlich hat sich gar nicht viel seit damals geändert.«


  Der Meinung war ich nicht, trotzdem ließ sich nicht leugnen, dass auch Bernhards Ethnokunst auf diesem Weg gebracht worden war, wie vielleicht die Glasperlenspiele von Poul Petterson.


  »Wie oft treffen Sie sich, um das Buch zu schreiben?«, wollte Trajan wissen.


  »In unregelmäßigen Abständen. Letzten Monat waren alle recht fleißig, aber über Winter war es weniger. Und nun?« Wieder kam ein abgrundtiefer Seufzer aus Mathiesens Kehle. »Hans-Peter und ich waren die, die am eifrigsten bei der Sache waren. Thomas will kommenden Monat wie immer den Sommer über mit seiner Frau Segeln gehen. Die zwei haben eine Yacht und hatten eigentlich vor, sie Ostern zu Wasser zu lassen. Wegen des Wetters steht sie noch im Winterlager, trotzdem nehme ich an, dass sie pünktlich am ersten Mai wie immer starten. Es soll bis ganz nach Dubrovnik gehen.«


  »Das ist weit«, sagte Trajan hölzern, als würden ihn Erinnerungen anfallen, die er verdrängt hatte.


  »Ja, aber sie lassen ihre Yacht über Winter dort, um dann nächstes Jahr in Dubrovnik zu starten, Richtung Ägäis.« Mathiesen schüttelte den Kopf. »Reisen machen die Leute …« Ihm schien schon Hamburg Ochsenzoll weit genug zu sein. »Na ja, irgendwie werden wir unser Buch dieses Jahr schon fertigstellen. Wo wir den Verlag gefunden haben«, sagte er trotzig und wirkte dabei sehr verloren in seinen zu langen Ärmeln und Hosen. Wäre mir bloß etwas Tröstliches eingefallen.


  »Haben Sie eine Idee, wer Herrn Krüger getötet haben könnte?«, fragte Trajan, anscheinend weniger empfänglich für Mathiesens Leid.


  »Überhaupt nicht. Natürlich war Hans-Peter oft grantig, aber ihm deswegen etwas antun? Dass er Selbstmord begangen haben könnte, halte ich jedoch für noch unwahrscheinlicher. Es ist wirklich ein Rätsel.«


  »Könnte er sich mit jemandem aus Ihrem Verein gestritten haben?«


  »Ohne dass ich etwas mitbekommen hätte? Niemals.« Das klang sehr bestimmt, daher glaubte ich Mathiesen. Oder täuschte er sich?


  Nachdem wir uns verabschiedet hatten, fragte ich Trajan aufgeregt, ob er die Anwesenheitsliste vom Ostertreffen auf dem Tisch bemerkt hatte. Als er verneinte, trumpfte ich auf. »Du hättest die Namen lesen sollen. Gleich an zweiter Stelle stand Henner Callsen!«


  ***


  Trajan nahm mir übel, dass ich erst jetzt mit meiner Beobachtung herausgerückt war, das spürte ich, obwohl er sich nicht aufs hohe Ross schwang deswegen, sondern bloß meinte: »Wir hätten das gleich ansprechen sollen, wer weiß, was Mathiesen gesagt hätte, wo er so gesprächig war.«


  Ich sah ein, dass er recht hatte, leider war es zu spät. »Mein Fehler«, betonte ich zerknirscht.


  Daraufhin fegte er das Thema mit einem »Nicht zu ändern« beiseite. Offenbar war ihm ebenso wie mir nach Harmonie, was mich mehr erleichterte, als ich erwartet hätte. Ich brauchte Gutwetter, bevor ich seine Wohnung wieder betrat.


  Weil wir nicht noch mal bei Herrn Mathiesen klingeln konnten, gingen wir zurück, aber als wir Trajans Mietshaus erreichten und ich mich bereits gegen neuerliches Unbehagen wappnete, zückte Trajan keinen Schlüssel, sondern schlug vor: »Am besten fahren wir nach Schaalby und hören uns in Callsens Nachbarschaft um.«


  Unter anderen Umständen hätte ich protestiert. Nach meinem Lapsus verzichtete ich darauf, obwohl ich mich unterschwellig manipuliert fühlte – war Trajan eben großmütig gewesen, weil er einen Wunsch gut zu haben hoffte? Immerhin ersparte mir das einen zweiten Besuch bei ihm. Daher saß ich kurz darauf mal wieder auf dem Beifahrersitz des alten Audis. Ganz selbstverständlich hatte Trajan sein eigenes Auto gewählt. Ich lotste ihn auf einem anderen Weg als beim letzten Mal nach Schaalby, weil ich an Guidos potenzieller Galerie vorbei wollte. Dort hatte sich nichts getan.


  »Er überlegt noch«, sagte Trajan, ohne bei dem Haus zu stoppen. »Krügers Tod hat ihn reichlich mitgenommen.«


  »Warum denn das? Er kannte ihn doch praktisch gar nicht.«


  »Guido ist sensibel«, antwortete Trajan nicht ohne Sarkasmus. »Er ist ein schwieriger Mensch. Seine Exfrau hat sich nicht von ungefähr von ihm scheiden lassen«, fügte er hinzu und kniff die Lippen zusammen.


  »Trotzdem willst du für ihn arbeiten?«


  Die Antwort bestand zunächst aus einem geräuschvollen Ein- und Ausatmen. Als ich ihn irritiert ansah, sagte er nüchternen Tons: »Von irgendwas muss ich leben. Ich habe sonst nichts gelernt.« Sein Blick flog zu mir herüber, und was er in meiner Miene las, ließ Trajan launig ergänzen: »Maurern ist nichts für mich.«


  Damit hatte er weitere Fragen meinerseits abgeblockt, was ihm zu gefallen schien, schwungvoll, wie er in die Straße nach Schaalby einbog. Wir mussten eine talartige Niederung durchqueren, durch die sich ein Flüsschen schlängelte, dessen Lauf an prächtigen, alten Bäumen erkennbar war, manchmal aber auch nur an einer sich windenden Naturhecke. Ein Trupp Gänse hatte sich auf einer halb überfluteten Wiese niedergelassen, andere flogen über die Au und trompeteten unmelodiös nach ihren Genossen.


  Selbst jetzt, struppig und grau vom langen Winter, noch voller Schneereste, war das Land schön, und als würde Trajan meine Empfindungen teilen, sinnierte er: »Mir würde es hier gefallen. Es könnte sehr friedlich sein.«


  Die Wehmut, die aus seinem Innersten kam, berührte mich tief. Ich spürte, wie viel mehr ihn bewegte, genauso aber, dass er das nicht in Worte fassen konnte, nicht jetzt, daher sagte ich bloß unbeholfen: »Wenn der Täter erst im Gefängnis sitzt … vielleicht entdecken wir gleich was, was uns auf seine Spur bringt.«


  »Wer weiß.« Er parkte vor der Dorfschule, damit man sein Auto nicht mit uns in Verbindung brachte. »Es ist ja doch recht auffällig.«


  Während wir zur Straße spazierten, in der Andrea mit ihrer Familie wohnte, dachte ich laut vor mich hin. »Bisher hatte ich nur sie im Visier, weil sie Bernhards Tochter ist. Henner habe ich völlig ausgeblendet. Was sollte er auch gegen mich haben? Obwohl er natürlich genauso von meinem Tod profitiert hätte wie sie, sofern überhaupt eines von Bernhards Kindern profitieren würde. Und er ist Emilys Vater, damit ist er gleichermaßen betroffen von ihrem Verschwinden. Hm, plötzlich sind sie für mich Callsens, vorher dachte ich bloß immer ›Andrea‹.«


  »Wenn er und Krüger Streit gehabt hätten, hätte Mathiesen damit nicht hinterm Berg gehalten.«


  »Sofern er es mitbekommen hätte. Der Verein hat sich Ostern letztmalig getroffen, was wohl bedeutet, vor Dienstag. Damit bleiben anderthalb Tage übrig, an denen sich etwas zwischen Henner und Krüger ereignet haben könnte, was Henner zu dem Mord getrieben hat.« Ich schwenkte dicht an Trajans Seite in die Wohnstraße. »Das ist doch alles aberwitzig. Sie sind ganz normale Leute.«


  »Deren Tochter für ein paar Tage verschwunden war«, erinnerte Trajan pedantisch.


  »Darum soll es gehen? Um Emily?« Hatte Krüger sie entführt? Welch eine Horrorvorstellung! »Das ergibt keinen Sinn. Wenn Krüger ihr was angetan hätte, wäre sie neulich nicht so fröhlich rumgehopst. Außerdem hätte Bendixen ihn längst verhaftet, weil Emily alt genug ist, um zu sagen, wo sie war. Sie ist ja kein halbes Baby mehr wie meine Nichte Kassandra.«


  Aus dem Nachbarhaus der Callsens kam eine alte, dick eingemummelte Frau mit Rollator angewackelt, die sich arg abmühen musste, weil ihre Gehhilfe mit dem unebenen Weg Schwierigkeiten hatte. Beinahe wäre das Gefährt in eine Ausbuchtung mit Blumenkästen gerollt. Trajan rettete es davor, und die Alte blickte mit verrenktem Hals und gekrümmtem Rücken zu ihm hoch. Die Krankengymnastin in mir stellte sich sofort vor, welche Übungen ihr helfen könnten.


  »Danke, junger Mann«, zwitscherte sie.


  »Sie sind doch die Nachbarin von Familie Callsen …«


  »Ja, bin ich. Niedliche Tochter haben die. Ganz artig, was man sonst von den Kindern gar nicht mehr kennt. Sie grüßt immer richtig lieb.«


  »Emily. War sie nicht neulich verschwunden?«


  »Ach.« Die Alte wackelte mit der rechten Hand und wäre dabei fast umgekippt. »Emily war bloß bei ihrer Oma. Frau Callsen hätte kein solches Gezeter veranstalten sollen. Das war ihr ja dann auch sehr unangenehm. So was!« Die Frau wackelte nun auch noch mit dem Kopf.


  »Emily war bei ihrer Oma? Bei welcher?«


  »Na, bei Andreas Mutter, nehme ich an.« Nun schaute sie verdutzt. »Oder etwa bei Henners? Nein, das kann nicht sein, wo Ursel so viel zu tun hat mit ihrem Mann. Der leidet an Alzheimer, müssen Sie wissen. Sehr traurig. Willis Frau hat das auch. Ach, alt werden ist nicht schön.«


  »Wer hat Ihnen denn erzählt, wo Emily war?«, fragte ich.


  »Die Kleine. Hat‹s mir zu Ostern verraten, als ich ihr den Schokohasen geschenkt habe. Da hat sie spitzbübisch geguckt und gemeint, dass sie ja eigentlich nicht mehr mit alten Frauen reden darf, weil ihre Mama böse auf die Oma ist.« Die Frau kratzte sich unter ihrer unförmigen Wollmütze. »Ja, ja, es gibt schon Sachen. Andrea hat sich so fürchterlich aufgeregt. Was hat sie geweint und Dr. Neufeld musste kommen und dann war Emily bloß zu Besuch bei ihrer Oma.« Sie setzte den Rollator wieder in Bewegung. »Nun muss ich aber weiter, Inge wartet.« Sie strebte zum übernächsten Haus, relativ spursicher, sodass wir ihr nicht zu Hilfe kommen mussten, auch wenn wir sie dezent im Auge behielten, während wir uns kurz berieten.


  »Emily bei ihrer Oma? Was für ein Humbug!«, platzte ich heraus.


  »Irgendeine Story mussten sie den Nachbarn auftischen«, entgegnete Trajan, »was dafür spricht, dass sie sehr genau wissen, wo Emily war, und das vertuschen wollen, entweder weil es sie in ein schlechtes Licht rückt, oder sie haben Angst.«


  »Weshalb sollten sie Angst haben?«


  »Dass Emily was zustößt, wenn sie mit der Wahrheit rausrücken, zum Beispiel.« Trajan schnalzte mit der Zunge. »Auf die Polizei verlassen sie sich jedenfalls auch nicht.«


  »Der Beamte deutete neulich an, dass sie wegen Emily noch ermitteln«, entsann ich mich. »Bloß wieso fragen sie das Mädchen nicht einfach? Sie ist bestimmt nicht auf den Kopf gefallen.«


  »Möglicherweise erinnert sie sich nicht? Ihr Entführer könnte ihr eine Droge verabreicht haben«, schlug Trajan vor.


  »Das klingt immer mehr nach Dr. Mabuse«, fand ich. »Krüger als finsterer Mädchenschänder, der Emily betäubt hat, sie dann aber plötzlich freilässt, und Emily wirkt vollkommen gesund. Und Henner zieht als Rächer los, schießt erst versehentlich auf mich, bevor er Krüger ermordet, indem er einen Suizid vortäuscht. Das passt hinten und vorne nicht.«


  »Es klingt unlogisch«, musste Trajan einräumen. »Eine bessere Lösung habe ich leider nicht.«


  »Weil wir zu wenig wissen.« Ich schaute in die Runde. Callsens Autos standen nicht im Carport, von der Familie schien niemand zuhause zu sein. »Andrea und Henner arbeiten vermutlich beide. Wo ist Emily? Immerhin sind Osterferien, da kann sie nicht in der Nachmittagsbetreuung der Schule sein.«


  »Sie wird bei einer Freundin spielen.«


  »Eine Familie, die sich so normal benimmt, hat keine traumatischen Erlebnisse hinter sich, die in einem Mord gipfeln«, vermutete ich, doch Trajan widersprach mir.


  »Gerade darum könnten sie Normalität vorgaukeln«, sagte er dumpf. »Sogar, um ihre eigenen Seelen zu schützen.«


  »Du musst es wissen«, rutschte es mir heraus, was ihn seltsam fahl werden ließ. Ehe ich nachhaken konnte, bog ein Auto in die Straße ein. Wir konnten uns nicht mehr verstecken, daher fiel mir ein Stein vom Herzen, als sich der Wagen als der des Nachbarn von schräg gegenüber herausstellte. Der Mann war in Henners Alter und trug eine Monteurshose. Bei unserem Anblick grüßte er leutselig, was Trajan zum Anlass nahm, ihn anzusprechen.


  »Kennen Sie einen Henner Callsen?«, rief er und überquerte die Straße, damit wir in normaler Lautstärke reden konnten. Ich folgte ihm trotz meines mulmigen Gefühls.


  »Klar doch, der wohnt da drüben! Ist aber noch auf Arbeit. Beginnt diese Woche immer erst um elf.«


  »Letzte Woche auch?«


  »Nee, da hatte er Frühschicht, dann muss er schon vor sechs aus dem Haus. Wieso fragen Sie?«


  »War er denn letzte Woche täglich zur Arbeit?«


  »Bis auf Karfreitag, klar. Am Donnerstag musste ich ihn sogar rumfahren, weil sein Auto nicht anspringen wollte. Diese Franzosen sind unzuverlässig. Die Batterie war schon wieder alle, wir haben den Wagen am Nachmittag kurzgeschlossen, dann ist Henner dreißig Minuten rumgekurvt, danach ging es wieder.«


  »Da kann er ja froh sein, dass Sie ihm helfen konnten.«


  »War er, bloß wenn ich an meiner Schüssel bastel, dann guckt er scheel.« Der Monteur griente. »Man kann sich die Nachbarn nicht aussuchen, sag ich immer. Aber mit Henner, das passt schon.« Sein Blick eilte zur Haustür. »Nichts für ungut, ich muss rein, aber Andrea kommt in spätestens einer halben Stunde, falls Sie auf sie warten wollen. Sie arbeitet bloß halbtags.«


  »Dann schauen wir ein andermal vorbei, weil wir zu Henner wollen. Ist aber nicht so wichtig«, entgegnete Trajan wie jemand, der mit dem Thema abgeschlossen hat, und wir zogen uns zurück, ohne dass der Monteur weiter Interesse an uns zeigte. Hoffentlich vergaß er uns, bevor er Henner wiedertraf und ihm womöglich von uns erzählte.


  Als wir an der Kreuzung in die Straße einbogen, in der Trajans Auto stand, schaute ich mich zufällig – oder wie mit einem siebten Sinn ausgestattet – noch mal um. Erschrocken machte ich einen Satz, prallte gegen Trajan, aber er reagierte geistesgegenwärtig und zog mich zu sich heran, damit wir uns hinter die Hecke des Eckgrundstücks ducken konnten. Das tote Winterlaub der in Form geschnittenen Buchen bot einen exzellenten Sichtschutz, zum Glück. Denn vom unteren Straßenende nahte Christophs A4.


  Vorsichtig linsten wir hinter der Hecke hervor. Christoph hatte bereits angehalten und Emily sprang aus dem Auto, um zur Tür ihres Elternhauses zu flitzen. Christoph folgte langsamer. Von Weitem sah er Bernhard mit seinen etwas bedächtigen Bewegungen noch ähnlicher, und ich presste die Augen zusammen, weil mir die Tränen hochschossen. Die Erinnerungen übermannten mich, Bernhards ruhige Freundlichkeit, seine unerschütterliche Zuversicht. Bei ihm hatte ich Halt gefunden, immer.


  Als ich die Augen wieder öffnete, bemerkte ich, dass Trajan nicht mehr neben mir kauerte. Perplex schaute ich mich um und entdeckte ihn im Eckgarten bei einem Carport. Er pirschte sich vorwärts, näher ran. Mir brach der Schweiß aus, trotzdem beeilte ich mich, ihm zu folgen. Es war leicht, zu Callsens Haus zu schleichen, ohne von Christoph und Emily bemerkt zu werden, weil genug Carports, Mülleimerboxen und immergrünes Gehölz die Vorgärten zergliederten. Allerdings konnten wir nur beten, dass kein Nachbar aus dem Fenster sah, den unser Indianerspiel aufschreckte.


  Schnell waren wir nah genug, um zu verstehen, was Christoph und Emily sagten.


  »Da kommt sie doch schon.« Das war Christoph und er blickte zur Straße. Ich hörte ein Auto, das gleich darauf in mein Sichtfeld geriet. Es fuhr auf der linken Seite in Callsens Carport; der Motor erstarb. Emily rannte hin, ich sah direkt in ihr fröhliches Gesicht und auf die wippenden Rattenschwänze, zu denen ihre seidenblonden Haare frisiert waren.


  Aus Furcht, entdeckt zu werden, machte ich mich kleiner, auch wenn ich nun weniger beobachten konnte. Hauptsache, der Thujabaum des Nachbarn verbarg mich vollständig sowohl vor Emilys Augenhöhe als auch vor den Erwachsenen. Trajan presste sich in den nischenartigen Hauseingang der alten Frau mit Rollator.


  »Mama! Wo bleibst du denn?«


  »‹tschuldige, Andrea, wir sind etwas früh«, sagte Christoph.


  »Macht nichts, ich bin ja da. Emily, nun lass mich erst mal aussteigen.« Andrea wehrte das Mädchen leicht genervt ab, auf keinen Fall wie eine Mutter, die tagelang vor Sorge um ihre Tochter halb wahnsinnig gewesen war. »Was habt ihr denn Schönes angestellt?«


  »Ganz viel Tee verkauft. Ich durfte die Kasse bedienen«, antwortete Emily stolz.


  »Sie macht das richtig gut«, lobte Christoph.


  »Mama, morgen will ich auch wieder zu Onkel Christoph.«


  »Sollst du ja auch. Die ganze Woche, das hatten wir vereinbart; solange noch Ferien sind.« Andrea strich sich ihre gewellten, kastanienbraunen Haare über die Schultern. »Ist es für dich auch wirklich okay?«, fragte sie ihren jüngeren Bruder.


  »Kein Problem. Jenny war mit Emily Pizza essen …«


  »Das war toll!« Die Kleine strahlte.


  »Tut mir echt leid, dass ich sie nicht mit zur Arbeit nehmen kann, aber wir haben momentan dermaßen viel zu tun …«


  Christoph unterbrach seine Schwester leicht ungehalten, als hätte er Andreas ständige Entschuldigungen satt. »Ich sagte doch, kein Problem!«


  »Es ist viel lustiger bei Onkel Christoph als bei Oma«, versicherte Emily, die von einem aufs andere Bein hüpfte. »Mama, kann ich rein? Ich muss mal.«


  »Dann schnell.« Andrea eilte zur Tür, um aufzuschließen, und alle drei verschwanden im Haus.


  ***


  »Nun wissen wir, wo Emily den Vormittag verbracht hat, damit ihre Mutter ungestört arbeiten kann«, resümierte Trajan auf der Rückfahrt. »Alles ganz normal.«


  Er klang nachdenklich, weshalb ich fragte: »Kommt dir was komisch vor?«


  »Eigentlich nicht, aber … ich weiß nicht. Wir sollten uns nicht verrennen. Christoph ist ein hilfsbereiter Bruder und ein beliebter Onkel, so viel steht fest.«


  »Ja«, stieß ich hervor. Während wir die drei belauert hatten, war mir gewesen, als würde ich in die Vergangenheit schauen. Bernhard als junger Mann, freundlich, gelassen und ruhige Kraft ausstrahlend. Obwohl … Christoph wirkte doch anders, wie ich bei näherem Hinsehen immer wieder feststellte, eben ein Zerrbild seines Vaters. »Empfindlicher«, murmelte ich.


  »Pardon?«, fragte Trajan und neigte sich in meine Richtung wie ein Schwerhöriger.


  »Ach, nichts«, wehrte ich verlegen ab. »Sag mir lieber, wieso Emily den Vormittag bei Christoph verbringt statt wie andere Mädchen ihres Alters, deren berufstätige Mütter keine Zeit haben, bei Freundinnen oder ihren Großeltern?«


  »Weil Andrea und Henner Emily bei Christoph sicherer wähnen. In der Familie«, antwortete Trajan langsam. »Da kann sie nicht plaudern, oder wenn sie es tut und ihr fällt dabei was ein, was die Familie als erste wissen will, dann redet sie mit Christoph.«


  »Außer, sie geht mit Jenny Pizza essen«, wandte ich ein.


  »Stimmt.« Trajan bremste den Wagen ab, weil vor uns ein Trecker fuhr, der in der Kurve schlecht zu überholen war. Das langsame Tempo nutzte Trajan, um sein Handy zu aktivieren.


  »Was hast du vor?«


  Er schüttelte den Kopf, damit ich ihn nicht störte, suchte im Internet die Nummer von Andreas Arbeitgeber, der Schleswiger Fachklinik, heraus und wählte. Gleich darauf sagte er: »Können Sie mich bitte zu Andrea Callsen durchstellen? – Sie ist schon weg? Oh, hm, eventuell können Sie mir auch meine Frage beantworten. Es geht um letzten Donnerstag – ja, Gründonnerstag. Morgens gegen acht Uhr zehn wurde ich auf der Schleidörferstraße in einen Unfall verwickelt. Frau Callsen müsste bezeugen können, dass ich unschuldig bin – sie fuhr direkt hinter mir. Ich habe mir ihr Nummernschild gemerkt.« Er nannte das Kennzeichen, das wir eben, als Andrea im Carport parkte, gesehen hatten.


  »Sie kann den Unfall nicht bezeugen? Aber das Kennzeichen – ach so, ja, nein, der Unfall ereignete sich nach acht. Dann muss ich mich getäuscht haben. Eventuell habe ich in der Aufregung eine Ziffer des Nummernschilds falsch behalten. Dann, vielen Dank trotzdem. Ja, danke. Auf Wiederhören.«


  Trajan steckte das Handy ein und überholte den Trecker wie ein Skifahrer auf Slalomkurs, bevor er meine Neugier befriedigte. »Du hast mitgehört. Andrea war am Gründonnerstag vor acht auf Arbeit, weil die donnerstags immer ein Meeting um acht haben. Daran hat sie teilgenommen, ganz normal. Damit scheidet sie aus, weil sie für den Zeitraum, als auf dich geschossen wurde, ein Alibi hat«, betonte er. »Langsam gehen uns die Verdächtigen aus.« Mich traf ein anzüglicher Seitenblick. »Christoph kommt natürlich weiter infrage.«


  »Oder der große Unbekannte«, sagte ich unwirsch, weil mir Trajans Bemerkung so quer kam, wie sie gemeint war. »Du bist ganz schön unverfroren, einfach auf Andreas Arbeitsstelle anzurufen. Die werden ihr das erzählen.«


  »Na und? Sie hat keinen Unfall erlebt, logo, aber sie wird denken, dass es daran lag, dass der passierte, als sie schon im Meeting saß.« Lässig mit einer Hand steuernd kurvte er durch einen Kreisverkehr. »Hast du Lust auf eine verspätete Pizza? Emily und Jenny haben mir den Mund wässrig gemacht.«


  »Ich mag Pizza nicht sonderlich«, grummelte ich, aber natürlich war ich einverstanden, daher saßen wir kurz darauf wieder im Lollfuß im Restaurant und ich bestellte mir Nudeln, während sich Trajan eine Pizza Hawaii schmecken ließ und die Leute am Nachbartisch die Nasen kraus zogen, weil sie bereits Nachmittagskaffee tranken.


  Die Tische standen zu dicht, als dass wir über unsere Probleme debattieren konnten, ohne gehört zu werden, aber uns war sowieso nicht danach. Mir jedenfalls nicht. Ich aß an diesem Nachmittag Spaghetti, weil ich mit Trajan zusammensein wollte. Er ließ mich Christoph und sogar Bernhard vergessen, auch und gerade, weil er vollkommen anders war als die beiden. Vitaler, sehr spontan, fantasievoll und ein bisschen launenhaft. Seine blauen Augen blitzten im schummrigen Restaurantlicht, als er mich mit Anekdoten aus dem Kunstgeschäft amüsierte. Offenbar waren die Kunden in Galerien Teil einer bizarren Welt, in der es um mehr Schein als Sein ging.


  »Die kaufen Namen, als würden sie selbst bedeutsam, wenn sie sich einen Baselitz oder van Gogh hinhängen.« Trajan lachte maliziös. »Wir sollten noch mal ins Gottorfer Museum gehen, dann zeige ich dir ein Bild, das wird dir gefallen. Man sieht darauf eine Maus, die einen Schriftzug bewundert: Matisse. Das Bild heißt Matisse-Fan und zeigt auf seine witzige Art, worum es geht: Die sogenannten Kunstfans erfreuen sich nicht etwa an einem Kunstwerk. Sie himmeln den Namen einer Berühmtheit an. Aber sie sind Mäuse, ahnungslos und zwar putzig, aber hohlbirnig.« Er schnaubte abfällig. »Zeig ihnen zwei Kunstwerke, an das eine schreib Matisse und an das andere Nobody. Die Leute werden den vermeintlichen Matisse toll finden, den vermeintlichen Nobody kaum beachten.«


  Ich wollte etwas entgegnen, weil er gar zu bitter klang, als mein Handy bimmelte. Da kaum jemand die Nummer hatte, wurde ich so gut wie nie angerufen. Das alarmierte mich in Sekundenbruchteilen. Hastig nahm ich das Gespräch an, ohne das Display zu kontrollieren.


  »Lisei!« Es war meine Mutter! »Wo steckst du denn? Sag mal, was ist los mit dir? In der Zeitung steht, dass dein Nachbar ermordet wurde, und du wirst als Zeugin genannt! Und als ich bei deiner Krankengymnastik-Praxis anrufe, erfahre ich, dass du da nicht mehr arbeitest. Warum erzählst du das denn nicht?«


  Ihre Stimme war ein einziger riesiger Vorwurf, der mich kleinlauter machte als das Mäuschen aus Trajans Bildergeschichte.


  »Mama, tut mir leid, das ist alles schwierig …«


  »So schwer, dass du über Ostern mehrfach mit uns telefonierst und kein Wort darüber verlierst, dass man dir gekündigt hat?«


  »Ich finde bald was Neues, kein Problem«, erwiderte ich bedrückt.


  »Und wann wolltest du uns davon erzählen?«, fragte meine Mutter. »Außerdem, was ist das für eine schreckliche Geschichte mit deinem Nachbarn?«


  »In was für einer Zeitung habt ihr die denn entdeckt?« Krügers Tod war keine Meldung für die überregionalen Nachrichten.


  »Im Flensburger Tageblatt. Das haben wir nach wie vor abonniert.«


  Beinahe wäre mir ein ›Shit‹ rausgerutscht, stattdessen sagte ich lahm: »Das wusste ich nicht. Auch nicht, dass die von Herrn Krügers Tod berichtet haben.«


  »Sie schreiben, eine Lisei M. habe ihn gefunden!«


  »Das stimmt, es war scheußlich. Er hat sich erhängt.«


  »Es war gar kein Mord?«


  »Das weiß noch niemand. Wenn die Zeitung das behauptet, spekuliert sie.« Ich bemerkte, dass die Gespräche am Nachbartisch verstummt waren, und sagte gequält zu meiner Mutter: »Kann ich dich in einer Stunde zurückrufen? Momentan ist es echt schlecht.«


  »Wo bist du denn?«


  »Mama, später, ja? Bitte.« Ich hängte ein, ohne sie erneut zu Wort kommen zu lassen. Mittlerweile war mein Kopf eine Bombe.


  Trajan bat die Bedienung um die Eiskarte, als würde er nichts bemerken. Dafür war ich ihm so dankbar, dass ich mir einen Bananensplitbecher bestellte, ohne daran zu denken, dass ich Bananen gar nicht mochte. Er wählte irgendwas mit Schoko- und Nusseis. Nachdem die Kellnerin unsere Wünsche aufgenommen hatte, fragte er mich ruhig: »Warum hast du deinen Eltern nichts erzählt?«


  »Weil sie nicht herkommen sollen. Das wird mir zu kompliziert«, bekannte ich. »Es wäre was anderes, wenn sie noch in Flensburg wohnen würden, aber so …? Sie müssten bei mir übernachten, damit geht es schon los.«


  »Du hättest ihnen wenigstens sagen können, dass du arbeitslos bist.«


  »Hätte ich«, gab ich reumütig zu. »Als ich sie über Palmsonntag besucht hatte, wollte ich das auch, wirklich. Nur … die waren alle so mit sich beschäftigt, mit ihrem Leben, mit den Enkelkindern, und ich … ich habe mich wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt.«


  Trajan legte seine Hand über meine, statt etwas zu sagen, und dann erschien auch schon die Kellnerin mit dem Eis. Wie vom Donner gerührt starrte ich auf die Kreation aus Sahne und Bananen. »Wo ist das Eis«, krächzte ich, ehe ich mich bremsen konnte.


  »Drei Kugeln«, sagte die Bedienung, stellte die Monsterportion vor mir ab und ging.


  »Wollen wir tauschen?«, fragte Trajan sanft. Sein Becher sah viel essbarer aus, weder zu groß noch bananenverseucht.


  »Macht dir das auch nichts aus?«


  »Kein Problem. Wer im Ostblock oder auf dem Balkan groß geworden ist, liebt Bananen. Das war die Verkörperung unserer exotischen Luxusträume«, behauptete er humorig.


  »Danke!«


  »Dafür nicht. Aber du musst mir eins versprechen. Ruf deine Mutter nachher sofort an. Nichts aufschieben, und erzähl ihr, was passiert ist. Du hast nur diese eine Familie!«


  »Mach ich«, sagte ich mit gesenktem Kopf, und weil mir das Thema unangenehm war, lenkte ich Trajan ab. »Was ist mit deiner? Wo wohnt sie?«


  »Sie sind tot, bis auf meine Großmutter in Sarajevo«, antwortete er, ohne die Stimme zu heben. »Meine Mutter wurde neben mir erschossen. Als mich die Kugel am Arm traf. Ich habe damals nicht begriffen, wie so was sein kann. War natürlich der Schock. Mir tat nicht mal was weh, aber sie war tot.«


  »Das ist ja schrecklich!« Als ich ihn entsetzt anschaute, starrte er auf sein Bananeneis und malte mit der Löffelkante Furchen in die quellende Sahne.


  »Im Krieg nichts Ungewöhnliches«, sagte er zu den Bananen oder zu mir oder wohl vornehmlich zu sich selbst, gedämpft, wie er sprach. »Mein Vetter, der bloß drei Monate älter war als ich, starb wenige Wochen später, und schließlich auch noch meine Tante mit den Zwillingen, als unser Haus ausbrannte. So was passiert. Und darum sollte man seine Familie, wenn man eine hat, nicht schnöde abservieren!« Er fing an, das Bananeneis wie einen Feind aufzufressen. Mir fehlten die Worte.


  Kapitel Neun


  Trajans Standpauke, die gar keine gewesen war, sorgte dafür, dass ich endlos mit meiner Mutter telefonierte, trotzdem verlor ich kein Wort darüber, dass auf mich oder mein Auto – versehentlich? – geschossen worden war. Sie sollte nicht noch mehr Angst um mich bekommen, als Krügers Tod bereits in ihr ausgelöst hatte. Ich gestand, dass er und ich uns nicht grün gewesen waren, wegen der Rehe, denn das bot eine nachvollziehbare Erklärung, weshalb ich zu ihm gegangen war. Um mich zu entschuldigen, das war ja schon Trajans Ausrede gegenüber der Polizei gewesen. Nun bekam sie immer längere Beine, was sie nicht wahrer machte.


  Ob die Polizei in Krügers Haus inzwischen doch noch eine Pistole gefunden hatte? Was sonst hatte sie entdeckt? Stand mittlerweile felsenfest, dass der Selbstmord bloß vorgetäuscht worden war? Gab es Spuren, die zum Täter führten? Oder war das gar kein Mann gewesen, sondern eine Frau? Immerhin hatte Bendixen auch mich verdächtigen können.


  Lauter Fragen – keine Antworten.


  Die Gedanken meiner Mutter lenkte ich vorsorglich auf andere Bahnen. Zunächst mit meiner leidigen Arbeitslosigkeit. Nein, die sei nicht schlimm, ich könne problemlos ein paar Monate durchhalten. Schließlich war da noch Bernhards Ethnokunst, die ich verkaufen wollte. Damit würde ich ganz gut verdienen, bestimmt.


  Und nein, sie und Papa müssten nicht hochkommen. Das sei absolut überflüssig. Mir gehe es gut, im Grunde sogar viel besser, weil ich endlich den Schock über Bernhards tödlichen Unfall verarbeiten könne … nun, wo ich Zeit hatte. Ich sei schon fast drüber weg, auch wenn immer traurige Erinnerungen bleiben würden.


  Und dann – was machten Lauras Kinder? Paul hatte im Kindergarten einen Jungen gebissen? Wieso denn das? Und Kassandra lief wie ein Wiesel? Und Mamas Grannysquare-Decken, die sie auf Hobbykünstlermärkten anbot, verkauften sich wie warme Semmeln? Toll!


  Auf diese Art glitten wir zu harmlosen Themen, plauderten angenehm, genossen es, Mutter und Tochter zu sein. Als wir das Telefonat beendeten, fühlten wir wohl beide eine Nähe wie schon lange nicht mehr. Trotzdem war ich froh, meine wahren Probleme für mich behalten zu haben. Danach nutzte ich den Schwung, um Kontakt zu Bernhards ehemaligen Geschäftspartnern aufzunehmen, was ich längst hätte machen sollen. Auf einmal war mir bewusst, dass meine Sorge, ich könne an jemanden geraten, der mich wegen meiner Unwissenheit über den Tisch zog, vorgeschoben war. Vielmehr hatte ich mich gedrückt, weil ich seit Bernhards Tod wie paralysiert herumlief, unfähig, seine Hinterlassenschaften zu regeln und sogar, mein eigenes Leben in den Griff zu bekommen. Dabei war es gar nicht schwer, ein Telefonat zu führen, um herauszufinden, welcher Händler mir eventuell etwas abkaufen wollte.


  Gleich der Erste erwies sich als richtig nett. Ich hatte ihn ausgewählt, weil er in Bernhards Büchern immer wieder auftauchte und offenbar verlässlich war. Tatsächlich zeigte er sofort Interesse, sich meine asiatischen Waren anzuschauen. Wir vereinbarten einen Termin für den nächsten Vormittag, den er penibel einhielt. Wir hatten vornehmlich über Buddhafiguren gesprochen, die zur Zeit en vogue waren, wie er mir versicherte, weshalb er bereit war, alles aufzukaufen, ja sogar das meiste gleich mitzunehmen. Da zögerte ich dann doch etwas, was er mir nicht verübelte. Stattdessen düste er geschäftig nach Schleswig zur Bank, um genug Bargeld zu holen, mit dem er mich auszahlen konnte. Währenddessen schleppte ich die Kartons mit der Ware in den Flur. Als er zurückkehrte, rief er entsetzt »Diese Schlepperei ist doch Männerarbeit!« und packte kräftig mit an.


  Ich verkaufte ihm auch noch andere Sachen wie japanische Schirmchen und Notizblöcke mit Kanji-Zeichen. Wir waren dabei, alles in seinen Transporter zu laden, als der nächste Geschäftspartner auftauchte. Auch mit ihm hatte ich einen Termin gemacht. Die zwei kannten sich und palaverten eine Weile, was ich interessant fand, da ich meinte, Einblicke in diese Welt der Ethno-Kunsthändler zu gewinnen. Der Buddhakäufer verabschiedete sich dann bedauernd, weil von mir – von Bernhard – kein Nachschub zu erwarten war.


  »Er hat immer erstklassige Waren angeboten«, betonte er, und der zweite Händler nickte. Leider zeigte er, als es konkret wurde, nur Interesse für einen Schwung Panflöten; die Indianerarmbänder lehnte er ab. Die würde er momentan nicht los, ich solle es aber mal bei Eberhard Jöns probieren, der könne so etwas auf Flohmärkten ›vertickern‹.


  Ich dankte, stellte gerade noch ein, zwei Fragen, als schon das dritte Auto an diesem Vormittag auf meinen Hof fuhr. Da ich niemanden mehr erwartete, spannte ich mich unbewusst. Der Händler schien das zu spüren, denn er verstummte mitten im Wort. Beide sahen wir dem Aussteigenden entgegen.


  Es war ein kleiner, rundlicher Mann mit fast kahlem Schädel, den ich noch nie gesehen hatte. Ich schätzte ihn auf Ende sechzig; auf der rechten Wange wölbten sich zwei unansehnliche Warzen. Seine Augen hinter einer Goldrandbrille wirkten sehr aufmerksam, beinahe fragend. Irgendwas an ihm machte mich stutzig, aber erst als er sich vorstellte, entdeckte ich den Grund.


  »Sie müssen Frau Marxen sein. Guten Tag, ich bin Detlev Krüger.« Er stockte kurz. »Der Bruder Ihres Nachbarn, des verstorbenen …« Seine Stimme brach, und ich wusste mit einem Mal, wem er trotz der vollkommen anderen Statur ähnelte.


  »Mein Beileid«, sagte ich beklommen.


  »Danke.« Wir schwiegen, und der Händler rief sich räuspernd in Erinnerung.


  »Also dann – nichts für ungut, Frau Marxen, sprechen Sie mal mit Eberhard, der könnte Ihnen so einiges abnehmen, was Sie sonst nicht loswerden. Und ich mach mich jetzt auf die Socken.«


  Da er die Panflöten bar bezahlt hatte, verabschiedete ich ihn, während uns Detlev Krüger scheinbar desinteressiert zuschaute. Ich war aber sicher, dass er jedes Wort, jede Geste, mitbekam. Ohne Elan wandte ich mich zu ihm um.


  »Es tut mir sehr leid, was mit Ihrem Bruder passiert ist.«


  »Ja, danke … Sie haben ihn gefunden, sagte man mir?« Die Augen hinter den Brillengläsern blickten noch fragender, fast als sollte ich ihm die Welt erklären.


  »Ja«, sagte ich stockend.


  »Können Sie es mir erzählen? Ich … ich wüsste gerne, wie er starb.«


  »Er hing von einem Deckenbalken im Schuppen. Als wir ihn fanden, war er schon eine Weile tot. Tut mir leid.«


  »Die Polizei deutete an, dass es eventuell kein Selbstmord war«, sagte Krügers Bruder langsam.


  »Hat Sie mit Ihnen darüber gesprochen?« Mir wurde meine Unhöflichkeit bewusst, daher wies ich zur Tür. »Kommen Sie doch bitte rein, da können wir besser reden.«


  »Danke … ja, danke.« Detlev Krüger folgte mir ins Wohnzimmer, wo er unschlüssig auf das Sofa starrte, bis ich ihn bat, sich zu setzen.


  »Möchten Sie etwas trinken?«


  »Nein.« Das kam sehr entschieden, und er merkte wohl, dass er zu heftig reagiert hatte, darum fügte er hinzu: »Ich bin nicht durstig. Nicht jetzt. Bitte, erzählen Sie mir alles.«


  »Da gibt es nicht viel«, begann ich, während ich mich fragte, was Detlev Krüger über mich und den Streit mit seinem Bruder wusste. Und ob man ihm von Krügers Wilderei erzählt hatte? Oder waren das keine Neuigkeiten gewesen, weil ihn sein Bruder auf dem Laufenden gehalten hatte? Weil ich nicht wusste, wie ich diese schwierigen Themen zur Sprache bringen sollte, blieb ich bei den nichtssagenden Äußerlichkeiten wie der Uhrzeit, als wir Krüger entdeckten, dem umgestürzten Hocker und dass die Schlaufe des Stricks mit einem schlichten Knoten geschlossen worden war, keinem Henkersknoten. Letzteres fiel mir schwer genug zu berichten. Mein Mund wurde ganz trocken, daher musste ich pausieren.


  Krügers Bruder bemerkte, wie sehr mich die Erinnerung aufwühlte, und blähte die Wangen auf wie ein Frosch vorm Quaken. »Hans-Peter und ich hatten kaum Kontakt. Wir waren zu verschieden, wissen Sie? Er, also, nein, ich … ich war immer der Ruhigere von uns. Unsportlich.« Er blickte betrübt auf seine kugelige Figur. »Ich bin auch früh weggezogen, gleich nach der Schule, weil ich meine Ausbildung in Mölln gemacht habe. Bei der Stadtverwaltung, wissen Sie? Da habe ich meine Frau kennengelernt und so blieb ich da und nun … die Kate hier war unser Elternhaus, wissen Sie?«


  »Davon hatte ich keine Ahnung. Ich wohne erst seit Kurzem hier.«


  »Ach so, ja, also … Hans-Peter hat Sie nie erwähnt. Bloß Herrn Bernardini – die Polizei sagte, er sei auch tot?«


  »Ja, ein Unfall letzten Herbst. Wir waren verlobt.«


  »Oh, das tut mir leid. Sie Ärmste!«


  Es war verwirrend, plötzlich vom trauernden Bruder bedauert zu werden, daher sah ich schnell weg. In der Tür war Taggi aufgetaucht, der sich nicht gezeigt hatte, solange die Händler da waren. Jetzt kam er vorsichtig näher. Detlev Krüger lächelte bei seinem Anblick.


  »Was für ein schöner Hund. Ein Weimaraner, nicht wahr?« Ehe ich mich versah, hatte er Taggi angelockt, streichelte und lobte ihn, und das Eis zwischen uns war gebrochen.


  In der nächsten halben Stunde erfuhr ich mehr über Krüger als in all den Monaten zuvor. Er war Zeit seines Lebens ein unleidlicher Einzelgänger gewesen, cholerisch, aber sehr sportlich und ein passionierter Schütze. Dafür hatte er einem Verein beitreten müssen.


  »Leider eckte er überall über kurz oder lang an und musste dann austreten und sich was Neues suchen. So war es immer mit ihm. Er kam mit niemandem klar. Leider auch nicht mit meiner Frau und darum … na ja, wir hatten eben wenig Kontakt. Zu Weihnachten hat er uns das letzte Mal besucht. Da hat er über seine neuste Leidenschaft schwadroniert, ein Buch über den Ochsenweg, das er schreiben wollte. Zu seinem Leidwesen benötigte er dafür Unterstützung. Er war in irgend so einem Verein deswegen, hat an dem aber kaum ein gutes Haar gelassen. Immerhin, einen gewissen Fritz ließ er gelten. Der muss ein sehr verträglicher Mensch sein.«


  »Hat er mal den Namen Henner Callsen erwähnt?«


  Krügers Bruder legte die Stirn in Falten. »Nicht dass ich wüsste. Wer ist das?«


  »Jemand aus dem Ochsenweg-Verein.«


  »Nein, von denen hat er keinen erwähnt außer Fritz. Die anderen nannte er pauschal Dummköpfe. Oder besser Nootknackers und Dödelbüdel.« Er flüchtiges Lächeln zauberte Grübchen in seine Wangen. »Darin war er ja groß, mit diesem Plattdeutsch, das er sich angeeignet hat. Wir wuchsen gar nicht so auf, haben zuhause eher Hochdeutsch gesprochen, aber er hat sich in diese Sprache geflüchtet wie hinter eine Mauer. Da konnte er für sich sein. Und sein Repertoire an Schimpfwörtern war unermesslich groß. Meine Frau und ich haben immer gestaunt, weil er mit noch was Neuem ankam. Aber immer treffend, das muss man ihm lassen.«


  Detlev Krüger zupfte an seiner Oberlippe. »Vielleicht hätten Sie doch ein Glas Selters für mich?«


  »Natürlich!« Ich holte es, während Taggi wieder mit ihm kuschelte, als würden sie sich ewig kennen.


  »Nicht mal mit Hunden kam er aus«, sagte Krügers Bruder deprimiert. »Wahrscheinlich musste es dieses Ende mit ihm nehmen. Ich fürchte, die Polizei wird massenhaft Leute finden, die einen Grund hatten, Hans-Peter unter die Erde zu wünschen.«


  »Nur weil jemand unleidlich ist, bringt man ihn nicht gleich um«, wandte ich ein.


  »Sich selbst hat er aber nicht erhängt, nein, das glaube ich nicht. Er hatte Biss. Ihn kriegte keiner klein«, begehrte Detlev Krüger auf, sodass ich spürte, für wie ehrenrührig er Suizid hielt.


  »Was war er von Beruf?«


  »Elektriker. Er hat für vier oder fünf Firmen gearbeitet, weil er natürlich auch da nie lange gelitten war. Wurde immer wieder gekündigt. Aber nun war er ja in Rente, und meine Frau und ich dachten, es würde ruhiger mit ihm werden.«


  »Wissen Sie, was er regelmäßig dienstagnachmittags gemacht hat?«


  »Nein, wieso?«


  »Da war er immer unterwegs, und das waren nicht die Treffen der Ochsenwegler oder der Kolonisten.«


  »Nein, ich habe keine Ahnung, wie er seine Tage verbracht hat. Wir haben ihn das letzte Mal besucht, das war … vor dreieinhalb Jahren, meine ich. Seitdem habe ich das Haus nicht mehr gesehen. Unser Elternhaus … aber mich zieht nichts mehr hierher. Mölln ist meine Heimat geworden, wissen Sie?« Krügers Bruder rieb an seinen Warzen. »Was mache ich bloß jetzt? Hoffentlich finde ich schnell einen Makler oder besser gleich noch einen Käufer für das Haus.«


  »Sie wollen es verkaufen?«, merkte ich auf.


  »Ja, sobald die Polizei das zulässt. Dann lasse ich es ausräumen – und … ich will es nicht. Was sollen wir damit?« Unsicher blickte er mich aus Eulenaugen an. »Verstehen Sie mich nicht falsch, nur …«


  »Tu ich nicht«, versicherte ich warm, und in meinem Kopf begannen verrückte Ideen Purzelbaum zu schlagen.


  Wir sprachen noch einen Moment über die alte Kate, bis Detlev Krügers Blick zufällig auf meine Wanduhr fiel, da hüpfte er auf die Beine wie ein ausgeleierter Flummi. »Oh, oh, ich muss mich ranhalten! Ich bin mit der Polizei verabredet! Wir wollen Hans-Peters Habe sichten, ob ich eventuell Tipps geben kann, die der Polizei weiterhelfen. Darum bin ich von Mölln hochgekommen. Aber ich wollte Sie vorher noch kennenlernen, Frau Marxen, was, wie ich denke, eine gute Idee war. Jetzt kann ich mir wirklich gar nicht mehr vorstellen, dass Sie Hans-Peter getötet haben könnten. Eher geriet er dann doch in Streit mit jemandem wegen seiner Wilderei.«


  Seine Bemerkung machte mich baff! Wusste er also doch Bescheid, ob von der Polizei oder – über die Wilderei – schon zuvor von seinem Bruder. Aber er hatte das mit keinem Wort erwähnt, und ich hatte mich von seiner harmlosen Ausstrahlung täuschen lassen. Detlev Krüger hatte es faustdick hinter den Ohren! Ihm das zu sagen, traute ich mich jedoch nicht, daher verabschiedete ich ihn, als hätte er mich nicht verblüfft. Er rollte seinen Kugelkörper in sein Auto und fuhr die kurze Strecke nach drüben, wo er außerhalb meines Blickfeldes parkte. Hoffentlich setzte er sich für mich ein, sollte Bendixen mich ihm gegenüber erneut verdächtigen. So was!


  Grübelnd begann ich erneut herumzutelefonieren, um meine Händlerliste abzuarbeiten. Diesmal war ich kaum bei der Sache, darum störte es mich wenig, dass der Erste kein Interesse zeigte und dass ich den Geschäftspartner mit dem lustigen Namen, Schnäbli, nicht erreichte. Beim Dritten meldete sich ein Anrufbeantworter, auf den ich eben sprechen wollte, als Taggi, der mir zu Füßen lag, die Ohren spitzte. Nur deswegen registrierte auch ich den vorm Haus absterbenden Automotor. Da kam der nächste Besucher; inzwischen war es mittags. Ich ging zur Tür, um zu öffnen, und Trajan ließ die Hand sinken, weil er nicht mehr klingeln musste. Er trug heute über dem obligatorischen dünnen Wollpullover, einem tiefschwarzen mit Rollkragen, in dem ich mich verrückt gekratzt hätte, ein saloppes Jackett. Unweigerlich musste ich an Jetset-Veranstaltungen wie Polospiele oder snobistische Antiquitätenauktionen denken. Warum hatte er sich aufgestylt?


  Ich begrüßte ihn verhalten, denn wir waren eigentlich für früher am Vormittag verabredet gewesen. Am Morgen hatte er wieder mal angerufen und unser Treffen verschoben. »Wolltest du nicht erst um zwei kommen?«, fragte ich daher schnippisch.


  »Von wollen war keine Rede …« Taggi, der sich halb hinter mir versteckt hielt, knurrte, und Trajan unterbrach sich. »Anscheinend muss ich ihm beim nächsten Mal ein saftiges Rumpsteak mitbringen. Hundeliebe geht ja angeblich durch den Magen.«


  »Taggi ist wählerisch. Eben hat er einen anderen Besucher sehr freundlich empfangen. Detlev Krüger war hier, Krügers Bruder. Und …« Ich konnte meine Idee nicht für mich behalten. »… er will die Kate verkaufen! Wäre die nicht was für Guido? Dank der Schuppen bietet sie deutlich mehr Platz als die in Schoby und …«


  Trajans Blick und sein Kopfschütteln ließen meine Begeisterung in sich zusammenfallen.


  »Krügers Kate liegt zu versteckt, außerdem nicht direkt an der Schlei.«


  »Die Straße zwischen Flensburg und Schleswig ist vielbefahren«, wandte ich ein, mich an einen Strohhalm klammernd.


  »Mag sein, aber Guido braucht Krügers Kate nicht mehr. Er hat vorhin die in Schoby gekauft. Darum musste ich unsere Verabredung verschieben. Guido wollte mich dabei haben.«


  »Oh«, machte ich. »Wollte er sich nicht erst morgen mit der Maklerin treffen?«


  Trajan bejahte. »Er hat es sich anders überlegt, oder auch nicht. Er meint, die Schobyer Kate liege ideal, gerade weil man sie an der Straße nicht verfehlen kann, und dann der traumhafte Blick hinunter zur Schlei. Da hat er zugeschlagen, wurde direkt hektisch.« Trajans Miene verriet, dass er Guidos Aktionismus zumindest seltsam fand, oder sogar übereilt. »Na ja, er muss es wissen. Nun gehört die Kate ihm – okay, ein paar Formalien sind noch zu klären, aber er kann bereits dieses Wochenende rein und mit dem Einrichten beginnen. Ist allerhand zu tun dort.« Nach einer kurzen Pause fügte Trajan hinzu: »Ich werde ihm helfen.«


  »Das klingt doch toll!«, sagte ich, während ich versuchte, mich mit der neuen Situation anzufreunden. Sie war perfekt; warum wollte sich in mir kein pures Glücksgefühl einstellen? Lag es an Trajans schlecht verhohlener Skepsis? Wir standen immer noch im Eingang, deshalb bat ich ihn ins Haus. »Magst du Pfannkuchen? Ich wollte mir für heute Mittag schnell welche backen …«


  »… nachdem ich abgesagt hatte. Klar esse ich welche. Und verzeih, dass ich dich schon wieder versetzen musste. Guido kann anstrengend sein.« Er griente schief.


  »Du bist mit seinem Kauf nicht restlos glücklich«, rutschte es mir heraus.


  »Ich finde ihn überstürzt«, gab er zu.


  »Wenigstens bist du nicht mehr arbeitslos«, erinnerte ich, woraufhin Trajan nur schnaubte. In der Küche wollte er mir partout helfen, weshalb ich ihn den Pfannkuchenteig zusammenrühren ließ, während ich die Pfanne und ein Glas Sauerkirschen als Beilage vorbereitete und ihm von Detlev Krüger und den Händlern erzählte.


  »Krügers Bruder ist ein Meister im Verstellen. Aber er scheint ein anständiger Mensch zu sein«, resümierte ich.


  »Hans-Peter war vermutlich auch kein Lüdanschieter, wie er das genannt hätte«, erwiderte Trajan. »Hm.« Ich dachte, er würde noch etwas hinzufügen, aber er schwieg, und als er wieder das Wort ergriff, meinte er bloß: »Detlevs Aussagen sind letztlich nicht hilfreich. Er weiß zu wenig über Hans-Peters aktuelle Situation, darum wird er den Mörder nicht finden.«


  Mich befremdete es, dass Trajan von den Krüger-Brüdern mit Vornamen sprach, allerdings war das praktisch. Trotzdem konnte ich mich nicht dazu durchringen. »Vielleicht finden sie was bei der Hausbegehung. Krügers Bruder könnte zum Beispiel Gegenstände vermissen, die der Täter gestohlen hat.«


  »Das war kein Raubmord«, sagte Trajan grob, als wäre meine Idee eine Beleidigung – für wen? »Jemand muss einen konkreten, weit darüber hinausgehenden Grund gehabt haben, Hans-Peter auf diese obskure Art aus dem Weg zu räumen.«


  »Bernhards Kinder jedenfalls nicht.«


  »Das ist nicht gesagt. Bisher haben wir nur die Alibis für den Morgen, als auf dich geschossen wurde, überprüft, und das auch bloß sehr oberflächlich. Für den Mord an Hans-Peter müssen wir neu recherchieren. Am ehesten ist da noch Henner Callsen aus dem Schneider, weil er diese Woche ab elf arbeitet, also genau in dem Zeitfenster, in dem Hans-Peter erhängt wurde.«


  »Andrea kann es auch nicht gewesen sein, weil sie nach der Arbeit schleunigst nach Hause musste, um sich um Emily zu kümmern, die Schulferien hat. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass eine Frau Herrn Krüger aufgehängt hat, egal wie klein und leicht er war.«


  »Unterschätz sie nicht. Andrea macht auf mich einen recht resoluten Eindruck, um es mal vorsichtig auszudrücken.«


  Ich wusste, was Trajan meinte. »Andrea ist rapsch, so hätte Herr Krüger sie genannt.«


  »Nachdem Christoph Emily bei ihr abgeliefert hat, hätte er Zeit gehabt, Hans-Peter zu töten. Danach kann er zu seinem Laden gefahren sein, und Jenny hätte kaum was mitgekriegt. Woher soll sie wissen, wie lange er unterwegs ist?«


  »Christoph ist kein Killer!«, versetzte ich wie ein programmierter Roboter.


  »Wir sollten mit Jenny sprechen, um zu klären, wann er zurück war. Dann wissen wir, ob er eine Gelegenheit gehabt hätte«, beharrte Trajan, und schon begann unser vertrautes Spiel. Ich weigerte mich, wir aßen die Pfannkuchen, und dann fuhren wir doch nach Flensburg, weil sich Trajan durchsetzte. Sein Argument war bestechend. Wir würden Jenny alleine im Geschäft antreffen, während Christoph Emily zu Andrea nach Schaalby brachte, genau wie am Vortag.


  »Na hoffentlich«, grummelte ich auf dem Beifahrersitz vor mich hin. »Genauso gut kann Andrea Emily heute in Flensburg abholen oder sie haben andere Termine vereinbart oder …«


  »Das klären wir«, sagte Trajan nicht ohne Schärfe, weswegen ich verstockt in Schweigen fiel. Irgendwas stand zwischen uns und das schien ausgerechnet Guidos Katenkauf zu sein.


  ***


  Der Laden für Übergrößen hatte seine Preise nochmals reduziert. Dort gingen Frauen ein und aus, während in Christophs Teekontor nur eine ältliche Kundin war. Sie hielt Jenny auf Trab, als ich eintrat, daher wurde ich zunächst nicht beachtet. Die Kundin wünschte diverse Teesorten und eine Kanne zu kaufen, letztere wollte sie verschenken, weswegen Jenny sie einpacken musste. Sie hatte kaum Zeit, aufzuschauen, als erneut jemand hereinkam. An ihrer Mimik las ich ab, dass sie diesen neuen Kunden trotzdem sofort erkannte. Ihre Bewegungen wurden fahrig und die Kundin ungnädig, weil die Geschenkschleife schlecht saß. Dass Trajan neben den Tresen trat, besänftigte Jenny nicht gerade. Sie gab zu viel Wechselgeld heraus, ohne es zu bemerken, und die Kundin wollte den Schein kommentarlos einstecken.


  »Stimmt das? Ich glaube, Sie haben versehentlich einen Fünfziger genommen«, sagte Trajan beiläufig.


  »Also so was! Das habe ich gar nicht mitbekommen!«, flötete die Kundin.


  Jenny wurde puterrot, tauschte den Fünfziger gegen einen Zehner, die Kundin watschelte davon, nicht ohne Trajan einen giftigen Blick zuzuwerfen, und Jenny trippelte von einem Fuß auf den anderen. Sobald die Kundin draußen war, sagte sie leise: »Danke.«


  Ich stellte Desinteresse zur Schau, indem ich, halb hinter einem Regal verborgen, das Rosengeschirr bestaunte, als wäre es museumsreif. Jenny ignorierte mich weiterhin, ihre Sinne waren ganz auf Trajan gerichtet. »Was wollen Sie schon wieder?«


  »Sie erinnern sich?«


  »Sie sind kein Teehändler! Mein Chef sagt, dass niemand mit ihm sprechen wollte!«


  »Pardon, wenn ich Sie beschwindelt habe.« Trajans Stimme klang samtig wie bei mir, wenn er mich besänftigen und zu riskanten Unternehmungen beschwatzen wollte. »Dafür habe ich Sie eben vor einem großen Irrtum bewahrt.«


  »Diese alte Schachtel! Die hat genau gewusst, dass ich ihr mehr Geld gegeben habe, als ihre Einkäufe kosten sollten!«


  »Das hat sie«, bestätigte Trajan freundlich, während ich bei mir dachte, dass ich selbst in dieser Situation an Jennys Stelle weniger offen reagiert hätte. »Dafür schulden Sie mir jetzt aber ein paar Antworten.« Beschwichtigend hob Trajan die Hände. »Nein, nichts Schlimmes, Sie müssen sich nicht beunruhigen. Ich würde bloß gerne wissen, wann Ihr Chef die kleine Emily am Dienstag nach Hause gebracht hat.«


  »Warum interessieren Sie sich für Emily?« Das Misstrauen stand Jenny nicht, die ansonsten ein nettes offenes Gesicht hatte. Jetzt erinnerte es an eine Spitzmaus.


  »Nicht für Emily«, entgegnete Trajan. »Ich wüsste nur gerne, wie lange Ihr Chef am Dienstag unterwegs war.«


  »Warum?«


  Trajan neigte sich zu ihr, als hätte er etwas höchst Vertrauliches auszuplaudern. »Können Sie schweigen? Bitte, Sie täten mir und meiner Mandantin einen sehr großen Gefallen. Es geht um eine wirklich pikante Angelegenheit.«


  Ich strapazierte mein Gehör, um ja alles mitzukriegen. Was hatte Trajan nun wieder ausgebrütet? Er hatte vorher keine Andeutungen gemacht, nur mit mir vereinbart, dass er es zunächst alleine probieren wollte. Am liebsten hätte er mich wieder in den Übergrößenladen abgeschoben, doch da hatte ich gestreikt. Und das war gut so! Denn das, was er Jenny nun ›offenbarte‹, war unerhört. In ihrem Gesicht spiegelten sich dieselben Gefühle wider, die auch mich überrollten: Unglaube und Entrüstung, nur dass ihre Gefühle Christoph galten, während ich Trajan auf die Pfefferinseln wünschte. Bei Jenny mischte sich zudem Sensationsgier darunter, worauf Trajan vermutlich baute.


  »Ich bin Privatdetektiv. Meine Mandantin macht sich große Sorgen, dass ihr Mann fremdgeht. Mit Ihrem Chef, verstehen Sie?«


  »Mit Herrn Bernardini?« Jenny brauchte länger als ich, um zu begreifen, was Trajan da andeutete. Dann platzte sie heraus: »Nicht zu fassen! Herr Bernardini soll schwul sein?«


  Trajan legte den Finger an die Lippen wie Schlemihl aus der Sesamstraße, der unlautere Geschäfte anbahnte, während ich darum rang, über seine Unverfrorenheit nicht in albernes Kichern auszubrechen.


  »Das glaube ich nicht, wirklich nicht, Herr … äh …«


  Jenny erhielt von Trajan keinen Namen, sondern bloß ein bedeutungsschweres Nicken. »So was ist immer zunächst unglaublich. Im Falle Ihres Chefs ist es auch egal, denn er ist unverheiratet und nicht liiert …«


  »Das schon, ja, er ist Single«, sagte Jenny mit unverhohlenem Schmelz. Dann schluckte sie. »Nun begreife ich natürlich, warum.«


  »Der Verdacht meiner Mandantin muss nicht stimmen. Deshalb wäre es mir lieb, wenn Sie für sich behalten, was ich Ihnen anvertraut habe. Homosexualität kann immer noch den Ruf schädigen, auch wenn das heute nicht mehr so sein sollte. Ganz abgesehen davon, dass Ihr Chef womöglich gar nichts mit dem Mann meiner Mandantin hat. Und genau das versuche ich herauszufinden.« Nach einer kurzen Pause, die Jenny Zeit gab, das Gehörte sacken zu lassen, fragte er: »Wann fuhr Ihr Chef also am Dienstag los, um Emily wegzubringen?«


  »Sie haben gegen eins den Laden verlassen, vermute ich. Das haben sie die letzten Tage immer gemacht. Mein Dienst beginnt diese Woche jeweils um zwölf … hm … ja, doch, das muss hinkommen. Sie sind um eins los.«


  Bezog man den Fußweg bis zum Auto ein, dürften Christoph und Emily wie am Vortag um kurz vor zwei in Schaalby eingetroffen sein. Soweit war alles normal, aber jetzt kam es darauf an.


  »Und wann war Ihr Chef zurück?«


  Hinter mir ging die Ladentür auf. Ich schleuderte herum, meine Knie wurden zu Pudding.


  »Lisei! Was machst du denn hier?«, fragte Christoph, der mich sofort bemerkt hatte. Wieso war er schon wieder da?


  »H-allo«, stotterte ich, während mir der Schweiß aus allen Poren brach. Hätte ich bloß eine dünnere Jacke an! »Du, du hast hübsche Rosenbecher.«


  »Ja.« Sein Blick glitt an mir vorbei, unweigerlich, und Begreifen machte sich in seiner Miene breit, als er Trajan bei Jenny sah. Über Jenny hätte ich mich amüsiert, wären meine Nerven nicht zum Zerreißen gespannt gewesen. Sie gaffte ihren Chef an wie ein Marsmännchen, zugleich wurde ihr wohl schwummrig bewusst, dass sie einem Lügenmärchen aufgesessen war. Einzig Trajan blieb gelassen, obwohl Christoph auch ihn sofort erkannte.


  »Sie sind Trajan, nicht wahr?«


  »Richtig.«


  »Christoph, wir …« Ich wusste nicht weiter, daher war ich heilfroh, dass die Tür erneut ging und zwei aufgebrezelte Hausfrauen hereinstolzierten, beide mit großen, einkaufswütigen Modetaschen ausgerüstet und sehr energisch. Sie unterhielten sich auf Dänisch. Christoph gab Jenny einen Wink, dem sie wie aus der Pistole geschossen folgte. Fast wäre sie über ihre Schuhspitzen gestolpert, als sie zu den Kundinnen eilte, um ihnen ihre Hilfe anzubieten.


  »Wir gehen wohl besser in mein Büro«, sagte Christoph kühl zu uns.


  »Meinetwegen können wir uns auch verabschieden«, bot Trajan an und wollte sein Jackett zuknöpfen.


  »Nein.« Christoph marschierte voran, ich folgte ihm verzweifelt, während Trajan zögerte. Im Augenwinkel sah ich ihn dann zu meiner Empörung die Zähne fletschen, als wäre er belustigt, bevor er als letzter ins Büro trat und dessen Tür lautlos schloss.


  Christoph baute sich, ohne sein Blouson auszuziehen oder wenigstens zu öffnen, eisig hinter seinem Schreibtisch auf, den er anscheinend als Barriere benötigte. »Was soll das?«


  »Sie sollten Ihre Angestellte zu einem Rendezvous einladen. Erstens wäre Jenny entzückt und zweitens können Sie damit gewisse Gerüchte entkräften, die ich in Umlauf gesetzt habe. Falls Ihnen das lieber ist, kläre ich Jenny aber auch persönlich über meine Lügen auf«, sagte Trajan mit nicht zu überbietender Dreistigkeit.


  »Vielleicht sollte ich besser die Polizei rufen.« Christoph griff tatsächlich zum Telefon.


  »Nein!«, begehrte ich auf, schweißnass vor Aufregung. »Christoph, es tut mir leid. Wir … also wir …« Hilflos sah ich zu Trajan, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte, als würde auch er eine Barriere brauchen. Meine Hände baumelten ratlos und wie an Gummibändern neben meinem Körper.


  »Warum stellst du uns nach?«, fragte mich Christoph. »Denkst du, wir kriegen das nicht mit? Ist es, weil jemand auf dein Auto geschossen hat?«


  »Und auf sie«, ergänzte Trajan feindselig.


  »Ja, genau deswegen. Es tut mir leid, Christoph. Ich, wir, wir wollten halt rausfinden, ob womöglich du …«


  Er unterbrach mich. »Oder Tim oder Andrea! Tim hat mir von der vermeintlichen Klassenkameradin Clara erzählt, und wir haben uns schnell zusammengereimt, dass du dahintersteckst. Und Sie!« Böse, aber immer noch kalt wie ein Gefriergerät, starrte er Trajan an, während ich vor Hitze fast zerfloss und meine Jacke aufreißen musste.


  »Wenn Sie nicht auf Lisei geschossen haben, haben Sie keinen Grund zur Unruhe«, konterte Trajan härter, als seine verbindlichen Worte es gefordert hätten.


  »Natürlich habe ich nicht auf sie geschossen. Was für ein Blödsinn! Und Tim und Andrea waren das auch nicht.« Christoph schüttelte den Kopf, ganz der unterkühlte Norddeutsche, wohingegen an Trajans Schläfen die Adern schwollen. »Lisei, wofür hältst du uns eigentlich?«


  »Ihr wart so sauer, dass ich den Ochsenkopf geerbt habe«, murmelte ich.


  »Deswegen sollen wir dir nach dem Leben trachten? Was soll das bringen?«


  »Genau das wüssten wir gerne«, versetzte Trajan, unvermindert angriffslustig, obwohl ihm eine Büßermiene besser gestanden hätte.


  Ich wäre am liebsten unter einen unsichtbarmachenden Zaubermantel gekrochen, denn auf einmal war mir bewusst, welche absurden Vorwürfe ich erhob. Dass Christoph das Messer in meiner Wunde symbolisch umdrehte, geschah mir nur zu Recht. Vor Beschämung hörte ich sogar auf zu schwitzen.


  »Deinen bedauernswerten Nachbarn hast du ja auch beschuldigt. Die Polizei war bei Andrea und Henner, um sie zu Herrn Krüger zu befragen. Da wurde uns dann klar, weshalb du uns mit dem da …« Er nickte zu Trajan, als wäre er Ungeziefer. »… bespitzelst. Was ist bloß in dich gefahren? Nun hat sich Herr Krüger umgebracht. Tolle Leistung!«


  »Krüger wurde ermordet«, sagte Trajan harsch.


  »Ach, woher wollen Sie das wissen?«, höhnte Christoph, als hätte er einen Dümmling vor sich.


  »Und woher wollen Sie wissen, was wirklich geschehen ist?«, parierte Trajan, indem er drohend auf Christoph zutrat. Auf einmal war die Barriere des Schreibtischs ganz konkret von Nutzen, trotzdem wurde Christoph blass. Er hob abwehrend die Hände, prallte zurück.


  »Ein Schritt noch, und ich rufe die Polizei!«


  Die Männer starrten sich an wie Gladiatoren in der Arena, als ginge es um Leben und Tod, jetzt und hier. Es wurde so still, dass wir Jenny mit den dänischen Kundinnen im Geschäft palavern hören konnten, obwohl ich annahm, weder Christoph und schon gar nicht Trajan, der mittlerweile hochrot war, bekamen von dem Geplapper etwas mit. Trajan sah aus, als würde er sich jeden Moment über den Schreibtisch hinweg auf Christoph stürzen.


  »Das ist doch Wahnsinn«, stieß ich hervor. »Trajan, Christoph, beruhigt euch!«


  »Ich bin vollkommen ruhig«, behauptete Christoph, obwohl es ihm nicht gelang, länger den unterkühlten Nordmenschen zu verkörpern. »Aber dieser südländische Freund von dir hat sich anscheinend nicht unter Kontrolle.«


  Trajan ballte die Fäuste, hob sie sogar leicht an, um in Kampfstellung zu gehen, und nicht nur ich fürchtete ernstlich, er würde auf seinen ›Kontrahenten‹ einprügeln. Auch Christoph schien davon überzeugt und spannte jeden Muskel, als wäre er gewillt, sich zu verteidigen. Zugleich zog er den Kopf zwischen die Schultern wie jemand, der rein passiv bleiben würde.


  Ehe einer von uns beiden die Situation mit einer Bemerkung entschärfen konnte, kehrte Trajan auf den Hacken um und preschte nach draußen. Christoph blies vernehmlich die Luft aus seinen Lungen, während ich mich bemühte, die Contenance zu wahren, obwohl ein Gefühlssturm in meiner Brust wütete, der mir den Atem raubte.


  »Entschuldige«, war alles, was ich hervorbrachte.


  »Du solltest dich von dem Kerl fernhalten. Der ist gemeingefährlich«, schimpfte Christoph. Seine Pupillen wurden klein. »Warum seid ihr hier? Wollt ihr mir etwa unterstellen, ich hätte auch noch deinen Nachbarn umgebracht?«


  »Das war eine ganz doofe Idee«, bekannte ich.


  »Allerdings! Und jetzt gehst du wohl besser und fängst diesen Irren ein, bevor er mir die Ladentür eintritt oder sonst was für einen Blödsinn macht.«


  »Trajan wird sich schon beruhigen«, versicherte ich, gehorchte jedoch, weil auch ich nur noch wegwollte. Ich konnte Christoph keine Sekunde länger in die Augen sehen. Was für eine Blamage!


  ***


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, herrschte ich Trajan an, als ich ihn an der roten Fußgängerampel bei der Toosbüystraße einholte. »Was sollte dieser Mist?«


  »Ich lasse mich nicht beleidigen!«, polterte er und stampfte los, obwohl die Ampel nicht umgesprungen war. Wie ein Besessener überquerte er die Straße und hinterließ ein Hupkonzert. Um ihn einzuholen, nachdem die Fußgänger endlich grün bekommen hatten, musste ich rennen und erwischte ihn doch erst wieder, als wir das Schrangenhaus jenseits der Marienkirche erreichten. Trajan überstieg die Ketten, die zwischen den Säulen baumelten, während ich gleich den Weg von der Seite in den mittelalterlich anmutenden Laubengang nahm. Immerhin war Trajan jetzt bereit, mit mir im Halbdunkel unter den Arkaden zu reden.


  »Hast du dich eingekriegt?«, schnappte ich wütend. »Wie konntest du dich bloß so bekloppt aufführen? Christoph hätte jede Sekunde die Polizei gerufen!«


  »Hätte er nicht. Wozu auch?«, grollte er. »Ich habe ihn nicht angerührt.«


  »Und er hat dich nicht beleidigt!«


  »Bloß, weil er nichts laut ausgesprochen hat? Ich kann zwischen den Zeilen lesen!«


  »Du bist selbst schuld, wenn er dich so behandelt.«


  »Das ist ein hochnäsiger Fatzke! Bildet sich sonst was ein auf seine bürgerliche Fassade. Pah! Solchen Schnöseln sollte man die Arroganz aus dem Leib prügeln!«


  Ich wich zurück. »Du spinnst ja total.«


  Trajan schnaufte wild und rang sichtlich darum, nicht erneut wie ein Verrückter loszulaufen. Ich ließ ihm ein paar Sekunden, ehe ich betonte: »Christoph hat dir nichts getan. Dir nicht, mir nicht, und er hätte ein verdammtes Recht gehabt, die Polizei zu verständigen! Wir haben uns beide unmöglich aufgeführt, ja, ich auch. Wie konnte ich bloß dein bescheuertes Schauspiel zulassen? Inzwischen hat ihm Jenny bestimmt gesagt, was du ihm unterstellt hast. Meine Güte!« Frustriert griff ich mir an die pochende Stirn. »Hoffentlich zeigt er uns nicht wegen übler Nachrede an. Ich könnte im Erdboden versinken.«


  »Dazu hast du keinen Grund«, knurrte Trajan.


  »Doch! Ich habe dich noch unterstützt bei diesem Quatsch. Aber jetzt ist Schluss.«


  »Das war kein Quatsch. Wir suchen einen Killer, schon vergessen?«


  »Nein. Aber Christoph ist kein Mörder!«


  »Woher willst du das wissen?«, konterte Trajan. »Bloß, weil er eben den Edelmann rausgekehrt hat? Ein etablierter Ladeninhaber, über jeden Verdacht erhaben. Der liebe Onkel, der seine kleine, seltsamerweise tagelang verschwundene Nichte betreut?«


  »Christoph hat ihr garantiert nichts getan, sonst hätte Andrea ihn nicht zu ihm gelassen! Und mit Herrn Krüger hat Emily auch nichts zu tun. Vermutlich hat der sich doch selbst umgebracht, aus Gründen, die weder was mit mir noch mit der Wilderei zu tun haben. Er war ein einsamer, alter Mann mit knötterigem Gemüt. Vielleicht war er krank und war jeden Dienstag zu irgendeiner Therapie. Was weiß ich. Mit den Bernardinis hat das rein gar nichts zu tun«, fauchte ich.


  »Und auf dich hat der große Unbekannte geschossen.« Trajan gestikulierte wegwerfend. »Hör mir auf. Ich lasse mich nicht einlullen von ehrbarem Getue. Aber ich habe es auch satt, für dich die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«


  »Die brennen alle noch«, parierte ich.


  Danach hatten wir uns nichts mehr zu sagen. Ich wäre mit dem Zug nach Hause gefahren, wäre das möglich gewesen. Da das nicht ging, lief ich stumm neben Trajan her zu seinem verblichenen Audi und ließ mich wortlos zum Ochsenkopf kutschieren, wo ich mit einem gemurmelten »Danke, man sieht sich« ausstieg und die Beifahrertür zuwarf. Ich ging ins Haus, ohne zu warten, bis Trajan wegfuhr. Drinnen lehnte ich mich gegen die Wand, kämpfte einen Schwall Tränen nieder und wurde stürmisch von Taggi begrüßt.


  Ihm die Ohren zausend flüsterte ich: »Du hattest recht, ihn immer anzuknurren. Trajan ist ein jähzorniger, kindischer Idiot.«


  Kapitel Zehn


  Freitagvormittag fuhr ich zum Polizeirevier, um mit Bendixen zu reden, weil mir das ein Bedürfnis war. Ich hatte viel nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, es sei besser, dem Kommissar von unseren – meinen – Verdächtigungen gegen Bernhards Kinder zu berichten. Es wurde Zeit, dass Bendixen sie entkräftete.


  Er empfing mich zwar in seinem Büro, schlüpfte jedoch gerade in einen Mantel, der hinter der Tür gehangen hatte. »Frau Marxen, was kann ich für Sie tun?«


  »Sind Sie in Eile?«


  Er zog eine Grimasse, die seine Brille verrutschen ließ. »Wundert Sie das? Zwei Mordfälle binnen weniger Tage, obwohl der Tote aus dem Idstedter See wohl schon länger im Wasser lag.«


  »Dann ist jetzt gesichert, dass Herr Krüger sich nicht selbst umgebracht hat?«, fragte ich mit aufkeimender Unruhe, weil ich mir über Nacht eingeredet hatte, dass er Suizid begangen hatte. Diese schlichte Lösung schien mir einzig nachvollziehbar, da alles andere zu romanhaft war. Und ich wollte keinen Räuberpistolen mehr aufsitzen.


  »Ja. Krüger hat noch versucht, sich an dem Strick hochzuhalten, als er schon am Hals hing. Man hat Einschnitte vom Seil und Abschürfungen an seinen Handflächen gefunden. Irgendwann muss ihn die Kraft verlassen haben; vielleicht ist ihm der Strick durch die Hände gesaust. Ich schätze mal, dass er es bis zu fünf Minuten geschafft hat, sein Leben zu verlängern, während der Mörder vermutlich daneben stand und zuschaute.«


  »Wie grauenhaft!«


  »Es gibt noch andere Hinweise auf den Täter, aber die kann ich Ihnen aus ermittlungstaktischen Gründen selbstredend nicht mitteilen. Immerhin eins: Sie stehen nicht mehr auf meiner Verdächtigenliste. Wir haben Ihr Alibi überprüft. Sie waren tatsächlich zweieinhalb Stunden in der Arbeitsagentur und zuvor mit diesem Brancovic essen. Wir haben ihn gestern Nachmittag befragt, aber das wissen Sie ja sicher längst.«


  Ich senkte den Blick, wodurch er auf Bendixens Schreibtisch fiel. Zwischen allerlei Akten lag die Zeichnung eines Mannes von schätzungsweise Ende dreißig mit sehr dunklen Haaren, einem breiten, aber gut geschnittenen Gesicht und braunen Augen. Er sah irgendwie nach einer blutleeren Statue aus.


  »Wer ist das?«, fragte ich impulsiv.


  »Die Wasserleiche, zumindest dürfte sie ungefähr so ausgesehen haben, als es sich noch um einen Lebenden gehandelt hat. Warum?«, merkte Bendixen auf.


  Mir war leicht schwindlig, als ich näher trat. Ich nahm die Zeichnung mit spitzen Fingern in die Hand, als würde das Blatt Papier jeden Augenblick Feuer fangen. So war mir auch zumute.


  »Das ist ein Phantombild. Eventuell werden wir es Anfang kommender Woche in der Zeitung veröffentlichen, sollten wir bis dahin die Identität des Mannes immer noch nicht geklärt haben.« Bendixens Stimme kam wie aus weiter Ferne.


  »Ich kenne ihn … glaube ich. Er … oder täusche ich mich?« Angestrengt schloss ich die Augen, um mich zu erinnern. Wie war das damals gewesen? Die Begegnung lag schon so lange zurück, eine Erinnerung aus einer anderen Zeit. Damals war ich noch glücklich gewesen.


  Bernhard und ich waren Hand in Hand an einem frühen Septemberabend am Kieler Hindenburgufer entlanggeschlendert. Drüben, das Ostufer, wurde noch von letzten Sonnenstrahlen erfasst, bei uns war es schon schattig gewesen, aber das Wetter war schön. Ein Hauch von beginnendem Herbst hatte die Bäume mit goldenen Spitzen verziert, die auf dem Hang hoch über der Straße wuchsen und für eine lauschige Stimmung sorgten, trotz des Feierabendverkehrs direkt an der Promenade.


  Das Fördewasser plätscherte leise und friedlich gegen den Autolärm an. Über uns kreiste ein Trupp Lachmöwen, weiter draußen tupften die weißen Dreiecke von zwei Segelbooten das Meer, und auch an Land tummelten sich ein paar Sportler. Inlineskater überholten uns, darunter eine Mutter mit dreirädriger Kinderkarre. Ein Mann war uns entgegengekommen, im lockeren Trab des geübten Joggers. Als ich ihm ausweichen wollte, hatte er abrupt vor uns angehalten.


  »Bernie! Altes Haus!«


  Bisher hatte ich niemanden Bernhard so anreden hören, eventuell war mir die Begegnung deswegen im Gedächtnis geblieben. Außerdem sah der Mann auf eine düstere Art gut aus.


  Mein damals noch nicht Verlobter reagierte zurückhaltender. »n‹Abend«, sagte er immerhin. »Lassen Sie sich von uns nicht beim Feierabendsport stören.«


  »Das ist bloß ein kleiner Lauf. Bisschen lockern nach einem aufwendigen Geschäft.« Als Bernhard dazu nichts sagte, tippte sich der Mann salutierend gegen die Schläfe. »Na dann … bis die Tage. Ich melde mich, sobald ich was Gutes für Sie habe.«


  »Tun Sie das.«


  Der Mann war Richtung Innenstadt davongejoggt und wir waren zum Tirpitzhafen mit seinen grauen Kriegsschiffen spaziert.


  Bendixen fixierte mich hinter seinen Brillengläsern. »Wie heißt er?«


  Ich zuckte resigniert mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Bernhard hat seinen Namen nicht erwähnt. Er sei ein Geschäftspartner.«


  »Das war alles?«, fragte Bendixen mit gerunzelter Stirn, und ich nickte kläglich.


  »Bernhard hatte keine Lust, über die Arbeit zu reden. Er wollte den freien Abend mit mir genießen.«


  »Das hat er Ihnen gesagt?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben ihm geglaubt?«


  »Irgendwie … ja, schon, aber irgendwie … ach, ich weiß nicht. Der Mann war mir gleichgültig, Bernhard und ich waren verliebt und da gab es Wichtigeres.«


  »Verständlich«, sagte Bendixen und seltsamerweise schien er es ehrlich zu meinen. »Sind Sie denn sicher, dass es sich um denselben Mann handelt?«


  »Ja, je länger ich mir das Bild anschaue – das ist er. Damals trug er die Haare kürzer und er kam mir jünger vor.«


  »Das ist nachvollziehbar, Phantombilder von Toten werden nie realistisch. Wir mussten schließlich tricksen, um das Gesicht frei von den Spuren des Todes zu zeichnen. Außerdem ist es entstellt. Jemand hat dem Mann eine Kugel durch den Kopf gejagt.«


  »Er wurde erschossen?«


  »Regelrecht hingerichtet«, schnaubte Bendixen. »Und um Ihren Fragen zuvorzukommen: Wir wissen weder, wer er ist, noch wo und wann er starb. Den Mörder kennen wir auch nicht. Sie liefern uns die erste Spur. Ausgerechnet Sie.«


  »Das tut mir leid«, entschuldigte ich mich automatisch.


  »Weshalb denn das? Ich bin heilfroh, endlich etwas in den Händen zu haben!« Bendixen zog sich den Mantel halb wieder aus, dann hielt er inne. »Am liebsten würde ich Sie sofort dazu weiter befragen. Leider habe ich einen Gerichtstermin, den ich nicht ausfallen lassen kann. Könnten Sie sich heute Nachmittag zu meiner Verfügung halten? Ich komme auch gerne bei Ihnen vorbei, falls Sie wieder Kaffee für mich aufheben.«


  Sein Scherz wegen meines kalt gewordenen Frühstückskaffees ließ mich trübe schmunzeln.


  »Wenn es Ihnen lieber ist, können Sie auch sofort mit einem Mitarbeiter von mir reden«, schlug Bendixen noch im selben Atemzug vor.


  »Nein. Kommen Sie bitte heute Nachmittag zu mir.« In meinen eigenen vier Wänden würde ich mich wohler fühlen.


  »Ab drei? Oder sagen wir, um vier. Bis dahin schaffe ich es sicher. Sie können sich schon mal überlegen, welcher Geschäftspartner Ihres verstorbenen Verlobten infrage käme.«


  »Mache ich«, versprach ich unbehaglich, »aber ad hoc fällt mir keiner ein. Dieser Mann sprach irgendwie südländisch.«


  »Er war kein Deutscher?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Garantiert nicht. Vielleicht ein Spanier oder vom Balkan.« Die zweite Alternative verursachte mir Magendrücken, ohne dass ich einen Grund dafür zu benennen wusste. Vielleicht lag es daran, dass auch Trajan vom Balkan kam und ich mit ihm zerstritten war.


  Dann war ich entlassen, ohne mit Bendixen über Bernhards Kinder gesprochen zu haben. Für den Moment war mir das egal, dafür drängte etwas in mir mich, zu Trajan zu ›rennen‹, beziehungsweise gesittet zu fahren, um ihm von dem toten Geschäftspartner zu erzählen. Endlich eine heiße Spur! Darin konnte ich dem Kommissar nur zustimmen.


  Aber ich wollte nicht zu Trajan, denn ich war immer noch sauer auf ihn. Sein unmögliches Verhalten gegenüber Christoph empörte mich nach wie vor. Menschen, die dermaßen aufbrausend waren, stand ich von jeher skeptisch gegenüber. Nicht umsonst hatte ich mich in Bernhard, den ruhenden Pol, verliebt – um nun in einen Strudel der Gefühle gerissen zu werden. Wenn dieser Tote aus dem Idstedter See sein Partner gewesen war, dann hatte Bernhard womöglich richtig unlautere Geschäfte gemacht. Wie passte das zu meinem Bild von ihm?


  Ich hatte geahnt, dass seine Transaktionen sich manchmal am Rande der Legalität abgespielt hatten, deshalb war ich ja zurückhaltend gewesen, mich nach seinem Tod bei seinen Partnern zu melden – aus Angst, über den Tisch gezogen zu werden … bis vorgestern. Nach dem schönen Gespräch mit meiner Mutter waren mir meine Bedenken auf einmal hirnverbrannt vorgekommen, und die Händler, die ich erreicht hatte, hatten sich auch als seriös erwiesen, soweit ich das beurteilen konnte. Blieb natürlich Poul Petterson, der in Dänemark angeklagt worden war. War es möglich, dass es sich bei dem Toten um ihn handelte? Immerhin war er Ausländer, sprach vermutlich Deutsch mit Akzent, andererseits kannte ich diesen Akzent zur Genüge, da ich in Flensburg aufgewachsen war. Ich hatte in der Schule Dänisch gelernt – dieser südländisch wirkende Tote hatte bestimmt nicht mit nordischem Akzent geredet. Trotzdem konnte es Verbindungen zu Petterson geben; ich würde Bendixen darauf hinweisen.


  Nachdem ich mit meinen Überlegungen soweit gekommen war – ich saß schon im Auto –, startete ich den Wagen und fuhr zu Oma Max. Das gab mir einen Entscheidungsaufschub, denn ich tat etwas Gutes und Sinnvolles. Solange musste ich nicht darüber nachdenken, ob und wann ich mich wieder bei Trajan meldete.


  Oma Max freute sich sehr. Sie begriff sogar, dass ich schon das zweite Mal in dieser Woche vorbeischaute. Wir tranken Kaffee, sie plapperte von alten Zeiten, als meine Schwester und ich noch Kinder gewesen waren.


  »Laura war immer ein Wirbelwind. Schnell bei der Sache, aber nie lange zu begeistern.« Diesen Satz hatte Oma Max schon ich weiß nicht wie oft wiederholt.


  »Und ich?«


  Omas glasiger Blick aus tief liegenden Augen wurde klar. Sie fokussierte mich. »Du, mein Schatz? Du bist wie ich«, sagte sie zu meiner Verblüffung. »Wir brauchen lange, um warm zu werden. Aber wir sind wie Elefanten, wir vergessen nie.«


  Das aus ihrem Munde zu hören schmerzte mich angesichts ihrer Demenzerkrankung, die es ihr fast unmöglich machte, neue Erlebnisse zu behalten, und zugleich empfand ich eine Wärme für meine Großmutter, die mich spontan aufspringen und sie umarmen ließ.


  »Ich glaube, ich bin viel impulsiver, als du denkst, Oma Max.«


  »Du bist ein Herzchen, ein bisschen zu gut für diese Welt«, widersprach sie. »Wie schön, dass du einen guten, starken Mann gefunden hast.«


  Konsterniert zuckte ich zurück. Dachte sie etwa, Bernhard würde noch leben? Sie war die einzige in meiner Familie, die ihn kennengelernt hatte.


  »… meine kleine Ingrid«, sagte Oma Max zärtlich, und da wurde mir klar, dass sich ihr Geist wieder mal verwirrt hatte. Sie verwechselte mich mit meiner Tante, ihrer Tochter.


  »Ich bin Lisei. Tante Ingrid wohnt in Wien«, murmelte ich betroffen. Sie hatte einen Mann geheiratet, der für die UNO arbeitete und den alle bewunderten, sogar Lukas, der Schwätzer.


  »Ja, ja, natürlich.« Oma Max lächelte verlegen und sehr intensiv, wie immer, wenn ihr ein Fauxpas unterlaufen war. Ich wechselte schnell das Thema, redete ein bisschen vom Mittagessen, dessen gute Düfte schon durchs Haus wehten, und verabschiedete mich bis zur nächsten Woche. Innerlich fragte ich mich, ob ich nun wie Oma Max war oder doch spontaner. Immerhin hatte ich recht schnell in Bernhard den Richtigen für mich erkannt. Und in Trajan?


  Missmutig fuhr ich nach Hause, um Taggi ins Auto zu packen. Er strahlte auf Hundeart, begriff er doch sofort, dass wir einen gemeinsamen Ausflug machen wollten. Das war in letzter Zeit zu selten passiert, wie ich mir schuldbewusst eingestand. Und auch jetzt hatte ich Hintergedanken, denn ich fuhr zum Idstedter See.


  Das gesamte Gebiet nördlich von Schleswig war voller Seen. Es gab kleine wie den Ochsensee westlich des Idstedter Waldes, schmale Rinnen wie den Langsee, dessen Ufer mir stets etwas unwirtlich vorkamen, den Arenholzer See, schon fast auf der flachen Geest, und eben den Idstedter See, nordöstlich des dunklen Waldes bei einem Dorf, von dem er seinen Namen hatte. Man konnte an seiner Nordseite bequem parken und einen Spazierweg entlang des Ufers wählen, der wunderbar romantisch war.


  Noch waren die Bäume kahl, das Land aber leuchtete an diesem Tag im goldenen Schein der Sonne. An den Büschen kiebitzte das erste Grün, und Frühling hing in der Luft, darum reckte ich befreit die Arme in die Höhe. Taggi ließ ich von der Leine, er sollte sich austoben. Sofort sauste er los, um jeden der kleinen Holzstege zu untersuchen, die wie kurze Finger in den See ragten, immer mal wieder einer. Sie waren oft recht morsch, wurden aber wohl alle noch von Anglern genutzt. Nur war heute, an einem Freitagmittag, außer mir niemand am See.


  Der Pfad schlängelte sich durch ein Uferwäldchen, mal schmal, mal auf einem abschüssigen Hang unter hohen, alten Bäumen, die malerisch gewachsen waren und ein lebhaftes Schattenspiel auf den noch vom Winterlaub übersäten Boden warfen. Ab und an linsten weiße Anemonen zwischen den braunen Blättern hervor. Nach einer Weile senkte sich der Hang, und der Weg überquerte ein Miniaturflüsschen mittels einer winzigen Brücke, ähnlich der vom Ochsensee. Ich hielt an, um die Schönheit der Umgebung zu genießen. Es war sehr still, sah man von ein paar Vogelrufen ab und Taggis Hecheln, der unsichtbar irgendwo ein Tier verfolgte.


  Im Wasser platschte etwas Schweres. Ich schnellte herum, verrenkte mir den Hals, entdeckte nichts, obwohl es erneut und nun anhaltend plätscherte. Auf einmal war mir unheimlich zumute. Ich musste an meinen Spaziergang zur Räuberhöhle denken, als ich gemeint hatte, jemand würde erneut auf mich schießen. Diesmal war keine Straße mit rettenden Autos in der Nähe. Die Einsamkeit am See erschreckte mich unvermittelt.


  Dann tauchte Taggi auf. Er triefte, sah aus wie ein Schwamm auf Pfoten, aber sein Gesicht leuchtete vor Glück, und ich lachte erleichtert auf.


  »Du hast ein Bad genommen! Puh!« Abwehrend spreizte ich die Hände, weil er sich an mich schmiegen wollte. Ich sprang von der Brücke auf den Waldpfad, gerade noch rechtzeitig, denn er schüttelte sich mit gekrümmtem Rücken und wackelndem Schwanz, sodass Abertausend Tröpfchen um ihn sprühten.


  »Wie soll ich dich nach Hause kriegen? Du wirst das Auto total verhunzen«, schimpfte ich, jedoch nicht wirklich böse, weil Taggi zu süß aussah. Er genoss diesen Ausflug, schließlich konnte er nicht wissen, dass ich klammheimlich nach Hinweisen Ausschau hielt, die zeigten, wo man den Toten gefunden hatte. Ich schalt mich morbide deswegen, daher versuchte ich mir vorzugaukeln, ich sei erleichtert, als ich nichts entdeckte. Aber das war ich nicht. Keine Spur mehr zu finden, war beinahe gruseliger als der Gedanke an von der Polizei zertrampeltes Unterholz. Der Tote war ein Phantom. Nur gut, dass nachher Bendixen kommen wollte, dem ich Trajans Liste von Bernhards Geschäftspartnern präsentieren konnte.


  ***


  Taggi trocknete an der Heizung, vor der er zufrieden schlummerte, und ich saß am Couchtisch, ein bisschen unbequem, weil ich gleichzeitig eine warme Suppe löffelte und die Liste mit den Geschäftspartnern studierte. Die beiden, die da gewesen waren, um mir Waren abzukaufen, hatte ich mit Sternchen versehen, und ich entdeckte eben, dass auch Eberhard Jöns, der Flohmarkthändler, auf der Liste stand, als es klingelte. Mein Herz machte einen Satz. Es war viel zu früh für Bendixen, deshalb konnte nur einer an der Tür stehen. Vor Aufregung verschluckte ich mich, sodass ich mehr durch den Flur stolperte, als zu gehen, und die Tür keuchend und mit tränenden Augen öffnete.


  »Du?«


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte Christoph. Sein Blouson war bis obenhin zugezogen, was abweisend wirkte, aber der Tonfall war freundlich und besorgt.


  »Ich – ich habe mich nur verschluckt«, antwortete ich mich räuspernd. »Was willst du?«


  »Kann ich reinkommen? Wir sollten reden.«


  »Ja, bitte.« Ich gab den Eingang frei, und er trat ein, zu dem wackeligen Garderobenständer, an den er sein Blouson hängte, nachdem er vorsichtig daran gerüttelt hatte. Dann ging er zum Wohnzimmer, den Weg kannte er ja, auch wenn er nicht direkt in der Villa aufgewachsen war. Irgendwie hatte er ältere Rechte hier als ich, darum schluckte ich. Mir war es peinlich, wie das Wohnzimmer aussah, unordentlich, der Suppenteller auf dem Couchtisch, und Taggis Fell miefte vor Feuchtigkeit. Er saß bei der Terrassentür, den Kopf leicht schräg geneigt, und prügelte den Boden mit dem Schwanz, eine Art zurückhaltende Begrüßung. Die zwei kannten sich, aber Christoph hatte die wenigen Male kein Interesse für ihn gezeigt, was Taggi nicht vergessen zu haben schien. Er legte sich wieder vor die Heizung, ohne zu uns zu kommen. Immerhin knurrte er Christoph nicht an wie Trajan.


  »Kann ich dir was anbieten?«, fragte ich zaudernd.


  Christoph schaute sich im Wohnzimmer um, schüttelte den Kopf und sagte zur Sicherheit auch noch »Nein, danke«, nicht sehr ermutigend.


  »Ich muss endlich die Ethno-Waren deines Vaters verkaufen«, sagte ich, um die Unordnung zu erklären.


  »Warum hast du das nicht längst getan? Ich hätte gedacht, das wäre das Erste.«


  »Ich hatte anderes um die Ohren und …« Christoph die Liste vom Couchtisch hinhaltend, fügte ich hinzu: »Erst mal musste ich mich durch Bernhards Buchführung wühlen. Das hier sind seine Geschäftspartner.«


  Christoph ergriff das Blatt Papier, um einen flüchtigen Blick draufzuwerfen. »Dann hast du ja genug Auswahl, jemand wird dir den Krempel schon abkaufen.«


  »Kennst du die Händler?«


  Erneut sah Christoph kurz auf die Liste. »Nein. Mit den Geschäften meines Vaters hatte ich nie was am Hut.«


  »Was ist mit Andrea und Henner? War einer der Händler auf der Trauerfeier?«


  »Natürlich nicht! Was sollten die da? Das war für die Familie!«, betonte Christoph sehr entschieden. »Spielst du immer noch Miss Marple?«, fügte er vorwurfsvoll hinzu. »Das solltest du lassen! Du bist zu alt für solche Kindereien.«


  »Leider geht es nicht um Kinderkram. Hast du mitbekommen, dass im Idstedter See ein Toter gefunden wurde? Das war ein Geschäftspartner von Bernhard.« Dramatisch schaute ich Christoph an, dessen Gesicht keine Reaktion verriet außer einer gelinden Überraschung.


  »Willst du jedes Verbrechen, das in der Gegend geschieht, auf dich und meinen Vater münzen?«, fragte er abweisenden Tons. Wir standen noch immer neben der Sitzgruppe, darum musste ich zu ihm hochsehen.


  »Nicht jedes«, versetzte ich ärgerlich. »Aber das hier! Da stimmt was nicht! Warum wird ein Geschäftspartner von Bernhard aus dem See gefischt, und nur wenige Tage später scheint mein Nachbar sich zu erhängen, was aber ein vorgetäuschter Selbstmord ist, wie mir Kommissar Bendixen heute früh bestätigt hat? Und jemand hat auf mich geschossen!«


  »Beruhige dich«, verlangte Christoph, womit er auch sich selbst zu ermahnen schien, allerdings ebenso erfolglos wie bei mir. »Und hör endlich auf, uns zu verdächtigen. Es ist unerhört, was du und dieser Kerl euch geleistet habt. Jenny hat mir von seinen Unterstellungen erzählt!« Nun war seine Stimme laut. »Der tickt ja nicht richtig!«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Andreas Nachbar sagt, dass ihr da wart, um ihn über Henner und sie auszuhorchen. Sie ist kurz davor, euch anzuzeigen!«


  »Weswegen? Es ist ja wohl erlaubt, mit Nachbarn zu reden«, versetzte ich so pampig wie ich konnte, was reiner Selbstschutz war und leider ziemlich durchsichtig.


  »Du hast dich total verrannt. Darum bin ich hier.«


  »Um mir den Kopf zurechtzusetzen? Verzichte!« Wütend starrte ich ihn nieder.


  Christoph sank in einen Sessel, atmete durch und sagte: »Lisei. Werd vernünftig. Komm, setz dich.« Er hörte sich an wie ein wohlwollender, aber resignierter Pfaffe, was mich auch nicht für ihn einnahm. Trotzdem gehorchte ich.


  »Ich kann ja verstehen, dass du dich ängstigst. Es muss eine furchtbare Erfahrung sein, wenn man von einer Gewehrkugel getroffen wird.«


  »Das war eine Pistole.«


  »Meinetwegen auch das, nur … wie kommst du bloß darauf, wir würden dir nach dem Leben trachten? Kannst du dir wirklich vorstellen, einer von uns ist ein Monstrum, das zwei Menschen ermordet?« Seine Augen blickten mich entgeistert, gekränkt und sehr eindringlich an, daher senkte ich beschämt den Blick. »Wir mögen unsere Differenzen gehabt haben, aber wir sind keine blutrünstigen Killer.«


  »Vermutlich nicht«, grummelte ich.


  »Bestimmt nicht, Lisei«, bekräftigte er ernsthaft, und es wurde kurz still zwischen uns, als wollte er, dass sich seine Worte bei mir einprägten. »Du hast eine schlimme Zeit durchgemacht und wir haben sie dir noch erschwert, das gebe ich zu. Dass Andrea darauf bestanden hat, dich nicht bei der Trauerfeier dabei haben zu wollen, war unglücklich. Und Tims hitzige Art ist auch nicht grade förderlich gewesen. Wir waren halt selbst durcheinander. Es war auch für uns furchtbar. Sicher, unsere Eltern haben sich scheiden lassen, als wir noch Kinder waren, trotzdem hatten wir ein gutes Verhältnis zu unserem Vater. Und dann kamst du. Das war schwer zu verdauen, besonders für meine Geschwister.«


  »Hm.«


  »Ich fand, dass unser Vater ein Recht auf ein neues Glück hatte«, betonte Christoph. »Wäre er nicht abgestürzt … wir hätten uns schon aneinander gewöhnt, meinst du nicht, Lisei?«


  Mit seinem Lächeln sah er mal wieder aus wie eine jüngere Ausgabe von Bernhard, was mir die Tränen in die Augen trieb. Da ich jetzt keine Sentimentalitäten wollte, würgte ich sie hinunter, konnte darum jedoch nur nicken.


  »Das Schicksal hat es anders gewollt«, sagte Christoph leise.


  »Es muss schlimm für dich gewesen sein, in Afrika.«


  »Ja.«


  »Hast du das Flugzeugwrack gesehen?«


  »Die Reste. Wir sind über das Gebiet geflogen und da lagen ein paar rote Blechteile herum, aber im Grunde war alles komplett zerstört, insbesondere der vordere Bereich für die Insassen. Nur von der Heckflosse hat sich was erhalten. Der Rest …« Christoph stockte. »Man hat nichts gefunden, was man meinem Vater oder dem Piloten zuordnen konnte.«


  »Wie kann ein Flugzeug dermaßen pulverisiert werden?«


  Er zuckte die Achseln. »Es ist halt passiert.«


  »Hast du dich nie gefragt, wie das kam?«


  »Worauf willst du hinaus? Soll jetzt auch noch Vaters Unfall ein Mord gewesen sein? Eine Bombe an Bord?« Christoph spannte seine Hände um die Sessellehnen, sodass die Sehnen hervortraten. »Nein. Das glaube ich nicht!«, beschwor er vehement. »Warum sollte jemand so was tun? Und dann hält er sich monatelang bedeckt, bevor er plötzlich erst einen Geschäftspartner und dann deinen Nachbarn umbringt? Noch dazu auf höchst seltsame Art?«


  »Zu absurd, du hast recht«, musste ich zugeben.


  »Hat dich dieser Trajan zu solchen Fantasmen angestachelt?« Christophs Stimme klang auf einmal feindselig. »Wo hast du den überhaupt aufgegabelt?«


  »Er war ein Patient von mir«, antwortete ich, Christophs Wortwahl und Tonlage ignorierend. »Wie der Zufall es wollte, war er zugegen, als ich angeschossen wurde, und dann hat es sich halt so gefügt … er arbeitet im Kunsthandel, darum kann er mir mit Bernhards Hinterlassenschaften helfen. Alleine wäre ich nie durch dieses Chaos gestiegen.«


  »Du verlässt dich auf einen Fremden?«, fragte Christoph konsterniert. »Warum hast du nicht Dr. Horm um Hilfe gebeten?«


  »Er lässt sich das zu gut bezahlen. Anwälte sind teuer«, murrte ich.


  »Aber er hat einen hervorragenden Ruf. Außerdem hättest du doch zu uns kommen können – zu mir.« Mit einer einladenden Geste lehnte sich Christoph im Sessel nach vorne.


  »Auf einmal? Nach dem ganzen Trouble?«


  »Zugegeben …« Er zog den Mund schief. »Das ist, nein war, eine unerquickliche Situation. Wir sollten versuchen, sie zu vergessen, und neu anfangen. Schluss mit albernen Verdächtigungen. Okay?«


  »Hm«, machte ich, weil ich nicht zugeben wollte, wie gerne ich diesen Strohhalm ergriff.


  »Ich habe Erfahrung mit Buchhaltung und allem, was dazu gehört, ein Geschäft zu führen; du kannst mir gerne die Unterlagen geben, damit ich sie sichte und für dich sortiere.«


  »Das hat Trajan schon getan.«


  »Und du vertraust ihm?«


  »Wieso denn nicht?«


  »Ich würde meine Geschäftsunterlagen niemandem zeigen, den ich erst wenige Wochen kenne. Oder seid ihr schon so intim?« Er kniff die Augen zusammen, eine Mimik, die ich bei Bernhard nie gesehen hatte.


  »Das nicht«, gab ich vergrätzt zu. »Trajan ist aber wirklich hilfreich.«


  »Was macht er beruflich?«


  »Er hat in einer Galerie gearbeitet und …«


  »Als was?«


  Ich stutzte, dann entgegnete ich spitz: »Weiß ich nicht. Aber da er dort aufgehört hat, weil er, wie er sagte, sein eigener Chef sein wolle, ist es egal. Jetzt hilft er einem Bekannten, in Schoby eine neue Galerie zu eröffnen.«


  »Auf eigene Rechnung?«


  »Das nicht – weiß nicht«, grollte ich, weil Christophs Fragen mich damit konfrontierten, wie wenig Trajan letztlich von sich erzählt hatte. »Sein Bekannter, Guido, ist eine etwas schräge Type.«


  »Guido, und wie weiter?«


  »Weiß ich nicht!«


  »Na toll. Du bist ganz schön vertrauensselig«, höhnte Christoph. »Weißt du wenigstens, wie die Galerie hieß, wo er vorher gearbeitet haben will?«


  »Nein. Na und? Das ist belanglos«, konterte ich trotzig. »Trajan hat mir genug von sich erzählt. Er stammt aus Sarajevo, wo er im Krieg fast seine ganze Familie verloren hat. Als Jugendlicher ist er dann nach Deutschland gegangen und hat eine Maurerlehre begonnen, bevor er anfing, für die Galeristin zu arbeiten.«


  »Wie kommt man als Maurerlehrling an eine Galeristin? Das sind zwei vollkommen verschiedene Welten«, warf Christoph ein.


  »Weiß ich auch nicht, aber es war so.«


  »Wenn seine Geschichte stimmt.«


  »Wieso sollte sie das nicht? Er hat mir die alte Narbe gezeigt, wo ihn, als er ein Junge war, eine Kugel traf, als er und seine Mutter beschossen wurden. Sie starb dabei.«


  »Was für eine traurige Kindheit, geradezu mitleiderregend.«


  Erbost ranzte ich Christoph an: »Was sollen deine Unterstellungen?«


  »Ich will dir bloß klarmachen, wie leichtgläubig du bist und schizophren. Uns kennst du viel länger, du warst mit unserem Vater verlobt, und dann hältst du uns für fähig, auf dich zu schießen und Menschen zu ermorden. Aber einer, der dir nur eine tragische Story auftischt, ohne die geringsten Beweise dafür, darf gleich Bernhards Bücher kontrollieren.«


  Er schüttelte den Kopf und sah dabei einmal mehr wie sein Vater aus, wenn Bernhard irgendwas missbilligt hatte – damals, in Kiel, als wir mit Freunden durch die Kneipen gezogen waren, eine lustige Truppe, und der eine oder andere hatte über die Stränge geschlagen, nicht jedoch Bernhard, was mir ausnehmend gut gefallen hatte. Nie hatte er einen Tropfen zu viel getrunken, trotzdem war er ein wunderbarer Unterhalter gewesen. Aber eben seriös, verlässlich – hatte Christoph das geerbt?


  »Trajan hat sehr sorgfältig gearbeitet«, sagte ich mit Nachdruck, weil mir kaum etwas anderes übrig blieb, als ihn zu verteidigen. »Und auch sonst hat er sich stets so verhalten, dass ich ihm vertrauen konnte.«


  »Wirklich hochanständig, in meinen Laden zu rennen und mich bei Jenny zu bezichtigen, schwul zu sein. Und er stiftet dich an, Andrea und Henner zu bespitzeln, denn das war ja wohl seine Idee? Zu Tim nach Kiel wärst du sicher auch nicht ohne ihn gefahren.«


  »Er will mir halt helfen!«


  »Indem er uns zu potenziellen Mördern stempelt? Was ist das für ein Fantast?«


  »Ich bin am Zweifeln gewesen, ob einer von euch auf mich geschossen hat, das kam nicht von ihm. Dass es zwei Tote geben würde, konnten wir anfangs gar nicht wissen«, verteidigte ich ihn, oder uns, oder nur mich, weil ich mir gerade wie ein dummes Lieschen vorkam, passend zu meinem etwas naiv wirkenden Vornamen. Wahrscheinlich war ich als Schülerin nicht wegen meines Nachnamens gehänselt worden, sondern weil ich Lisei hieß, was alle lustig fanden. Dass meine Eltern den Namen in einem Werk von Theodor Storm gefunden hatten, zählte bei Kindern nicht.


  »Du solltest vorsichtiger sein.« Christoph erhob sich mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Leider muss ich los, Jenny hat heute noch einen Termin, und ich war schon viel zu lange weg. Sie wird sich fragen, wieso ich ewig brauche, um Emily abzusetzen.«


  »Wo war deine Nichte in den Tagen, als sie verschwunden war?«, fragte ich fast hastig.


  Christophs Gesicht verschloss sich wie ein Tresor. »Bei ihrer Großmutter. Im Übrigen geht dich das nichts an, das sind Familienangelegenheiten von Andrea und Henner.« Er trat einen Schritt auf mich zu, und Taggi hob den Kopf. »Ich wollte bloß mit dir über deine unsinnigen Nachstellungen sprechen. Die müssen aufhören. Und wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Halte dich von diesem Trajan fern. Der hat ein ungesundes Temperament, selbst wenn er ansonsten die Wahrheit über sich erzählt haben sollte. Was ich nicht glaube. Vermutlich ist er irgendein Balkankerl, wie man sie in Aktenzeichen xy ungelöst oft sucht. Nicht koscher. Also pass auf dich auf.«


  Ich biss die Zähne zusammen, um keine patzige Antwort zu geben, daher lächelte Christoph zum Abschied, nichts ahnend von meinen verletzten Gefühlen.


  »Du kannst mich jederzeit anrufen und um Hilfe bitten, vergiss das nicht.«


  ***


  »Er meint es gut«, sagte ich zum wiederholten Male zu Taggi. Seit Christoph gegangen war und mich in einem Gefühlschaos zurückgelassen hatte, unterhielt ich mich mit meinem Hund. Taggi spitzte die Schlappohren. »Irgendwie hat er sogar recht. Ich habe mich verrannt mit meinen Verdächtigungen gegen ihn und Andrea. Das wäre mir aber nicht passiert, wären erst die Morde geschehen, und danach hätte man auf mich geschossen. Mir wären nämlich keinerlei Motive eingefallen, weshalb sie Krüger hätten töten sollen. Bloß weil ich fürchte, dass Bernhards Kinder mir sein Haus missgönnen, habe ich sie auf dem Schirm.«


  Trajan hatte mich bei meinen absurden Einfällen unterstützt, ja, sie sogar forciert mit seinem Übereifer. Ohne ihn wäre ich nicht darauf gekommen, dass eines von Bernhards Kindern dahinterstecken könnte. »Oder nein«, verbesserte ich mich, um Ehrlichkeit bemüht. »Ich hätte Christoph und Andrea immer noch verdächtigt, mir mein Erbe gewaltsam wegnehmen zu wollen, bloß hätte ich nichts unternommen. Ich hätte passiv zuhause rumgesessen und mein Elend bejammert. Trajan hat mich da rausgerissen …«


  Warum rief er nicht an oder kam vorbei? War er immer noch sauer wegen gestern? Und was war mit Christoph? Seine Verstimmung über Trajan konnte ich nur halbwegs nachvollziehen, weil mir die sexuelle Ausrichtung eines Menschen unwichtig war. Lediglich Trajan hatte Jenny gegenüber daraus etwas Anrüchiges gemacht, trotzdem fand ich es schwer vorstellbar, dass jemand seinen Einfallsreichtum wirklich für bare Münze nahm. Andererseits verbreiteten sich Gerüchte schnell, dann müsste Christoph gegen Windmühlenflügel ankämpfen – genau wie Trajan offenbar gegen das Vorurteil kämpfte, vom Balkan käme nur übles Gesindel. Allein Christophs unausgesprochene Beleidigungen hatten ihn bereits explodieren lassen. Beide hatten wohl den wunden Punkt im anderen getroffen, kein Wunder, wenn es zum Krach gekommen war.


  Darüber durfte ich mich nicht mokieren, schließlich reagierte ich schon jähzornig, wenn man mich bloß mit »Lisei Marxen-Riesenstarxen« hänselte, wie die Kinder das früher getan hatten, ohne Sinn und Verstand. Was man sich wohl unter Riesenstarxen vorzustellen hatte? Unwillkürlich schielte ich an meinen Beinen hinab. Das waren keine Staksen, die sahen wohlgeformt aus!


  Ich seufzte, im Allgemeinen und weil ich mich nicht durchringen konnte, Trajan ein Friedensangebot zu unterbreiten. Dazu saß der Stachel des Argwohns, den Christoph in meine Seele gebohrt hatte, zu tief.


  »Dabei hat Trajan aus seiner Vergangenheit überhaupt kein Geheimnis gemacht«, sagte ich zu Taggi, »nicht wirklich jedenfalls. Er hat diese Wohnung …« Die unpersönlicher nicht hätte sein können. »… und Guido, der ist auch nicht vom Himmel gefallen, sondern geht ihm auf den Zeiger.«


  Es wurde vier, es wurde Viertel nach vier. Bendixen tauchte nicht auf und ich wanderte unruhig von Raum zu Raum. War dem Kommissar etwas dazwischen gekommen? Dann ertönte endlich das erlösende Klingeln. Aber als ich die Tür öffnete, stand Trajan vorm Haus, halb verbarrikadiert hinter einer riesigen Pralinenschachtel der Edelmarke ›Marigold‹.


  »Frieden?«, fragte er und hielt mir die Pralinen hin, deren verführerische, rote Verpackung leuchtete, obwohl das Wetter mal wieder grau und unansehnlich war.


  »Willst du mich bestechen?« Wider Willen musste ich schmunzeln, was allen Ärger vertrieb, den ich auf Trajan verspürte, wenigstens fürs Erste. Belustigt meinte ich: »Ich werde Riesenstarxen kriegen.«


  »Was ist das?« Seine Augen wurden rund.


  »Wenn ich das wüsste …« Beiseitetretend und versöhnt sagte ich: »Komm rein, es sei denn, du scheust dich vor einer Begegnung mit Kommissar Bendixen. Er will jeden Moment vorbeischauen.«


  »Weshalb?« Trajan hatte nicht nur Pralinen für mich, sondern brachte noch eine Plastiktüte mit der Aufschrift einer großen Flensburger Schlachterei mit. »Wo ist dein Hund?«, erkundigte er sich, bevor ich seine erste Fragen beantwortet hatte. »Ich habe auch für ihn eine Friedenspfeife.«


  Er servierte Taggi höchstpersönlich das gewaltige Rumpsteak, das viel zu schade für einen Hund war. Taggi dankte ihm mit einem minimalen Schwanzwedeln, bevor er sich auf den Brocken stürzte und fürchterlich zu schmatzen begann. Wir standen neben ihm in der Küche und beobachteten ihn, bis mir wieder einfiel, dass ich anderen Besuch erwartet hatte.


  »Komisch, wo bleibt Bendixen bloß?«


  »Was will er denn?«


  »Bernhards Geschäftspartnerliste.« Ich ging in den Flur, von dem aus man durchs Fenster die Auffahrt sehen konnte. »Da kommt niemand. Und es ist längst halb fünf durch. Er hat sich schon eine halbe Stunde verspätet.«


  »Weil er viel um die Ohren hat, mit zwei Morden und einem Mordversuch.«


  »Genau darum geht es ja. Stell dir vor: Der Tote aus dem Idstedter See war ein Geschäftspartner von Bernhard. Leider weiß ich seinen Namen nicht, aber …« Ich erzählte Trajan, an was ich mich erinnerte. Als ich fertig war, war Bendixen immer noch nicht da. »Ob ihm was dazwischengekommen ist? Ich sollte ihn anrufen.« Ungeduldig suchte ich die Nummer seines Mobiltelefons heraus, die er mir gegeben hatte, aber dort meldete sich nur die Mailbox.


  »Probier es beim Polizeirevier«, schlug Trajan vor.


  Im ersten Moment zögerte ich, aber da sich Bendixen nicht blicken ließ, rief ich an, um von einer kühl klingenden Polizistin zu erfahren, dass mit Bendixen heute nicht mehr zu rechnen war. Wenn es dringend sei, würde sie einen Kollegen vorbeischicken. Das klang, als wäre das schwierig, auch darum winkte ich ab. Sie vertröstete mich auf Montag, dann werde ein Kollege kommen.


  Nach dem Gespräch sah ich Trajan vielsagend an. »Was meinst du dazu? Bendixen ist verhindert, und wie das klang, sogar auch noch am Montag.«


  »Ob ihm was zugestoßen ist?« Trajan hob die Brauen, bevor er auf seine typische Art zu spekulieren begann. Nie war er um gleich mehrere Theorien verlegen. »Willst du behaupten, jemand hat auf ihn geschossen? Wegen der Morde? Das kann ich mir nicht vorstellen. Vielleicht hatte er einen Verkehrsunfall oder einen Herzinfarkt wegen Überarbeitung.«


  »Das hätte mir die Polizistin doch sagen können«, wandte ich ein.


  »Trotzdem …«, beharrte Trajan. Er ging zu Taggi, um ihn zu streicheln. »Sind wir jetzt Freunde?« Der Hund wurde steif, ließ sich aber die Freundlichkeit gefallen. »So richtig immer noch nicht, was? Dann muss ich dich noch häufiger bestechen.«


  »Wie kann ich rausfinden, was mit Bendixen passiert ist?«


  »Auf die Schnelle gar nicht«, antwortete Trajan. »Vielleicht ist es sowieso besser, wenn du – wir – etwas kürzer treten«, fügte er langsam hinzu. »Ich habe mich bei deinem Christoph ganz schön in die Nesseln gesetzt.«


  »Er ist nicht mein Christoph«, sagte ich automatisch, während ebenso automatisch ein Lächeln meine Lippen zum Kribbeln brachte. Trajans Entschuldigung war wie ein gut platziertes Pflaster.


  Dass er »Du magst ihn« hinzufügte und dabei tragischer guckte als Taggi in seiner besten Bettelmanier, schüttete in mir dann mehr Endorphine aus als eine ganze Tafel Schokolade.


  »Damit hat das nichts zu tun«, erwiderte ich, ohne ihm meine Freude einzugestehen, und beschloss im selben Moment, Trajan nichts von Christophs Besuch zu erzählen. Stattdessen fragte ich: »Könnte der Tote vom See etwas mit Poul Petterson zu schaffen haben? Nicht als Opfer – er sieht ja südländisch aus, aber Petterson könnte der Täter sein, oder?«


  »Wer weiß?« Trajan wandte sich zur Tür, um ins Wohnzimmer zu gehen. Dort setzte er sich in denselben Sessel wie Christoph und nahm die Liste, die Christoph liegengelassen hatte. »Was sollen die Sternchen bei den beiden Händlern?«


  »Die scheiden als Opfer aus, da sie noch am Leben sind, und für unschuldig halte ich sie auch. Das sind die, die mir gestern Waren abgekauft haben.«


  »Deswegen sind sie unschuldig? Ts, ts«, machte Trajan. »Aber es bleiben ja noch genug übrig. Ist Petterson dein Favorit?«


  »Ja. Wobei ich über die anderen natürlich einfach nichts weiß. Oder doch: Eberhard Jöns scheint ein Flohmarkthökerer zu sein, wurde mir jedoch empfohlen. Dem vorsintflutlichen Vornamen nach ist er zu alt für den Toten aus dem See, er wäre dann wohl eher der Mörder. Und diesen Schnäbli konnte ich nicht erreichen, als ich ihn anrufen wollte.«


  »Das macht ihn nicht verdächtiger als die anderen«, fand Trajan. »Die, die bei dir waren, könnten sich verstellt haben.« Energisch legte er die Liste zurück auf den Tisch. »Es ist alles möglich. Wir haben keinen Überblick, so viel steht fest. Und wir haben auch keine Chance, uns einen zu verschaffen. Solange es um Bernhards Kinder ging, hätten wir was ausrichten können. Jetzt ist der Personenkreis zu groß geworden, hinzu kommt, dass es sich womöglich um professionelle Verbrecher handelt.« Das Blau seiner Iris vertiefte sich. »Sei mir nicht böse, aber mir wird das eine Nummer zu groß. Wir wissen nicht, worauf wir uns eingelassen haben. Oder doch, eins wissen wir: Wer immer hinter den Taten steckt, mordet absolut kaltblütig.«


  »Willst du aufgeben?«


  Er senkte den Blick. »Ich möchte nicht, dass du noch mal in Gefahr gerätst.«


  »Bloß weil ich aufhöre, den Täter zu suchen, muss ich nicht aus dessen Schusslinie gelangen«, wandte ich beklommen ein.


  Trajan schnaubte, dann sagte er dumpf: »Hast du mal überlegt, dass Bernhard in was richtig Mieses verwickelt gewesen sein könnte?«


  »Vorhin«, bekannte ich traurig. »Ich frage mich, ob in seinem Flugzeug eine Bombe gewesen war. Dann wäre er das dritte Opfer dieses Killers.«


  Trajan nahm die Liste wieder zur Hand, rollte sie ein, schon wollte ich aufbegehren, da entrollte er sie wieder und strich sie glatt. »Das ist eine schwierige Kiste. Sicher willst du Bernhards Tod rächen. Würde ich an deiner Stelle auch wollen. Bloß … was ist, wenn du ihn erst recht reinreitest? Sein Ansehen beschmutzt, und er kann sich nicht verteidigen? Kannst du es ertragen, wenn man von ihm schlecht redet? Wie werden seine Kinder reagieren? Christoph?«


  Damit hatte er mich, ob er das beabsichtigt hatte oder nicht. Ich begann zu zweifeln. Vielleicht war es falsch, diesen Täter im Alleingang zu suchen. Sollte das die Polizei machen. Ich würde ihr helfen, aber ich wollte nicht von mir aus daran arbeiten, Bernhards Andenken in den Dreck zu ziehen, daher klagte ich: »Was soll ich denn tun? Wenn Bernhard was Verbotenes gemacht hat, kann ich das doch nicht unter den Teppich kehren.«


  »Dann würdest du dich mitschuldig machen«, bekräftigte Trajan. »Das ist wirklich eine schwere Entscheidung.« Er schüttelte seine Haare zurecht. »Manchmal ist es am sinnvollsten, nichts zu überstürzen. Diese Erkenntnis kam mir im Laufe der Nacht. Ich hätte bei Christoph gelassener bleiben sollen, stattdessen … und jetzt ist es eventuell am besten, wenn wir uns Bedenkzeit gönnen. Ein freies Wochenende, wie wäre das? Lassen wir alles erst mal sacken, beschäftigen wir uns mit Erfreulicherem …«


  »Museen«, warf ich launig, aber trotzdem bedrückt ein.


  »Zum Beispiel.« Er lächelte, als hätte er einen viel besseren Einfall.


  »Was anderes können wir wohl kaum machen«, gab ich zu, damit er mit seiner Idee rausrückte. »Außer vielleicht noch mal das Internet durchforsten, ob wir was Neues zu Poul Petterson finden.«


  »Das ginge, ja-a«, sagte Trajan gedehnt. »Allerdings wäre das eine langwierige und uninteressante Arbeit.« Mit einem Blick auf seine Uhr stellte er fest: »Es ist jetzt halb sechs. Wie wäre es, wenn wir heute Abend in Hamburg nett essen gehen? Da sind wir weit weg von allem, und manchmal gewinnt man aus der Entfernung die besten Erkenntnisse.«


  Jetzt flirtete sein Blick so eindeutig, dass meine Zehen zu prickeln begannen.


  Kapitel Elf


  »Zieh dir was Hübsches an, was richtig Hübsches …«


  Im ersten Impuls wollte ich Trajan wegen seiner Machobemerkung in die Parade fahren, aber ich hatte keine Lust auf eine Grundsatzdiskussion, da mich seine Art in diesem Moment eher amüsierte, als mich zu ärgern. Also ließ ich ihn kommentarlos zu Ende sprechen.


  »… und dann lass uns aufbrechen. Ich habe einen Tisch für uns reserviert.«


  Wo, wollte er nicht verraten; selbst als ich ihn darauf hinwies, er wäre mit der Reservierung reichlich voreilig gewesen, lächelte er nur wie ein Sphinx. Umso gespannter war ich, darum schlüpfte ich in mein bestes Ensemble, das ich mir vor einem Jahr für Kassandras Taufe gekauft hatte. Seitdem hatte ich keinen Grund mehr gehabt, den Traum aus duftigem Seidenstoff in verschiedenen Blautönen zu tragen, nicht einmal mit Bernhard, der gerne gut essen ging, aber eher rustikale Restaurants vorzog. Trajan hingegen befand anerkennend, dass ich die passende Wahl getroffen hatte, und hüllte sich in Schweigen. Auf der Fahrt nach Hamburg hingen wir beide unseren Gedanken nach, während aus dem Radio uninspirierte Popmusik dudelte, bis Trajan dem mit einem energischen Knopfdruck ein Ende bereitete.


  »Grausig, was der Mainstream liebt«, meinte er.


  »Vermutlich ist das eher der kleinste gemeinsame Nenner, auf den sich die Mehrheit einigen kann«, erwiderte ich. »Welche Art Musik bevorzugst du?«


  »Kommt auf meine Stimmung an. Das, was ich jetzt gerne hören würde, kriegt mein altes Radio nicht hin, weil es weder ein Kassettendeck noch einen modernen CD-Spieler hat.«


  »Und was wäre das?«


  »Genau in diesem Augenblick?« Er lächelte mich an, statt auf die Fahrbahn zu gucken. »Kennst du den Müller-Zyklus von Schubert?«


  »Ja!«, rief ich perplex. Schubert hatte zu Bernhards Lieblingskomponisten gehört!


  »Eine romantische, traurige Geschichte«, sinnierte Trajan. Davon wusste ich nun nichts, weshalb ich leicht verlegen nachhakte.


  »Der junge Wandergeselle verliebt sich in die Tochter seines Meisters, aber sie zieht ihm einen Jäger vor, da dieser einen angeseheneren Beruf hat. Daraufhin ertränkt sich der junge Müller in jenem Bach, der immer wieder in den Liedern vorkommt.«


  »Das ist tatsächlich traurig.« Meine Freude, dass beide Männer dieselbe Musik bevorzugten, war dahin, doch Trajan lachte.


  »Der Müller hätte nicht so dünnhäutig sein sollen.«


  Ich fand seine Bemerkung herzlos, kam aber nicht zum Protestieren, weil er ergänzte: »Die schöne Müllerin ist nicht die einzige Musik, die mir gefällt. Manchmal darf es Blues sein oder durchaus auch aktuelle Songs. Und bei dir?«


  »Ich … na ja, ich habe zur Zeit meistens die CD der Band Santiano aufliegen.«


  »Nie gehört.«


  »Nicht?« Nun musste ich schmunzeln. »Die sind ein bisschen anders, sozusagen Regiomusik, aber richtig erfolgreich in letzter Zeit. Man könnte es als Shanty-Pop bezeichnen. Demnächst soll eine neue CD rauskommen.«


  »Musst du mir mal vorspielen.«


  Mit diesem und anderen unverbindlichen Themen verging die Fahrt wie im Fluge. Schon erreichten wir Hamburg, durch das Trajan mit der Sicherheit des Einheimischen kurvte. Gerne hätte ich ihn gefragt, wo er bis vor Kurzem gewohnt hatte, kam aber wie so oft, wenn ich meine Neugier stillen wollte, nicht mehr dazu, weil ich zu lange auf den richtigen Moment wartete. Wir waren da. Vor uns ragte ein Hotelgebäude in den dunklen Himmel, in dessen Tiefgarage wir parken konnten. Ein abgetrennter Bereich war den Restaurantgästen vorbehalten, die diesen mittels einer Codenummer benutzten, mit der man die Schranke bediente. Trajan tippte wie selbstverständlich vier Ziffern ein.


  »Die bekommt man genannt, sobald man reserviert hat«, erklärte er mir, als er meinen staunenden Blick bemerkte.


  »Das ist wohl was ganz Exklusives«, kommentierte ich mokant, um nicht zu verraten, wie überwältigt ich war. Mit einer derart noblen Adresse hatte ich nicht gerechnet, als mich Trajan einlud. Anscheinend wollte er sich für mich richtig in Unkosten stürzen.


  »Kremers«, sagte er und ich: »Nie gehört.«


  »Nicht? Ist ein richtig erfolgreiches Restaurant, und das durchaus schon länger. Sagt dir der Name des Sternekochs echt nichts? Mats Kremer.«


  Dunkel klickerte etwas in meinem Kopf, aber es wollte nicht an die Oberfläche; war wohl auch egal. Die Erkenntnis, in eines der besten Restaurants Hamburgs eingeladen zu werden, reichte mir. Um meine Unsicherheit zu verbergen, scherzte ich: »Solltest du die Rechnung nicht bezahlen können, zähle nicht auf mich. Ich habe dafür kein Geld übrig und bin auch viel zu faul, um die Schulden in der Küche abzuarbeiten.«


  »Dann bestell besser keinen Champagner. Alles andere geht grade noch«, entgegnete Trajan ernsthaft, woraufhin ich ihn am liebsten gebeten hätte, mit mir zu einer Pommesbude zu fahren. Er sollte hier nicht meinetwegen sein ganzes Geld verpulvern – aber ich schwieg, um ihn mit meinen Bedenken nicht zu beleidigen.


  Wir wurden am Eingang wie Stammgäste begrüßt, von einem Oberkellner, der richtig schnieke aussah und uns zu einem gemütlichen, kleinen Tisch in einer Nische des unprätentiös und darum umso wirkungsvoller eingerichteten Restaurants führte. Sofort erhielten wir die Karten, man servierte uns kleine Leckereien für die Wartezeit, das Essen selbst war fulminant und die Portionen größer, als man es der Haute Cuisine nachsagte. Ich war fast zufrieden auf diesem ersten Ausflug meines Lebens in die Luxusetage der Gesellschaft.


  »An der Soße ist Estragon«, mäkelte ich gespielt borniert. Inzwischen fühlte ich mich wie Aschenputtel mit dem Prinzen, denn Trajan bewegte sich eindeutig auf gewohntem Terrain, eine Entdeckung, die meine Fantasie zu hohen Wellen peitschte.


  »Schmeckt dir die Soße nicht? Wir können eine andere ordern«, schlug er mit besorgter Miene vor, die mir sogar echt vorkam. Darum musste ich entwaffnet lachen.


  »Sie ist zwar nicht der Hit, aber lass mal, sie ist okay. Und ich habe noch nie zarteres Rindfleisch gegessen.« Auch der Wein schmeckte vorzüglich. Dessen Bestellung hatte ich lieber Trajan überlassen, weil er wusste, wie viel Geld er investieren wollte.


  Er benahm sich so souverän, als würde er jeden dritten Tag in derlei Gourmettempeln verkehren. Außerdem argwöhnte ich, dass die Kellner ihn kannten, obwohl ich weder in ihrem noch in Trajans Verhalten einen handfesten Beweis entdeckte. Es war lediglich ein Verdacht aufgrund seiner lässigen Art und weil der Kellner irgendwie intim klang, als er die Gerichte empfahl und den passenden Wein, und weil Trajan wusste, welchen Weg ich einschlagen musste, um zu den Toiletten zu gelangen. Ich hatte versehentlich mit der Fassung meines Rings einen Faden aus meinem Oberteil geziept, ein Schaden, den ich besser sofort behob, ehe das schöne Ensemble noch mehr litt, darum zog ich mich zur Reparatur in den Vorraum der Toiletten zurück. Nachdem das Fädchen dank meines findigen Handtascheninhalts und meiner Geschicklichkeit optisch neutral entsorgt war, gönnte ich mir eine Auszeit, umgeben von mehr Spiegeln als in Versailles.


  Was bezweckte Trajan mit dieser Einladung? War sie genauso eine Bestechung wie die Pralinen und das Steak? Wollte ich mich davon bestechen lassen? Konnte er sich solche Ausflüge etwa häufiger leisten, obwohl er in einer heruntergekommenen Bude hauste und ein Auto mit verblichenem Lack fuhr? Oder hatte er eine neue Geldquelle erschlossen? Christoph stichelte in meinem Hinterkopf: Du weißt nichts über ihn.


  Als ich zurückging, ließ ich mir Zeit zum Umschauen. Das Restaurant war ausgebucht. Die anderen Gäste kamen aus aller Herren Länder, ihrer Kleidung, den Hautfarben und dem dezenten Stimmengewirr nach zu schließen. Vermutlich residierten viele im Hotel Hanseaten-Hof, zu dem das Restaurant gehörte. Gegen ihre Garderobe war mein Hosenanzug billige Stangenware, aber von solchen Kleinigkeiten hatte ich mich noch nie schocken lassen.


  Ich nahm Trajan ins Visier, ganz bewusst und ausgiebig. Er spielte mit seinem Weinglas, während er auf mich und den Nachtisch wartete, ohne herüberzugucken. Offenbar war er in Gedanken versunken. Seine Haare ringelten sich über dem Rollkragen und wirkten in der Kunstbeleuchtung heller auf dem schwarzen Wollpulli. Mir fielen seine breiten Schultern auf, die gehörten nicht zu einem Körper, der allenfalls Muschikdienste wie das Aufhängen eines Bildes für eine Galerie leistete oder gar den ganzen Tag am Schreibtisch saß. Das waren die Schultern eines Mannes, der körperliche Arbeit gewohnt war. Unwillkürlich musste ich ›ein Holzfäller in edler Verpackung‹ denken, was mich amüsierte. Dann war ich bei ihm, er bemerkte mich, drehte den Kopf zu mir hoch und sein rechter Mundwinkel zuckte, als ich mich ihm gegenüber wieder setzte.


  »Tut dir was weh?«, fragte ich, weil dieses Zucken von Schmerzen und nicht von Belustigung zeugte.


  »Der Nacken und der Rücken, manchmal. Eben. Ich könnte mal wieder eine Cranio-Sacral-Behandlung gebrauchen.«


  Ehe ich was erwidern konnte, fiel ein Schatten auf uns. Wir sahen gleichzeitig hoch, aber der Mann, der an unseren Tisch getreten war, beachtete im ersten Augenblick nur Trajan, den er freundschaftlich grüßte. »Schön, Sie zu treffen, Trajan. Sie haben sich ja in letzter Zeit rar gemacht. Nun … verständlich. Carolas Selbstmord tut mir leid.«


  Trajan nickte. »Eine Tragödie.«


  »Ja.« Die Männer schwiegen einhellig, bevor der Fremde mir einen Blick zuwarf, der als Aufforderung an Trajan gedacht war. Wir wurden einander vorgestellt.


  »Wladimir Tardiloff, Lisei Marxen.«


  »Sagen Sie doch bitte Wolodja«, bat mich Tardiloff. »Wenn es Ihnen recht ist.«


  Er war das, was man einen Mann in den besten Jahren nannte, kräftig gebaut, eine Macher-Natur, wie ich bei mir dachte. Seinem Anzug und der eleganten, wenn auch etwas auffallenden Armbanduhr nach war er ein erfolgreicher Unternehmer, der sich auf diesen Erfolg durchaus etwas einbildete. Garantiert hatte er nie irgendwelche Muskelschmerzen. Mir war er zuvor im Restaurant nicht aufgefallen, weshalb ich mich fragte, ob er gerade erst hereingekommen war. Da unser Tisch eher versteckt stand, konnte er Trajan aber nicht auf Anhieb entdeckt haben. Im Übrigen machte er einen sympathischen Eindruck, der von den Lachfältchen um seine Augen verstärkt wurde. Trajan bat ihn, sich zu uns zu setzen, doch das lehnte er ab.


  »Ich will nicht stören«, sagte er und meinte damit ungefähr dasselbe wie Christoph, als er uns beim Italiener in Sonwik überrascht hatte. Tardiloff klang jedoch wesentlich nachsichtiger, als würde ihm die Vorstellung eines Liebesvorspiels gefallen. Versteckte sich hinter seiner Fassade des weltläufigen Unternehmers etwa ein Romantiker? Aus den paar Worten, die die Männer wechselten, schloss ich, dass er im Baugewerbe tätig war. Was Trajan viel wichtiger war, mir mitzuteilen, waren Tardiloffs Kunstvorlieben.


  »Er ist ein großer Kenner von Wilhelm Lehmbruck.«


  »Das bin ich, in der Tat. In Schleswig, auf Schloss Gottorf, gibt es zurzeit eine sehenswerte Retroperspektive. Waren Sie schon da?«, wollte er von Trajan wissen.


  Der ließ sich mit keinem Wimpernzucken in die Karten schauen. »Ich bin überall hier in Norddeutschland einer der Ersten, der eine Ausstellung besucht.«


  »Das sind Sie.« Tardiloff lachte auf, bevor sein Blick sich eintrübte. »Ohne Carola ist es nicht mehr dasselbe. Das ist ein herber Verlust für die Szene.«


  »Ja.« Trajan presste die Lippen aufeinander, während ich brennend gerne gewusst hätte, wer diese Carola war.


  »Hätte ich etwas von ihren Geldsorgen geahnt … wirklich, eine Tragödie.« Tardiloff seufzte abgrundtief und sehr un-unternehmerisch, sondern wie jemand, der gut in die Künstlerszene passte. Mich faszinierte das, weil in der Brust dieses beinahe vierschrötigen Mannes zwei Herzen zu schlagen schienen. »Sie hatte noch kurz vor ihrem Tod angedeutet, dass sie eventuell ein Werk von Lehmbruck auftreiben könnte.« Sein Blick aus hellen Augen ging zu mir. »Ein Original!« Dann sah er wieder zu Trajan. »Sie haben davon nicht zufällig Kenntnis?«


  »Nein, leider nicht«, bedauerte er, wollte etwas hinzufügen, doch sein Blick glitt an Tardiloff vorbei zu einem Bediensteten des Restaurants, der uns ansteuerte. »Ich glaube, da kommt Ihr Handysitter.«


  Tatsächlich bat der Bedienstete Tardiloff, mitzukommen, weil ihn ein Anruf erwartete. Tardiloff verabschiedete sich mit einem wölfischen Lächeln, das aussah, als würde er zu einem Gespräch mit dem Vorstandsvorsitzenden der Deutschen Bank gerufen.


  Sobald er außer Hörweite war, sagte Trajan mit schrägem Grienen: »Wolodja war einer von Carolas besten Kunden. Sie war die Galeristin, für die ich gearbeitet habe, falls du das noch nicht erraten hast; Guidos Exfrau.« Sein Humor verlor sich, bevor ich ihm seine arrogante Bemerkung mit einer ironischen Antwort heimzahlen konnte. »Ihr Tod ist eine Tragödie! Nicht nur für die Kunstszene.«


  Mich überlief ein Schauder. »Sie hat Selbstmord begangen?«


  »Ja«, antwortete er einsilbig, atmete tief durch und ergänzte: »Ihre Galerie lief schlechter, als wir alle ahnten. Zurzeit macht die Szene einen unguten Wandel durch. Die ganz Großen wachsen, für die Kleinen ist ebenfalls Platz, weil es immer Newcomer gibt, die sich am Kunstmarkt noch nicht etabliert haben. Und natürlich gibt es in der Provinz eigenständige Galerien, daher will Guido es dort probieren. Aber in den Metropolen ist der Markt übersättigt, und zwar insbesondere für den Mittelbau wie für Carola. Die großen Namen werden ihr weggeschnappt, das Kroppzeug reicht nicht zum Überleben.« Er gestikulierte hilflos. »Eine Tragödie, kann ich nur wiederholen.«


  »Wie hat sie sich umgebracht?«


  »Vergiftet, mit Tabletten«, antwortete er düster. »Die Putzfrau hat sie am nächsten Tag im Bett gefunden. Carolas Abschiedsbrief war beklemmend.« Er straffte sich. »Können wir über was anderes reden? Ich will heute nicht mehr über Todesfälle debattieren. Dafür ist das Menü hier zu exquisit.«


  »Dann erzähl mir, ob Wolodja wirklich Russe ist, wie sein Name suggeriert.«


  »Der.« Trajan winkte ab. »Berliner, soweit ich weiß, und kunstbesessen. In mancherlei Hinsicht gehört er zu diesen Mäusen, die Matisse anhimmeln. Seltsamerweise ist seine Verehrung für Lehmbruck echt. Na ja, hat er Pech gehabt. Das geht uns nichts an.« Er rückte sich zurecht. »Da kommt endlich unsere Nachspeise. Anscheinend haben die Kellner schon ungeduldig drauf gewartet, dass wir für Kremers Kreationen Zeit haben.«


  »Dafür braucht man wirklich Muße!«, schwärmte ich bewundernd beim Anblick der unfassbar kompliziert dekorierten Teller mit exotischem Obst, diversen Soßen, spitzen Karamellförmchen und einer Creme, die sich als leckerer erweisen sollte als alles, was ich zuvor genascht hatte. Natürlich fand sich nirgendwo auch nur der Hauch einer Banane.


  ***


  Unsere Rückfahrt verlief in spannungsgeladenem Schweigen, anders konnte ich das nicht nennen. Was Trajan dachte, meinte ich mir ansatzweise vorstellen zu können, aber was ich alles für Überlegungen anstellte, war ihm garantiert nicht bewusst. Sie waren äußerst komplex und begannen damit, dass mir Trajan an diesem Nachmittag und Abend wie ein Fremder erschienen war, oder besser wie jemand, den ich soeben erst kennengelernt hatte.


  Als was hatte ich ihn bisher erlebt? Zunächst als Patienten, das war, um ehrlich zu sein, aufregend und ein bisschen erotisch gewesen. Nach der Cranio-Sacral-Stunde hätte ich vehement bejaht, wenn man mich gefragt hätte, ob ich ihn wiedersehen wollte. Danach waren wir gemeinsam losgezogen, um einen Verrückten zu finden, der auf mich geschossen hatte, und dieser Verrückte schien zwei Männer ermordet zu haben, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun hatten, und nicht mal auf den zweiten. Lediglich Bernhard war die Verbindung für alle drei Taten.


  Ob Trajan das reflektierte? Immerhin waren Bernhard und ich verlobt gewesen. Was dachte Trajan darüber? Über meine Gefühle? Ich linste verstohlen zu ihm rüber, konnte aber in der Dunkelheit sein Gesicht nur schemenhaft erkennen. Schnell sah ich wieder nach vorne auf die unter uns weggleitende Autobahn. Mit jedem Kilometer näherten wir uns Schleswig. Was würde dann geschehen? Wieder begann ich über Trajans Wandlung zu grübeln.


  Während wir die Alibis von Bernhards Kindern überprüft hatten, war er mehr als forsch aufgetreten, mir oft zu voreilig. Das hatte in einem Debakel gegipfelt und ich war innerlich fertig mit ihm gewesen – jetzt nicht mehr. Dieser Tag heute erschien mir wie ein Neuanfang. Trajan hatte sich vom Saulus zum Paulus gewandelt. Statt eines Sam Spades saß ein kulturbeflissener, freundlicher, besorgter Romantiker neben mir, der mir in den Mantel half, die Türen für mich aufhielt, anregende Konversation treiben konnte und diese mit wundervollen Schlafzimmerblicken würzte. Von knallhart zu soft, um es überspitzt auszudrücken.


  Was war mit ihm passiert? Hatte er wirklich das Interesse an unseren Nachforschungen verloren oder gar Angst? Wovor? Warum? Und das Wichtigste: Was hielt ich davon? Seine Blicke machten mich kribbelig wie eine Mücke, die ihre Mahlzeit gerochen hatte. Ich saß umso steifer im Auto, um mich bloß nicht mit einer Geste zu verraten. Trajan sollte entscheiden – wie würde er das machen? Mich einfach vor meiner Tür absetzen und das war‹s? Daran mochte ich nicht glauben! Ihm ging es – endlich?, endlich! – wie mir, bestimmt! Also würde er sich mir scheinbar zufällig in den Weg stellen, um mich zu küssen? Das war Bernhards Trick gewesen, ein ziemlich altmodischer, wie ich fand, aber süß, besonders bei einem Mann, der normalerweise mit zweitem Vornamen Souverän hieß.


  Trajan war in vielerlei Hinsicht genau das Gegenteil von Bernhard. Vielleicht erwartete er, dass ich die Initiative ergriff, nachdem er mir mit dem fantastischen Abendessen verraten hatte, welche Wünsche er hegte? Sollte ich ihn etwa, wenn er mich zuhause absetzte, auf den standardisierten Drink ins Haus bitten? Taggi würde sich bedanken! Unerwünschter Herrenbesuch.


  Ich presste meine Lippen zusammen, um mich nicht durch ein erheitertes Zucken zu verraten. Außerdem war ich eher nervös als amüsiert.


  Trajan setzte den Blinker, und ich schreckte aus meinen Gedanken. »Wir sind doch erst in Jagel!«


  Um zur Villa Ochsenkopf zu gelangen, fuhr man am besten eins weiter in Schuby von der Autobahn. Dann begriff ich und mir wurde heiß. Für Trajans Wohnung war Jagel die richtige Ausfahrt!


  Er sah mich nicht an, aber seine Stimme vibrierte kaum merklich. »Magst du nicht?«


  »Doch«, wisperte ich, woraufhin er sich zu mir rüberneigte, ohne den Blick von der nächtlichen Straße zu heben.


  »Wie bitte? Kannst du das wiederholen?«


  »Muss ich das?«


  Er schüttelte den Kopf, sodass die Haare federten. Immer noch sah er nicht zu mir herüber. »Nein, musst du nicht. Ich weiß, was du willst.«


  »Wenn du dich da mal nicht täuschst!«, begehrte ich auf, jedoch mit unterdrücktem Kichern.


  »Tu ich nicht. Und ich will es auch. Schon die ganze Zeit.«


  Damit hatte er mir – garantiert vorsätzlich und mit einer gewissen Boshaftigkeit – genug zum Grübeln gegeben, dass ich für die restliche Fahrt schwieg. Schließlich war ich mir bis zu diesem Abend nicht im Geringsten über seine Gefühle im Klaren gewesen, ganz im Gegenteil. Die Abfuhr, als ich das erste Mal in seiner Wohnung gewesen war, hatte ich nicht vergessen! Ich hatte gedacht, dass nur ich wollte, während er mir rein freundschaftlich und weil es spannend war, auf Mörderjagd zu gehen, half.


  Ihm gab es anscheinend Oberwasser, mich in Verwirrung gestürzt zu haben. Zuvorkommend hielt er mir den Wagenschlag auf, geleitete mich wie der perfekte Gentleman den Treppenflur, in dem es nach einem nicht sehr erotisierenden Knoblauchgericht stank, hinauf in seine Wohnung, sperrte alle Gerüche der Welt mit einem Fußkick aus, als er die Tür zur Treppe schloss, und öffnete dafür die Tür zu jenem Zimmer, das er bisher vor meinen Augen verborgen hatte. Darin standen ein Doppelbett, ein kleiner Schrank, zwei Stühle, alles aus Kiefernholz und in typisch dänischem Standard gefertigt. Total normal. Das Bett war allerdings mit roten Bezügen eingedeckt. Sehr verführerisch.


  »Genehmigt?«, fragte er mit unwiderstehlichem Lodern in seinen blauen Augen. Er wusste ganz genau, dass ich letztes Mal vor Neugier auf dieses Zimmer fast geplatzt war!


  »Langweilig«, antwortete ich und streckte ihm die Zunge raus.


  »Wir müssen es halt mit Fantasie füllen«, erwiderte er, dann wurde er auf einmal unsicher. »Wenn du wirklich magst? Jetzt? Sofort? Oder – da drüben im Bad kannst du dich frisch machen, falls …«


  »Falls was?«


  »Ach, nichts. Du willst sofort.«


  »Jetzt«, konnte ich gerade noch sagen, dann raubte mir sein erster Kuss den Atem. Beim zweiten landeten wir auf dem Bett und beim dritten hatten wir kaum noch was an. Trajans Körper, warm und muskulös, presste sich an meinen, fast kam es mir vor, als würden wir verschmelzen; herrlich, davon wollte ich mehr und mehr und immer intensiver. Seine Haut wurde meine Haut, wir waren eins.


  In dieser Nacht fand ich heraus, was Ekstase bedeutete.


  Ich dachte in diesen Stunden nicht darüber nach – ich dachte überhaupt nicht, sondern genoss die Wonnen unserer Leidenschaft –, aber später, als ich an die wundervolle Nacht zurückdachte, kam mir irgendwann dieser Einfall. Das war Ekstase! Genau das war es, was alle Menschen sich erträumten. Mir wurde klar, dass wir etwas Besonderes erlebt hatten, was sich womöglich nicht wiederholen ließ. Das erste Mal war ja stets einzigartig, insbesondere wenn man, wie wir, sich zuvor schon schier endlos nach dem anderen verzehrt hatte, sich kasteit hatte und darüber ganz kribbelig geworden war.


  Als wir später dicht beieinander und halb übereinander im Bett lagen, ziemlich erschöpft, Atem holend und innerlich schon wieder süchtig nach dem anderen, gestand mir Trajan, dass es ihm ebenso wie mir ergangen war.


  »Warum hast du mir das nicht eher gesagt?«, fragte ich wispernd.


  »Weil … du trauerst um Bernhard«, antwortete er zögernd, als würde er sich scheuen, meinen Ex-Verlobten zu erwähnen, aus Sorge, unsere Zweisamkeit zu stören.


  »Verstehe«, sagte ich darum nur. Jetzt war nicht die Zeit, ihm meine vielschichtigen Gefühle zu erklären. Nur eins: »Bernhard ist Vergangenheit.« Zärtlich nahm ich sein Gesicht in meine Hände, um es ausgiebig zu küssen. Unsere Leidenschaft brannte wieder lichterloh.


  Noch später verglich ich ihn, natürlich nur in Gedanken, auch mit Bernhard, obwohl ich wusste, wie riskant das sein konnte. Vergleichen bedeutete bewerten und dann schnitt einer schlechter ab. Hier war das jedoch nicht der Fall, dazu waren sie zu verschieden. Bernhard hatte mir Geborgenheit geschenkt, auch beim Sex. Er war ruhig, kraftvoll, aber sehr einfühlsam gewesen, vielleicht auch, weil er bereits die zweite Lebenshälfte erreicht hatte. Trajan war fordernder, neugieriger, probierte alles Mögliche aus, wir lachten manchmal, wenn wir uns aus verschlungenen Positionen wieder enthedderten, wie die Kinder. Er war auch egoistischer.


  Mir gefiel beides und das machte mich glücklich, denn mir wurde – erst jetzt – bewusst, dass ich mich vor einer neuen Liebe gefürchtet hatte, aus Angst, sie könnte das, was Bernhard und ich geteilt hatten, schmälern. Das war nicht geschehen, daher war ich sehr froh.


  Entspannt und zufrieden wie seit Ewigkeiten nicht mehr setzte ich mich nach dieser Nacht mit Trajan in seiner Küche ans Frühstück. Die Brötchen schmeckten viel besser als sonst, die Marmelade von ›Königsgarten‹, von der er gleich drei Sorten aus dem Kühlschrank zauberte, war sowieso immer vorzüglich und Trajans Kaffee perfekt. Darin war er Bernhard ohne Zweifel überlegen.


  »Woran denkst du?«, fragte er und tippte mir liebevoll gegen die Nasenspitze.


  »An nichts«, schwindelte ich, um die vertraute Stimmung nicht zu trüben.


  »Du siehst aber aus, als würdest du weltbewegende Gedanken wälzen. Deine Nase verrät dich«, erwiderte Trajan schmunzelnd, bevor sich sein Blick abrupt umwölkte. »Brütest du etwa schon wieder über den Morden?«


  »Willst du denn nicht mehr wissen, wer es war? Was dahinter steckt?«


  »Das soll die Polizei klären. Wir sind keine Privatdetektive.«


  »Ich kapiere nicht, woher deine Hundertachtziggradwendung kommt. Bist du immer noch sauer wegen der Geschichte mit Christoph?«


  Trajans Kopfschütteln wirkte nicht sehr glaubhaft, auch wenn er betonte: »Natürlich nicht. Da habe ich mich mindestens ebenso dusslig verhalten wie er. Irgendwie ist mir sein Getue quer gekommen, das hat aber weniger mit ihm zu tun als mit meinem mangelnden Selbstbewusstsein.«


  »Dir fehlt Selbstbewusstsein?«, staunte ich, um ihn zu triezen: »Das ist mir nun wirklich noch nicht aufgefallen.«


  »Ist aber so«, sagte er schlicht. »Dass ich gelernt habe, wie man sich in noblen Restaurants benimmt, hat keine Bedeutung. Man kann seinen Stallgeruch nicht abwaschen, egal wie sehr man schrubbt. Ich habe sehr viel Zeit darauf verwendet, mein Deutsch akzentfrei zu bügeln …«


  »… was dir gelungen ist.«


  »… aber was nützt das bei meinem Aussehen? Damit werde ich immer sofort als der erkannt, der ich bin: ein dreckiger Bengel vom Balkan.«


  »Unsinn!«


  »Jeder Hollywoodregisseur würde mich für die Idealbesetzung halten, wenn er einen hasserfüllten, verbohrten, verrohten, brutalen und zugleich hyperempfindlich auf seinen Nationalstolz pochenden Terroristen braucht«, brummte Trajan missmutig.


  »Vielleicht solltest du mehr essen, dann kriegst du dicke Backen und siehst nicht so hungrig aus«, schlug ich in dem Versuch vor, unserem Gespräch Humor abzugewinnen.


  »Hungrig nach Leben«, sagte Trajan dumpf. »Es wäre unfair, wenn ich meine Herkunft verleugne und mit ihr die Menschen, die ich liebe – geliebt habe. Nach dem Tod von fast all meinen Familienangehörigen, und als ich alt genug war, was man in Sarajevo in jenen Tagen sehr früh wurde, habe ich mich meinem Onkel angeschlossen, der nach dem Ende der Belagerung von Sarajevo in den Untergrund gewechselt war. Er hat mir das Schießen beigebracht und wir … na ja, du kannst es dir vorstellen.«


  Das konnte ich nicht, auf keinen Fall so, wie Trajan das meinte, trotzdem nickte ich und streichelte seine Hand, mit der er anscheinend auf Menschen gezielt hatte.


  »Ich weiß, wie Heckenschützen vorgehen«, sagte er unerwartet nüchtern. »Vermutlich war es ein Glück für mich, dass mein Onkel bald darauf in einen Hinterhalt geriet. Danach hatte ich die Schnauze voll und bin ab nach Deutschland.«


  »Warum gerade hierher?«


  Endlich hoffte ich, all das über ihn zu erfahren, was er mir so lange vorenthalten hatte. Doch wieder kam mir das Schicksal dazwischen, diesmal mit einem synthetischen Gebimmel: Trajan wurde von seinem Handy am Antworten gehindert. Guido rief an, und ich konnte seine Stimme sogar durchs Telefon jammern hören. »Ich brauche deine Hilfe. Jetzt, Trajan. Die großen Bilder wurden geliefert und die kann ich unmöglich alleine tragen.«


  »Was ist mit dem Lieferanten?«


  »Der Scheißer hat die ausgeladen und ist abgehauen!«


  Trajan zog bei diesen Worten die Brauen hoch, versprach aber trotzdem, schnellstmöglich vorbeizukommen. »In vierzig Minuten, okay?«


  »Du schaffst das doch eher!«


  »Guido, übertreib es nicht!«, warnte Trajan mit einem Unterton, der mich schaudern ließ, nachdem ich gerade sein Geständnis gehört hatte, dass er als jugendlicher Heckenschütze im Balkankrieg mitgekämpft hatte.


  Guido knickte ein, und Trajan sah mich um Verständnis heischend an. »Ich setze dich kurz bei dir zuhause ab, und sobald ich bei Guido fertig bin, komme ich zu dir.«


  Mir hätte es nichts ausgemacht, den Männern mit den Gemälden zu helfen, aber ich spürte, dass das Trajan nicht recht gewesen wäre, deshalb erklärte ich mich einverstanden – und auch, weil zuhause Taggi, der Ärmste, wartete, der dringend nach draußen wollte. Langsam musste ich mir was überlegen für ihn, denn er sollte nicht unter meinen Unternehmungen leiden. Als Single einen Hund zu halten, erwies sich als schwierig.


  Diesmal lief ich wie früher gegen den Uhrzeigersinn um den See und wurde, als ich die kleine Brücke erreichte, von einem Schneeschauer überrascht, den ich unter einer gnubbeligen Kiefer überstand, die mir halbwegs Schutz bot. Es war zu warm, als dass auch dieser Schnee noch liegenblieb, er taute sofort in zerfließenden Kristallen auf dem Boden und auf einem Baumstumpf, der neben ›meiner‹ Kiefer stand. Ich studierte die weiß schmelzenden Flocken, dann schaute ich in der Richtung des Stubbens hoch, weil ich im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ehe mich Angst packen konnte, erkannte ich die Verursacher: zwei Rehe, die in geringer Entfernung vorübertrabten. Um sie nicht zu erschrecken, blieb ich ganz still stehen, trotzdem suchten sie rasch Deckung, und der bezaubernde Moment war vorüber.


  Als ich ihnen nachblickte, wurde mir erstmals klar, dass neben dem Abfluss des Ochsensees tatsächlich ein Weg verlief. Bisher hatte ich diese längliche Senke für ein grasbewachsenes Tal gehalten, nun erkannte ich tief eingegrabene Wagenspuren, die so oft benutzt worden waren, dass dort kaum ein Grashalm wachsen konnte. Wohl über Jahrhunderte hinweg. Das war der Ochsenweg, von dem Herr Krüger fasziniert gewesen war.


  Seitlich wuchsen uralte Eichen, deren Formen etwas Gespenstisches hatten, und am gegenüberliegenden Hang hielten sich bloß Ginster und versprengte Kiefern, weil der Boden sandig wurde. Im August würde sich mir eine einladende Miniheidelandschaft präsentieren, aber noch war die Wegsenke unwirtlich, auch wenn immerhin die Sonne wieder hervorlugte, nachdem ein Windstoß diese letzte Schneewolke fortgeschoben hatte. Auf einmal war wieder Frühling!


  Ich rief nach Taggi, der vom See hochgewetzt kam. Das erinnerte mich an jenen Samstag, als ich trübsinnig um den See gelaufen war, nachdem mir Heike gekündigt hatte. Damals hatte Krüger auf die Rehe geballert und mir eine Heidenangst eingejagt. Nun war er tot.


  Mit Taggi an meiner Seite schritt ich schneller aus, in alter Gewohnheit, sobald ich mich seinem Grundstück näherte. Auch hier wurde es von einem Steinwall umschlossen, der zudem mit allerlei Sträuchern bewachsen war, ähnlich eines Knickwalls. Aber es gab Lücken, die einen bequemen Durchschlupf boten. An Krügers Stelle hätte ich sie verbarrikadiert, um die Rehe vielleicht doch abzuhalten … Plötzlich rollte eine kugelige Gestalt durch solch eine Öffnung. Taggi knurrte erschrocken, ehe er Krügers Bruder Detlev erkannte. Ich musste ein Keuchen unterdrücken, was Krügers Bruder nicht zu bemerken schien – schließlich war er ein begnadeter Schauspieler und zudem leutselig.


  »Hallo Frau Marxen! Gehen Sie mit Ihrem Hund spazieren?«


  Nickend entgegnete ich: »Wir haben eben den letzten Schneeschauer abgekriegt.«


  »Wollen wir hoffen, dass es wirklich der allerletzte war.« Er lächelte mich an. »Sicher staunen Sie, dass ich schon wieder hier bin. Die Polizei hat Hans-Peters Haus freigegeben, nun kann ich schalten und walten.« Seine Miene trübte sich ein. »Ist schwer, aber es muss ja sein. Meine Frau kümmert sich erst mal darum, dass alles sauber wird.«


  »Ist sie auch mit?«


  Er bejahte. »Ohne sie wäre das alles noch viel schwerer für mich – Frau Marxen, wenn Sie von einem alten Dackel wie mir einen Rat annehmen wollen: Bleiben Sie in Ihrem Leben nicht alleine. Hans-Peter war ziemlich unglücklich, während ich bei meiner Frau immer Halt finden konnte.«


  »Das ist schön.«


  »Ist es! Und Sie müssen auch wieder jemanden finden! Versprechen Sie mir das, auch wenn Sie momentan sicherlich noch in Trauer sind und sich gar nicht vorstellen können, dass Ihnen das Glück wieder winkt.«


  »Na ja«, murmelte ich höchst verlegen, um schleunigst hinzuzufügen: »Hat die Polizei den Täter gefasst?« Das wäre theoretisch möglich … Krügers Bruder schüttelte erwartungsgemäß den Kopf.


  »Man hat sich gar nicht mehr bei mir gemeldet«, sagte er, womit er mich daran erinnerte, dass Bendixen mysteriöserweise seine Verabredung mit mir nicht eingehalten hatte. »Keine Ahnung, was bei denen vorgeht. Sie scheinen nicht von der schnellen Truppe zu sein.« Erstmalig, seit ich ihn kannte, machte Detlev Krüger ein nörgeliges Gesicht. »Man fühlt sich ein bisschen wie im Regen abgestellt.« Er zuckte die Achseln, was bei ihm in dem dicken Wintermantel und bei der Leibesfülle lustig aussah. Meine Laune hob der Anblick trotzdem nicht.


  »Haben Sie denn noch was Neues von der Polizei gehört, als Sie neulich mit Kommissar Bendixen die Kate besichtigt haben?«


  »Nichts Gutes«, antwortete Detlev Krüger deprimiert. »Mir wurde nur sehr klar, dass Hans-Peter ermordet worden ist. Wissen Sie, allein schon dieser Knoten an dem Strick – das soll eine einfache Schlinge gewesen sein, kein Henkersknoten.«


  »Stimmt«, sagte ich mich gruselnd.


  »Hans-Peter war aber äußerst firm darin, Knoten zu binden. Er konnte sie alle, natürlich auch den Henkersknoten. Den hätte er garantiert geknüpft, wenn er hätte aus dem Leben scheiden wollen. So eine einfache Schlinge zieht sich nämlich bloß zu und der Todeskampf dauert viel länger, während der Henkersknoten einem das Genick bricht, wenn man es richtig anstellt, mit einem Ruck.«


  Detlev Krügers Überlegungen waren morbide, aber interessant. »Hat dann etwa der Mörder die Schlinge gebunden?«


  »Die Polizei konnte nur Hans-Peters Spuren am Seil finden. Die haben einen DNA-Abgleich gemacht, da war nichts von einer fremden Person. Aber das heißt nichts. Ich könnte mir vorstellen, dass der Mörder meinen Bruder gezwungen hat, die Schlinge selbst zu fertigen. Und Hans-Peter hat, um mir einen Hinweis zu geben, keinen Henkersknoten gewählt.« Detlev Krüger setzte die Brille ab und wischte sich über die Augen. »Ach, es ist zu traurig, das Ganze. Wäre Hans-Peter bloß an dem Dienstag wie sonst auch zum Schwimmen gefahren, dann wäre ihm womöglich nichts passiert.«


  »Er war dienstagnachmittags immer schwimmen?«, hakte ich nach.


  »Ja, in Eckernförde, das hat Kommissar Bendixen immerhin rausgefunden. Warum Hans-Peter aber diesmal nicht fuhr, weiß man nicht.«


  »Noch nicht«, verbesserte ich Krügers Bruder und spekulierte: »Vielleicht hat er Besuch erwartet.«


  »Seinen Mörder.« Nun war Detlev Krüger endgültig am Weinen. Er tat mir so unendlich leid – sogar Taggi bemühte sich, ihn zu trösten, indem er sich an den dicken, alten Mann schmiegte und wedelte, während ich unbeholfen auf Krügers Bruder einredete, bis der Tränenstrom versiegte.


  Detlev Krüger hatte sich zu meiner Erleichterung recht bald wieder im Griff, entschuldigte sich gar für seinen Gefühlsausbruch und stapfte dann schnell davon, wieder durch die Lücke im Wall, durch die er kaum passte. Mich ließ er mit neuen offenen Fragen zurück.


  Krügers geheimnisvolle Dienstagsausflüge hatten sich als harmlos erwiesen, dafür rätselte ich jetzt, weshalb er an diesem Tag zuhause geblieben war. Was war ihm dazwischengekommen? Nur sein Schnupfen oder der Mörder? Wer konnte das sein, dass er ihn ins Haus gelassen hatte, um für ihn sogar Kaffee zu kochen? Außer Fritz Mathiesen fiel mir niemand ein, den Krüger freundlich begrüßt hätte. ›Das fehlte noch, Fritz Mathiesen hat ihn erhängt, weil die zwei sich über die Details ihres Ochsenwegbuches in der Wolle haben‹, dachte ich, halbwegs belustigt. ›Und wer hat dann Bernhards unbekannten Geschäftspartner erschossen? – Poul Petterson, wegen der Glasperlenspiele.‹


  Wo mochten die sein?


  Ich musste mit jemandem sprechen, oder genauer gesagt, mit Trajan! Als ich aber nach seiner Telefonnummer suchte, fand ich sie nicht, sondern nur die von Guido, die er mir anfangs aufgedrängt hatte. Ihn wollte ich keinesfalls anrufen, was also tun? Ich fuhr zu Trajans Wohnung, wenn auch nicht sehr hoffnungsfroh, und er war tatsächlich nicht da. Guido hatte ihn vereinnahmt, worüber ich mich von Minute zu Minute mehr ärgerte. Dieser selbstbezogene Wicht mit seinen Allüren! Weshalb arbeitete Trajan für ihn, wo er doch gesagt hatte, er wolle sein eigener Herr sein und habe genug Geld, um vorerst über die Runden zu kommen? Hoffentlich ließ er sich nicht von Guido ausbeuten, damit er mich in Nobelrestaurants einladen konnte. Dazu schmeckte es dort dann doch nicht gut genug!


  ***


  Bevor ich mir über mein Handeln Rechenschaft ablegte, bog ich bereits in die Schleidörferstraße ein. Ich wollte nicht zu Guido, aber ich musste mit Trajan reden. Das duldete keinen Aufschub, dazu gab es zu interessante Neuigkeiten, wie ich mir gebetsmühlenartig versicherte, obwohl ich wusste, wie überzogen das war. Aber jeder Vorwand war mir recht. Außerdem musste ich klären, ob sich Trajan womöglich meinetwegen bei Guido verdingt hatte. Das wollte ich nicht!


  Als ich Schoby erreichte, wurde ich deutlich langsamer als erwünscht, trotzdem hatte ich das kleine, hübsche Dorf zu schnell durchquert. Guidos Galeriekate versperrte beinahe den weiteren Weg zum nächsten Schleidorf, so schien es, weil sie quer in der Kurve stand. Wehe dem, der hier betrunken langraste – ob schon mal jemand in die Kate geknallt war? Ich hätte sie nicht gekauft.


  Vor dem Haus standen zwei Autos, Trajans Audi und ein affektiert wirkender Franzose mit gewöhnungsbedürftigen Formen, der auf Sportwagen getrimmt war. Was hatte Henners Monteurs-Nachbar gesagt? Diese Franzosen seien unzuverlässig. Genau so wirkte Guidos Auto, aber es passte zu ihm.


  Energisch würgte ich meine Aversionen runter, denn sie waren weit übertrieben. Bloß weil es sich anfühlte, als hätte mir Guido Trajan vorhin ausgespannt, durfte ich ihm nicht gram sein. Arbeitgeber waren alle so. Ich parkte rückwärts neben den anderen beiden Wagen, ohne dass jemand aus der Kate kam, und ging zur Haustür. Sie stand einen Spaltbreit offen und mir sträubten sich plötzlich die Nackenhärchen. Das war ja fast wie die Situation, als wir Krüger gefunden hatten. Nervös rief ich nach Trajan und Guido, ohne die Kate zu betreten. Niemand antwortete.


  Alles in mir drängte mich, abzuhauen. Bloß mein Verstand hielt mich zurück. ›Der Blitz schlägt nicht zweimal am selben Ort ein‹, ermunterte ich mich, als ich die Tür aufstieß. Drinnen herrschte Totenstille, abgesehen davon war diese Kate nicht die von Krüger. Hier konnte der Killer gewissermaßen in ganz neuen Räumen morden – neu wären sie nur für ihn, die Zimmer waren ja alt wie die Kate selbst. Der Flur war düster, eng, wenig einladend, das war mir bei unserer Besichtigung gar nicht aufgefallen. Es roch nach Mottenkugeln und etwas Undefinierbarem. Draußen sauste ein Auto vorbei, dann noch eins.


  »Trajan! Guido! Wo seid ihr?«


  Mein Ruf verhallte ungehört. Ich musste in die Räume spähen. Zuerst rechts, da befand sich eine Küche mit einer heruntergekommenen, aber einst schönen Landhausschrankzeile. Die alten Dielen knarrten, als ich durch den Raum schlich.


  »Trajan! Guido!«


  In der Küche gab es zwei weitere Türen; die geradeaus führte bloß in eine leere Vorratskammer. Ich wandte mich um und ließ meine Blicke über die Einrichtung schweifen sowie über die Sachen, die verrieten, dass Guido bereits eingezogen war. Auf der Theke lag ein halbes Brot. Zwei Gläser standen daneben, Bierflaschen, offenbar waren die Männer vom Arbeiten durstig geworden, obwohl ich mir weder Trajan noch Guido biertrinkend vorstellen konnte, nicht mal aus Gläsern.


  Ein entblätterter Blumenkohl lag im Fensterbrett; der Kühlschrank summte leise. »Trajan! Guido!«


  Meine Rufe gingen ins Leere, darum öffnete ich die letzte Tür in der Küche und landete in einem Zimmerchen mit einem provisorischen Nachtlager aus Matratze, Bettzeug und Kleidung, die an jedem Vorsprung und Knauf drapiert war, als wären das Geister, die halb schwebend und beinlos überall im Raum abhingen.


  Guidos Sachen. Sein Geschmack passte zu einem exaltierten Galeristen, aber das hatte ich vorher schon gewusst. Schnell schloss ich die Küchentür wieder, nachdem ich festgestellt hatte, dass die andere Tür der Schlafkammer zu einem Bad führte und sonst nirgendwohin.


  Es war müßig, nach den Männern zu rufen, weshalb ich einfach durch den Flur auf die andere Seite ging, zu dem großen Raum, der die eigentliche Galerie werden sollte. Hier hatte sich einiges getan. Ringsum an den Wänden standen Bilder, teils verpackt. Ein paar kleine hingen bereits an den Wandpartien zwischen den Sprossenfenstern. Ich trat näher, denn sie waren charmant, zarte Blumenzeichnungen, die laut Signatur von einer gewissen Loulou stammten, ein Name, der für mich eher ins Showbusiness passte als zu einer Frau, die innig-seelenvolle Blüten pinselte.


  Wieder polterten meine Schuhe ungewollt über alte Dielenbretter, als ich den Raum durchmaß, um zur nächsten Tür zu gehen. Die Kate war L-förmig, wie ich von unserer Besichtigung erinnerte. Es gab im Anbau zum Garten raus noch einen Raum von passabler Größe, den man sowohl vom Vorderzimmer als auch von dem verbauten Durchgang neben dem winzigen Treppenzimmer erreichte.


  Ich drückte die Tür zum Gartenzimmer auf, in das ich noch nicht geguckt hatte, rief wieder: »Trajan! Guido!«


  Eine Antwort erhielt ich nicht, was mein Herz immer unruhiger schlagen ließ, trotzdem ging ich in das Zimmer, in dem allerhand Krempel herumstand, der an eine Tischlerei erinnerte. Es duftete gut nach den Spänen auf dem Fußboden, durch die ich watete, um zu den Kisten an der Rückwand zu gelangen. Von einer klappte ich den Deckel hoch und erkannte darin eine Holzskulptur, anscheinend eine liegende Kuh, wie man sie oft auf den Weiden beim Wiederkäuen sah. Sie schien von demselben Künstler zu stammen wie der Hase, den mir Trajan geschenkt hatte. Dies waren also die ›Vorräte‹ von Guido – ich hätte mich auch über ein Blumenbild von Loulou gefreut. Der Hase war natürlich extravaganter.


  In Gedanken schlug ich ein Laken hoch, das über ein Exponat gebreitet war, das auf einem Sockel stand, und traute meinen Augen nicht! Im selben Moment vernahm ich Stimmen, die aus dem Garten kamen, noch von weit her. Guido und Trajan kehrten zurück; vermutlich waren sie zur Schlei hinuntergelaufen.


  Ich konnte meinen Blick nicht von der Holzfigur lösen. Sie war genau wie der Hase scheinbar halb fertig, aber gerade darum umso eindrucksvoller, denn der Künstler hatte das Wesentliche herausgearbeitet: den Kopf mit der langen Nase, die lebhaften Ohren, die so echt wirkten, dass ich mich wunderte, wieso Taggi sie nicht nach hinten legte, als ich perplex keuchte:


  »Tagdieb!«


  Die Holzversion meines Hundes schien mich auszulachen, wie nur Taggi das konnte, wenn er mir ausgebüxt war und keinesfalls eher zurückkommen wollte, als bis er einen Hasen erwischt hatte – auch wenn er meines Wissens noch nie Jagderfolg gehabt hatte.


  »Nun kapiere ich …!« Und wie ich kapierte! Trajan hatte Taggis Holzdouble erschaffen, und natürlich auch den Hasen. Darum hatte er neulich wunderbar nach Teaköl gerochen. Das war gar kein Aftershave gewesen.


  Und er hatte mich angelogen, nach Strich und Faden belogen. Von wegen, er habe den Osterhasen aus Guidos Galeriebeständen, und mir suggerieren, dass das Geschenk richtig teuer gewesen war!


  »Du warst das! Du hast die geschnitzt!«


  Ich merkte erst, dass ich laut sprach, als die beiden Männergesichter am Fenster auftauchten, angelockt sicher durch die Bewegungen im Haus, die sie durch die Scheiben sahen. Trajan starrte mich mit unleugbarem Entsetzen an, während Guido nur wütend wirkte, bevor seine Mimik sich wandelte, wie wenn man das nächste Foto auf einem Monitor anklickte. Nun fletschte er sein Gebiss.


  »Lisei! Was machen Sie denn da?«


  »Zieh das Laken wieder drüber!«, schnauzte Trajan.


  »Das ist Taggi!«


  Wir konnten uns erstaunlich gut durch das alte Fenster anschreien, dessen Scheiben den Schall kaum schluckten. Wir hätten auch in Zimmerlautstärke reden können, aber dazu waren wir viel zu aufgewühlt.


  »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte ich entgeistert.


  »Du sollst das Laken wieder drüberziehen!«, blaffte Trajan und schickte sich an, zur Terrassentür zu rennen, durch die man ins winzige Treppenzimmer gelangte. Guido blieb alleine zurück. Seine gebleckten Zähne erinnerten mich an ein gelbes Pferdegebiss, wenig passend zu jemandem, der ansonsten wie ein stromlinienförmiger Fisch wirkte.


  »Trajan will nicht, dass Sie es erfahren!«


  »Warum das denn nicht?«


  »Es geht Sie nichts an!«


  »Aber – das ist Taggi, mein Hund!«


  In dem Moment tauchte Trajan in meinem Rücken auf, und ich schleuderte herum. »Wie kommst du dazu, ohne mich zu fragen, meinen Hund zu schnitzen? Noch dazu überlebensgroß?« Plötzlich wurde mir überdeutlich bewusst, wie sehr sich Trajan in mein Leben gedrängt hatte. Nichts schien vor ihm sicher zu sein, nicht einmal mein Hund, der ihn gar nicht mochte. »Taggi gehört mir!«


  Trajan stürmte an mir vorbei und zerrte das vergilbte Laken wieder über die Figur. »Ich sagte, deck ihn ab!«


  »Hast du mich nicht gehört? Warum schnitzt du heimlich meinen Hund? Und wieso hast du mir nicht gesagt, dass du Künstler bist?«


  »Weil es dich, verdammt noch mal, nichts anging!«, wetterte er und die Adern an seinen Schläfen traten hervor. »Warum musst du deine Nase überall reinstecken? Kannst du nicht einmal … nein! Du nicht! Du musst überall schnüffeln und alles verderben!«


  Ich wich zurück vor seinem Zorn – Jähzorn. Jeden Moment würde er ausholen, um mich zu schlagen! Seine gesamte Haltung … »Christoph hat recht!«


  »Verschwinde!«


  »Kein Problem!«, schrie ich zurück und floh, weil Trajan drohend auf mich zukam, eindeutig nicht mehr in der Lage, sich zu beherrschen.


  Wenigstens folgte er mir nicht, sondern brüllte mir hinterher: »Lass dich hier nicht mehr blicken!«


  Zu Guido, dem ich an der Haustür begegnete, giftete ich: »Der spinnt ja total!«


  »Sie hätten sich nicht einmischen sollen«, sagte Guido resigniert, ohne mich aufzuhalten. Als ich ins Auto sprang, trat er Trajan in den Weg und ich hörte, wie er ihn anherrschte: »Lass sie. Du hast es selbst verbockt.«


  Dann rauschte ich auf die Straße, dankbar, weil ich rückwärts eingeparkt hatte, sodass ich nicht aufwendig wenden musste. Ich wollte bloß fort.


  Kapitel Zwölf


  Bis ich zuhause ankam, hatte ich mich einigermaßen beruhigt. Dafür begannen jetzt die Zweifel zu nagen. Was war da eben vorgefallen? Warum hatten wir uns gestritten? Wieso war Trajan ausgerastet, als hätte ich ihn bei sodomistischen Spielereien ertappt? Denn genau so hatte er reagiert, als wären seine Schnitzereien etwas Unanständiges. Dabei waren sie traumhaft schön! Ich hätte ihm vor Begeisterung um den Hals fallen sollen, dass er meinem Taggi die Ehre erwies, ihn zu verewigen!


  Was also war schief gegangen?


  Er fühlte sich vermutlich schuldig, weil er mir nicht von Vorneherein reinen Wein eingeschenkt hatte. Darum war er ausgerastet – ja, das war er! Okay, ich hatte auch ziemlich temperamentvoll reagiert, aber er war regelrecht ausgerastet. Und das ging nicht! ›Überhaupt nicht!‹, bekräftigte ich in Gedanken, als ich meine Haustür aufschloss. Sein Verhalten war unmöglich, mit so was kam ich nicht klar. Wollte ich auch gar nicht – wären bloß seine Augen weniger schön. Wäre nur diese fantastische Nacht nicht gewesen. Die pure Ekstase.


  Hin- und hergerissen von meinen Gefühlen streichelte ich Taggi mechanisch zur Begrüßung und ließ ihn an der Hausrückseite in den Garten, ohne mich wie sonst zu sorgen, dass er abhauen könnte. Ich musste Trajans blöde Handynummer finden. Zwar war ich noch zu aufgewühlt, um ihn sofort anzurufen, aber ich wollte jederzeit die Möglichkeit dazu haben. Bloß, wo war der verflixte Zettel? Als er mir seine Nummer gegeben hatte, hatte ich sie leider nicht direkt in mein Mobiltelefon eingespeist, sondern den zweckentfremdeten Kassenbon in meine Handtasche zu Guidos geschmissen. Ärgerlicherweise fand er sich dort nicht mal mehr, als ich sie kurzerhand umstülpte. Ich entdeckte bloß lauter anderen Bodensatz und das kleine Notfall-Nähset, mit dem ich mein Oberteil im Nobelrestaurant repariert hatte.


  Auf einmal sah ich vor meinem geistigen Auge den Zettel auf der Toilettenkonsole des Restaurants liegen. Genau! Da hatte ich ihn mit allerlei anderem Krimskrams deponiert, um das Nähset zu suchen. Anscheinend hatte ich ihn dort vergessen. Fluchend packte ich alles wieder in meine Handtasche. Trajans Nummer besaß ich nicht mehr. Bloß Guidos. Aber ihn anzurufen scheute ich mich denn doch – vorerst. Oder gab es noch eine andere Möglichkeit, an Trajans Nummer zu kommen?


  Mir fiel Heike mit ihrer Krankengymnastikpraxis ein. Dort mussten sie Trajans Nummer auch haben für den Fall, dass sie seine Cranio-Sacral-Stunden bei meiner Nachfolgerin verschieben wollten. Bevor ich aus falscher Scham zurückschreckte, rief ich meine Ex-Chefin an. Zum Glück war sie zuhause, nicht selbstverständlich für sie an einem Samstagnachmittag. Ihre Stimme klang verlegen.


  »Lisei! Wie geht es dir? Ich wollte mich schon seit Tagen bei dir gemeldet haben.« Sie hüstelte. »Aber du weißt, wie das ist, wir hatten echt gut zu tun. Die Umstellung ohne dich ist auch nicht leicht.«


  »Kann denn deine Schwägerin all meine Cranio-Sacral-Patienten übernehmen?«


  »Ja, sind zum Glück auch nicht so viele. Dein letzter Patient hat ja gekündigt.«


  »Hat er?«, echote ich perplex.


  »Ja, gleich am Dienstag vor seiner nächsten Stunde. Kirsten war extra gekommen, umsonst.«


  »Oh.« Mehr fiel mir dazu nicht ein, und das restliche Gespräch zog in einem Nebel an mir vorüber, der mich alles sofort vergessen ließ, was wir sagten. Einzig eine Auskunft zählte: Trajan war gar nicht zur Craniostunde gewesen! Er hatte mich angelogen, als er behauptet hatte, er würde da hingehen beziehungsweise dort gewesen sein!


  Heike und ich verabschiedeten uns in einem Ton, der mir verriet, dass wir so bald nicht wieder telefonieren würden. Ihre Zurückhaltung war mir gleich, mich beschäftigte bloß Trajans Lüge. »Das ist ja wohl die Höhe!«, sagte ich zu Taggi, der vor der Terrassentür Einlass begehrte, und er schaute mich ohrenzuckend an. Danach warf er sich zufrieden auf seinen Platz an der Heizung, als hätte er sein Tagwerk erfolgreich verrichtet. Ich konnte mich vor lauter Empörung nicht mal auf eine Stuhlkante setzen, sondern marschierte wie eine Gefangene im Raum auf und ab.


  Weshalb hatte Trajan mich angelogen? Er log dauernd! Warum? Es war doch unsinnig, mir vorzugaukeln, er habe die Craniostunde genommen, es sei denn, er benötigte die Zeit für etwas, wovon ich nichts wissen sollte. Ob es ihm als angenehmer Nebeneffekt erschienen war, dass er mich mit diesem Märchen auf Abstand hielt? Bestimmt war ihm nicht entgangen, wie wenig mir seine Craniostunde gepasst hatte.


  Und wieso hatte er mir nicht gestehen wollen, dass er Künstler war? Mir wollte nicht mal in den Kopf, weshalb das überhaupt ein Geständnis sein sollte. Für diese wunderbaren Figuren musste er sich doch nicht schämen!


  Christoph hatte recht: Ich kannte Trajan nicht, weder seine Lebensgeschichte, von der er bloß Bruchstücke rausrückte, die genauso gut erfunden sein konnten, noch seine Gedanken oder gar seine Gefühlswelt. Er war ein guter Schauspieler, und wie viel Erfindungsgeist er besaß, hatte ich bei unseren ›Ermittlungen‹ nur zu oft mitbekommen. Was hatte ihn an denen gereizt? Und warum hatte er plötzlich die Lust verloren?


  Mir wurde klar, dass er mich gestern verführt hatte, um mich von unseren Recherchen abzubringen. Darum war er mit mir ins Bett gegangen. Ein schales Gefühl stieg mir in die Kehle, weswegen ich in die Küche wechselte, um mir ein Glas heftig prickelndes Wasser einzuschenken. Als ich trank, spritzte die Kohlensäure gegen mein Gesicht und über meine Hand. Es fühlte sich wie tausend Nadelstiche an. Ich war zutiefst verletzt und beinahe noch mehr verunsichert.


  Mit Trajan stimmte etwas ganz und gar nicht.


  Was nun?


  Nach kurzem Überlegen ging ich in den Salon, um mich an den PC zu setzen, heutzutage Recherchequelle Nummer eins für jeden Hobbydetektiv. Trajan Brancovic hatte ich schon mal erfolglos gegoogelt, aber nicht die Galeristin, die, wie ich zu meinem Erstaunen gestern hatte erfahren müssen, mittels einer Überdosis Tabletten aus dem Leben geschieden war. Wie kam ihr Ex-Mann, Guido, damit klar? Auch ihn hätte ich gerne gegoogelt, aber mir fehlte sein Nachname, wie mir Christoph in seiner Selbstgerechtigkeit unter die Nase gerieben hatte.


  Von der Galeristin wusste ich auch wenig. Carola – wie weiter? In Hamburg, toll, da gab es zig Galerien. Auch in Verbindung mit dem Vornamen fand ich nichts Gescheites. Erst als ich ›Galerie‹ und ›plötzlicher Tod‹ eingab, wurde ich fündig. Die Galerie nannte sich Karo und war letztes Jahr pompös in die HafenCity umgezogen. Nirgends gab es einen Hinweis darauf, dass sie schlecht lief. Hauptsächlich zeigte sie Modernes, teils aus den USA, teils deutsche Künstler. Mir gefiel fast nichts davon, aber das hatte ja keine Bedeutung.


  Ich sah mir Fotos von Carola an, einer zierlichen Frau mit kurzen, blonden Haaren und lebhaftem Lächeln. Sie war schön gewesen und wirkte deutlich jünger als Guido, allenfalls Mitte dreißig. Auf dem Foto einer Finissage stand sie neben Trajan, der in seinem schwarzen Oberhemd neben ihrer weiß gekleideten Gestalt wie das Yang zum Yin passte – bloß dass er und Carola die Farben getauscht hatten: Sie trug die weiße männliche Farbe, er das schwarze Tiefgründige, das wir in Europa eher mit der negativen Seite verbanden. Mir kam das bedeutungsvoll vor. Trotzdem die beiden wie ein Paar gekleidet waren, standen sie scheinbar unbeteiligt und fremd nebeneinander, als wären sie Unbekannte, die zufällig gemeinsam geknipst wurden, weil sie sich in einer Menschenmenge begegneten. Von Guido fehlte jede Spur. Anscheinend hatte Carola ihn aus ihrem Leben getilgt, oder er hielt sich seit der Scheidung fern, darum trauerte er wohl nicht sonderlich um sie.


  Dafür entdeckte ich über ihren Selbstmord sogar einen Zeitungsartikel mit der Überschrift: »Bekannte Galeristin tot im Bett gefunden‹


  ›Carola Seitz wurde gestern Morgen tot in ihrer Penthousewohnung im Marco Polo Tower gefunden. Offenbar beging sie Selbstmord. Aus informierten Kreisen war zu erfahren, dass sie einen tragischen Abschiedsbrief geschrieben hat, in dem sie der Kunstszene die Schuld für ihren Schritt anlastet. Noch ist jedoch die Echtheit des Briefs nicht erwiesen. Die Polizei ermittelt in alle Richtungen. Carola Seitz galt als erfolgreich, ehrgeizig und eine Kennerin der aktuellen Szene. Sie wird eine Lücke hinterlassen.‹


  Als ich weiter forschte, fand ich nur noch Brosamen. Carola war gut zwei Wochen nach ihrem Tod am Dienstag vor Palmsonntag auf dem Ohlsdorfer Friedhof in kleinem Kreis beigesetzt worden, aber von Angehörigen und einer trauernden Künstlerszene entdeckte ich nichts, und auch nicht, ob die Ermittlungen der Polizei eingestellt worden waren.


  »Vermutlich«, murmelte ich. Sonst hätte man ihren Leichnam nicht zur Beerdigung freigegeben. Ein unguter Nachgeschmack blieb mir trotzdem auf der Zunge, und wenn das nur wegen Krügers vorgetäuschtem Selbstmord war. Vor meinem inneren Auge sah ich den Giftzwerg vor mir, quicklebendig und gehässig, weil ich an Trajan zu zweifeln begonnen hatte. Er hatte es ja gleich gewusst. Lüdanschieter hatte er Trajan genannt. Zu Recht!


  Mir lief es eiskalt über den Rücken. Trajan war tatsächlich ein Lüdanschieter, er schwindelte und log und betrog … warum auch immer. Hatte Krüger das wissen können? Die zwei kannten sich doch gar nicht. Sie hatten sich wie Fremde behandelt, und ihre Lebensläufe boten keinerlei Berührungspunkte. Trotzdem hatte Krüger zu Trajan Lüdanschieter gesagt, und wie Detlev Krüger betonte, waren Krügers Schimpfworte stets treffend gewesen.


  Was hatte er uns noch an den Kopf geworfen? Trajan hatte er Bandit genannt und mich nielige Maikatt, also neugierige Maikatze, was eine ziemlich seltsame Kombination war, denn mit Maikatze meinte man eher, dass jemand naiv war und sich etwas vormachen ließ. Von wem? Etwa von dem Lüdanschieter Trajan? Und wieso war der ein Bandit, ein Räuber? Christophs Unkenrufe fielen mir ein, von wegen, er würde keinem Fremden seine Geschäftsbücher überlassen. Damit hatte auch er Trajan unlautere Absichten unterstellt, genauer gesagt, diebische.


  Die Kohlensäure in meinem Magen fing an zu blubbern, äußerst enervierend. Hatte sich Trajan etwa an mich herangemacht, um – ja, die Glasperlenspiele von Poul Petterson zu finden? Ging es darum? Ich versuchte, diese absurden Blubberblasen aus meinem Hirn zu verbannen, vergeblich.


  Taggi, der seinen Platz im Wohnzimmer verlassen hatte, spähte zur Tür herein, und ich sagte zu ihm: »Trajan ist ein Trojaner! Das ist es! Er hat mir den hilfsbereiten Freund und Lover vorgespielt, um unbehelligt Bernhards Bücher und das Haus durchforsten zu können, entweder auf eigene Rechnung oder als Komplize eines der zwielichtigen Geschäftspartner, mit denen sich Bernhard eingelassen hat. Und ich dumme Maikatt bin drauf reingefallen.« Dann kullerten mir Tränen aus den Augen, als wären sie die doofen Kohlensäureblubbern einer geschüttelten Mineralwasserflasche – oder eben meine Blubberfantasie.


  Ich wollte nicht akzeptieren, dass Trajan mich aufs Hinterhältigste eingewickelt hatte. Das passte nicht zu meinem Selbstbild. Ich wollte keine Maikatt sein, die sich behumpsen ließ und auf einen Loverboy reinfiel. Aber noch weniger wollte ich, dass meine schrecklichen Ideen wahr waren. Denn das hieß womöglich, dass Trajan selbst der Mörder war.


  Alibis besaß er keine, soweit ich wusste. Wann Bernhards Geschäftspartner im See versenkt worden war, wusste nicht mal die Polizei. Wo er am Morgen gewesen war, als auf mein Auto und mich geschossen worden war, wusste nur er selbst, und für den Mord an Krüger hatte er sich ein Alibi verschafft, das nur dummerweise geplatzt war, weil mir Heike erzählt hatte, dass er nicht zur Cranio-Sacral-Stunde gegangen war. Stattdessen hatte er genug Zeit gehabt, Krügers Tod zu inszenieren. Darum war er womöglich so spät bei mir in der Arbeitsagentur erschienen.


  Eins passte zum anderen. Ich musste nur noch rauskriegen, woher Krüger gewusst hatte, wer Trajan wirklich war. Dadurch war er ihm in die Quere geraten, deswegen wurde er umgebracht. Logisch. Die Idee zu der Inszenierung war Trajan sicher wegen Carolas Selbstmord gekommen. Und auf mich hatte er geschossen, um sich bei mir als hilfsbereiter Retter einzuschleimen. Dieser Betrüger!


  Aber ein Mörder? Jähzornig genug war er, trotzdem … vielleicht war Guido sein Komplize und der hatte Krüger und den Geschäftspartner umgebracht.


  Alles war möglich und alles war letztlich an den Haaren herbeigezogen, weil ich sauer auf Trajan war und weil er mich zweimal beschwindelt hatte. Könnte ich bloß mit jemandem sprechen. Die Polizei kam nicht infrage, nicht nur, weil Bendixen aus unerfindlichen Gründen ausfiel. Meine Eltern, Laura und Lukas durfte ich erst recht nicht mit solchen Verdächtigungen aufschrecken. Irgendeine Freundin anzurufen kam mir blödsinnig vor. Wieder einmal wurde mir klar, wie einsam ich war, und meine Tränen wuchsen sich zu klebrigen Strömen aus.


  Taggi winselte unglücklich. Ich kniete mich zu ihm, um ihn zu knuddeln. »Nur du bist mir geblieben, nur du bist mir treu.« Er ließ mein Gekuschel mit verlegener Miene und steifen Beinen über sich ergehen, aber sobald ich den Griff lockerte, zog er sich nach nebenan zurück. Schniefend wischte ich mir die Feuchtigkeit aus dem Gesicht. Heulen half mir nicht weiter. Ich musste aktiv werden. Entweder alleine – oder gab es eventuell doch jemanden, dem ich vertrauen konnte?


  Christoph. Bernhards Sohn.


  ***


  Das Wetter zeigte sich an diesem Samstagnachmittag von seiner ungemütlichsten Seite. Als ich in Flensburg ankam, stürmte und regnete es; das nördliche Ufer verschwand hinter trüben Schleiern. Die Förde war mit mattgrauen Schaumkronen überzogen, die nicht glitzerten, wie Schaumkronen es gewöhnlich taten, sondern nur die Trostlosigkeit dieses Tages unterstrichen. Tief hängende Wolken jagten sich und verjagten alle potenziellen Spaziergänger. Niemand zeigte sich im Hafen von Sonwik, die wenigen Yachten zerrten an ihren Vertäuungen, als wollten auch sie vor diesem Unwetter fliehen. Ich parkte wie neulich mit Trajan direkt an der Promenade vor der noch umzubauenden ehemaligen Kaserne, deren gewöhnlich rote Klinker in der vorzeitigen Dämmerung von dumpfem Braun waren. Die zwei modernen Hochhaustürme, Luv und Lee, verschwanden mit den oberen Stockwerken fast in den Wolken.


  Beklommen huschte ich über die Promenade und kämpfte mich dann den zugigen Weg hinauf zum Eingang von Christophs Wohnblock. Auf einmal schien es mir nicht mehr verlockend, direkt an der Förde zu wohnen. Ich fror. Wind surrte in den nach wie vor kahlen Bäumen, kein Frühling in Sicht, aber das passte zu meiner Stimmung. Als ich am Eingang stand und hätte klingeln sollen, zauderte ich. Mir fiel ein, dass wir Christophs Alibi für den Mord an Krüger nie geklärt hatten und dass Trajan stets zur Zusammenarbeit mit der Polizei gedrängt hatte. So benahm sich doch niemand, der ein Verbrechen verbergen musste?


  Dann schimpfte ich mich wankelmütig und beschwor mich, dass es nie schadete, sich die Meinung eines anderen einzuholen, und klingelte. Leider umsonst, obwohl ich es geduldig probierte. Was nun? Unverrichteter Dinge gehen wollte ich auch nicht, daher zückte ich mein Handy, um Christoph anzurufen. Er meldete sich nicht und auch seine Mobilbox sprang nicht an, was mich in einige Verwirrung stürzte. Aber nicht zu ändern. Mir blieb noch die altmodische Methode, deshalb kramte ich in meiner Handtasche nach dem Notizblock und einem Stift. Auf den obersten Zettel schrieb ich: ›Ruf mich an, es ist dringend. Lisei‹ und meine Nummer. Dann warf ich ihn in den Briefkasten.


  Als ich gerade gehen wollte, kam jemand von drinnen, eine Frau in den Sechzigern mit einem Chihuahua, der schon zitterte, bevor er nach draußen musste, weil ihm wohl schwante, dass er vom Sturm jederzeit ins Wasser geweht werden konnte.


  »Möchten Sie rein?«, erkundigte sich die Frau und hielt mir zuvorkommend die Tür auf.


  »Zu Herrn Bernardini«, sagte ich automatisch, »aber er ist wohl weg.«


  »Ja, er ist gerade weggefahren. Ich habe beobachtet, wie sein Audi aus der Garage kam. Das tut mir leid.« Sie musterte mich mit weitsichtigen Augen durch eine Brille, die sie entsprechend entstellte.


  »Wissen Sie, wann er zurückkommt?«, fragte ich ohne Hoffnung, und sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, in letzter Zeit benimmt er sich komisch, da kann man nichts vorhersagen.«


  »Was meinen Sie mit komisch?«


  »Anders als sonst«, antwortete die Frau nachdenklich. »Anfangs war er ein sehr netter und hilfsbereiter Nachbar, aber seit seine Mutter verschwunden ist …«


  »Was soll das heißen, Sabine Hansen sei verschwunden?«, merkte ich auf, endgültig alarmiert.


  »Ja, sie heißt Hansen, das vergesse ich immer, wo sie sich mir als Sabine Bernardini vorgestellt hat und auch ihr Sohn den Nachnamen führt. Das ist auch ziemlich seltsam«, sinnierte die Frau, während ihr Chihuahua versuchte, sich von ihr unbemerkt, aber vergeblich, aus dem Halsband zu winden. »Bernardini macht natürlich mehr her, also sei‹s drum.«


  »Warum ist sie denn nun verschwunden?«, hakte ich nach.


  »Schon seit über einer Woche. Herr Bernardini sagt, sie sei verreist, aber soll ich Ihnen was sagen?« Die Frau senkte verschwörerisch die Stimme. »Ich glaube das nicht. Auf der Arbeit ist sie nämlich krank gemeldet. Und das ist man nicht, wenn man tatsächlich verreist, es sei denn, man will heimlich blaumachen und so eine ist Frau Bernardini, also Frau Hansen, nicht. Die war immer sehr ordentlich. Aber was sag ich da, war?« Erschrocken schlug sich die Frau auf den Mund, während ich über diese Klatschbase nur staunen konnte.


  »Woher wissen Sie, dass sich Frau Hansen auf der Arbeit krank gemeldet hat?«


  »Ich habe da angerufen, gestern«, antwortete die Klatschbase ohne die geringste Scham. »Da sagte man mir, sie komme frühestens in zwei Wochen zurück. Aber was sie hat, wollte man mir nicht sagen. Ich habe aber auch nicht nachgefragt, weil mir sofort klar war, dass die da einer Lüge aufgesessen sind. Besonders, als ich unser Gespräch noch mal rekapituliert habe. Es war nämlich Frau Bernardini-Hansens Sohn, der sie krank gemeldet hat. Das ging eindeutig aus dem Gespräch hervor.« Jetzt blitzten ihre Augen hinter der Brille, als würde sie sich für Angela Lansbury in ihrer Paraderolle halten. Mord war wohl auch ihr Hobby.


  »Sind Sie mit Frau Hansen befreundet?«, fragte ich harmlosen Tons.


  »I-wo. Nein, das nicht. Sie war keine, die schnell Bekanntschaften schloss. Da scheint mir ihr Sohn offener zu sein. Aber … sicherlich halten Sie mich für eine fürchterlich neugierige Person. Nur … letzte Woche, am Montagabend, um genau zu sein, da habe ich gehört, wie die zwei sich gezankt haben. Es war wirklich ganz schlimm. Ich wohne direkt neben ihnen, und auch wenn die Wände eine gute Qualität haben, konnte ich ihn brüllen und sie zetern hören. Und auf einmal war es still.« Sie machte eine Kunstpause. »Totenstill.« Die nächste dramatische Pause. »Verstehen Sie? Nach diesem Streit habe ich Frau Bernardini-Hansen nicht mehr gesehen.«


  »Christoph soll seine Mutter ermordet haben?« Verdattert gaffte ich die Hobbydetektivin an, deren Ideenreichtum meinen um Längen schlug und scheinbar sogar Trajans toppte. »Weshalb denn das?«


  »Weil – sie hatte einen Freund, der Herrn Bernardini nicht gepasst hat. Das weiß ich, weil sie es mir erzählt hat, als ich sie mal auf der Promenade traf, wo sie sich von ihrem Freund verabschiedete. Da war sie ganz erschrocken, dass ich sie bemerkt habe, und bat mich, ja nichts zu verraten. Was ich natürlich auch nicht getan habe; wir Frauen halten schließlich zusammen.« Die Hobbydetektivin hob bekräftigend den Daumen. »Anscheinend hat Herr Bernardini es trotzdem rausgekriegt, und so kam es zur Tragödie. Ich weiß nun gar nicht, was ich machen soll. Erst dachte ich ja, ich tün bloß, aber nachdem ich gestern auf ihrer Arbeit angerufen habe – was würden Sie machen?«


  »Weiß ich nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Wie sah dieser Freund denn aus?«


  »Klein und unscheinbar. Wenig Haare auf dem Kopf, mein Fall wäre der nicht gewesen«, antwortete sie, als hätte der Mann eine unsympathische Ausstrahlung. »Ja, was soll ich bloß machen? Ich bin ganz durch den Tüddel. Vermutlich gehe ich Montag zur Polizei, wenn nicht noch was passiert, was meine Befürchtungen entkräftet.«


  »Das wäre wohl das Beste«, sagte ich, ohne zu wissen, was ich selbst meinte. Sollte sich die Frau an die Polizei wenden oder sollte etwas passieren, was ihr Szenario ad absurdum führte?


  »Es tat gut, mir mal alles von der Seele zu reden«, sagte sie mit bedrücktem Lächeln. Dann zerrte sie an der Leine, und ihr Chihuahua, der sich in eine Ecke verkrümelt hatte, soweit es die Leine zuließ, schoss auf die Beine. Mit eingeklapptem Schwänzchen folgte er seiner Besitzerin hinaus in den Regensturm. Ich ging eine Minute später, auf Abstand achtend, zu meinem Auto. Die Tropfen, die sicherlich kalt waren, spürte ich nicht im Gesicht, so sehr war ich in Gedanken versunken.


  Was war mit Bernhards erster Frau geschehen? Dass Christoph sie erschlagen hatte, war abwegig, bloß leider hatten sich in letzter Zeit zu viele abwegige Dinge ereignet. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte, hörte bloß immer Emilys helle Kinderstimme: Ich war bei Oma. Weshalb hatte sich die Kleine ausgerechnet dieses Märchen in den Kopf gesetzt?


  ***


  Als ich wieder zuhause eintraf, war es fast Nacht, darum ließ ich sämtliche Rollos runter, um mich wie in einem Kokon einzunisten. Die Dunkelheit passte zu meiner Stimmung. Ich war aber nicht nur finster drauf, sondern völlig durch den Wind. Es half wenig, mir zu sagen, dass die Hobbydetektivin das Gras wachsen hörte; nach allem, was ich erlebt und mir selbst zusammengereimt hatte, fand ich ihre Geschichte kaum unwahrscheinlicher als meine. Sie konnte stimmen, einfach weil Christoph mir ebenso suspekt war wie Trajan – den ich bis vor wenigen Stunden noch über jeden Verdacht erhaben gefunden hatte, mehr noch, ich war gar nicht auf die Idee gekommen, ihn in den Kreis der Verdächtigen aufzunehmen, obwohl mich sein Verhalten nachdenklich gemacht hatte.


  Und jetzt? Christoph verdächtigte ihn, und Trajan hatte mich angestachelt, Christoph nachzustellen. Einer von beiden setzte den anderen absichtlich in ein schlechtes Licht – nur wer? Und warum? Zur Polizei konnte ich mit diesen Szenarien jedenfalls nicht, da hätte man mich angesichts der dürftigen oder vielmehr nicht vorhandenen Beweislage ausgelacht. Wie aber sollte ich alleine mehr herausbekommen? War es klug, zu Henner und Andrea zu fahren? Die beiden mussten doch auch zumindest ahnen, was mit Sabine passiert war. Womöglich waren sie involviert, deshalb erschien es mir zu riskant, sie, ohne mehr zu wissen, mit den Anschuldigungen zu konfrontieren. Letztlich setzte ich mich wieder vor den Computer, als wäre er ein Deus ex machina, während sich Taggi anschmiegsam auf meine Füße legte, wie um mir seine Unterstützung zu signalisieren.


  Mir war die Idee gekommen, Sabine Bernardini zu googeln, etwas, das wir bisher nicht gemacht hatten. Auf den ersten Seiten entdeckte ich bloß andere Personen, die diesen, wie ich gedacht hatte, einmaligen Namen trugen. Schon fürchtete ich, Sabine hätte entgegen den Behauptungen der Klatschbase wieder ihren alten Nachnamen Hansen angenommen und wäre daher unauffindbar, da stieß ich doch auf Spuren von ihr im Internet.


  Sabine gehörte zur Gemeinde der Blogger. Sie besaß gleich drei Blogs, eins, in dem sie ihre Wohnung vorstellte, darin konnte ich Bilder von edler Einrichtung bewundern, die gut zur Nobeladresse in Sonwik passte. Mir war das zu kalt. Das zweite Blog zeigte Bilder von einem Karibikurlaub und anderen südländischen Stränden, und im dritten gab sie mehr oder weniger intelligente Essays zum Besten, über Gott und die Welt. Ich las mich in einem fest, in dem sie über Männer herzog. Das klang kein bisschen, als wäre sie mit irgendjemandem liiert, der wie ein unscheinbarer Glatzkopf aussah, noch dazu ein kleiner und unsympathischer, was ich mir bei ihr überhaupt nicht vorstellen konnte. Garantiert stand Bernhards Ex nicht auf Typen wie Hans-Peter Krüger.


  Meine Hand erstarrte mit der Computermaus. War Sabine etwa mit Krüger zusammen gewesen? Damit hätte ich eine Verbindung! Kurz war mir, als hätte ich die Lösung aller Rätsel gefunden, dann klickte ich mich zurück zum Karibikblog. Sabine und Hans-Peter war kein real vorstellbares Paar, die passten zusammen wie eine Katze und ein Kieselstein oder etwas anderes Abwegiges, nämlich gar nicht.


  Das Karibikblog bot entspannend schöne Fotos, auch von fröhlichen Menschen auf Strandpartys, und ich traute meinen Augen nicht, als ich bei dem Bild eines Mannes mit Strohhut den Untertitel ›Poul‹ fand. Er sah im Schatten seiner Krempe durchschnittlich aus, hauptsächlich bestach er durch ein breites Grienen und den Traumstrand im Hintergrund. Das Foto war im Herbst in einer Ferienanlage namens ›Silver Sables‹ entstanden.


  Ob Sabine mit diesem Poul zusammen war, wurde aus ihren Texten nicht ersichtlich und auch nicht, ob es sich um Petterson handelte – aber wer sollte das sonst sein? Zweimal derselbe ungewöhnlich geschriebene Vorname im selben Dunstkreis, das konnte kein Zufall sein.


  »Also Poul und nicht Hans-Peter«, orakelte ich, woraufhin Taggi sein Gewicht auf meinen Füßen verlagerte, was mir vorkam, als würden sämtliche Gebirge auf meinen Schultern von einer auf die andere Seite verschoben. Sie verschwanden nicht, aber sie wurden in diesem Moment etwas leichter! »Das ist die Verbindung!«


  Und das hieß wohl, Christoph war der Täter und nicht Trajan. Ich hatte ihm verdammt Unrecht getan! Schande! Mir wurde ganz zittrig, als ich begriff, welche Furchtbarkeiten ich dem Mann unterstellt hatte, in den ich leidenschaftlich verliebt war!


  »Was mache ich nun?« Bloß nicht wieder heulen! Ich musste meinen Fehler ausbügeln. Mich mit ihm aussprechen. Hätte ich nur seine Telefonnummer, aber egal. Es musste auch ohne gehen. Ein persönliches Treffen war sowieso viel besser. Am liebsten wäre ich aufgeregt wie ein Huhn ins Auto geflattert und zu ihm gedüst, um reumütig zu Kreuze zu kriechen, doch ich beherrschte mich. Diesmal wollte ich alles richtig machen. Mit dem Hin und Her dieses Tages sollte Schluss sein. Wir würden uns aussöhnen und danach Christoph des Mordes überführen. Bei diesem Gedanken musste ich mein Herz verhärten, weil er eben doch Bernhards Sohn blieb – und Bernhard war eventuell auch ermordet worden.


  Ich war seltsam ruhig, als ich ins Schlafzimmer ging, um mich sorgfältig umzuziehen. Meine neue Jeans erschien mir richtig sowie ein heller Pulli mit Schmetterlingsmotiv, den Tante Ingrid gestrickt hatte. Darin sah ich immer sehr lieblich aus, wie ich bisher eher vergrätzt gedacht hatte. Für diesen Anlass, um Trajans Wohlwollen zu erringen, passte er hoffentlich ideal. Danach bestäubte ich mich sogar ausgiebig mit dem süßlichen Parfüm, das ich von Laura zu Weihnachten bekommen hatte und das ich eigentlich noch weniger mochte als den Pulli. Beides war mir vorgekommen wie für eine schwache, naive Tussi – eine Maikatt. Schnell verdrängte ich den Gedanken. Sollte der äußere Schein ruhig die Männeraugen – Machoaugen – betören und betrügen, wichtig war bloß, dass er mir half, den dummen Streit aus der Welt zu schaffen, darum verzichtete ich auch darauf, eine unförmige Jacke drüberzuziehen. Allein das heiße Autogebläse musste mich wärmen.


  ***


  Trajan war nicht bei sich zuhause im Friedrichsberg. Weder schien aus seiner Wohnung Licht noch öffnete er mir. Frustriert rannte ich durch Sturm und Regen zurück zum Auto. Musste ich tatsächlich zu Guidos Galerie fahren, dorthin, wo der Streit begonnen hatte? Das würde den Kreis schließen, vielleicht war es darum richtig. Mir blieb eh nichts anderes übrig, deshalb stärkte ich mich mit forschem Zuspruch und düste nach Schoby. Der Wind rüttelte an meinem Wagen.


  Vor der Kate stand kein Auto, da jedoch das Licht drinnen brannte, parkte ich und pochte gegen die Tür. Sie öffnete sich mit quietschenden Angeln, ein Geräusch, das mir durch Mark und Bein fuhr. Außerdem kam mir die Situation vor wie bei einem Déjà-vu, nur diesmal bei Nacht und ich konnte mir aussuchen, ob sich die Ereignisse vom Nachmittag wiederholten, ich also erneut ein Geheimnis von Trajan lüften würde, oder die vom Dienstag, als wir Krüger zwischen den Schinken baumelnd entdeckt hatten.


  Ich hätte umkehren sollen. Jede Faser in mir drängte mich dazu, die Kate nicht zu betreten, aber ich tat es, nielige Maikatt, die ich war. Das Licht führte mich wie auf einer hell schimmernden Bahn in den hinteren Bereich des Flurs, der sich dort zu dem winzigen Raum mit einer Terrassentür in den Garten erweiterte, von dem die Treppe abging sowie der enge Durchgang zum Galeriebereich. Inzwischen stand hier eine Sitzgruppe mit weiß gestrichenem, rundem Tisch, der sehr bäuerlich wirkte und nicht recht zu einem Mann wie Guido passen wollte. Darauf lagen ein paar Papiere. Ich griff unwillkürlich nach einem schmalen Flyer, der Werbung machte für die Galerie ›Guido Siggen‹.Damit kannte ich seinen Nachnamen, auch wenn mir das in dem Augenblick vollkommen einerlei war. Die Bilder auf der Vorderseite waren mir zu kantig und abstrakt, aber unter dem Flyer lagen schönere Zeichnungen.


  Die eine kam mir bekannt vor, es schien sich um eine ausgesprochen perfekte Replik der Radierung vom geflügelten Genius zu handeln, den ich mit Trajan in der Lehmbruck-Ausstellung gesehen hatte. Darunter lag eine andere Version, die mir noch besser gefiel, aber ehe ich sie mir genauer anschauen konnte, meldeten meine Ohren ein Auto, das vor der Tür parkte. Aus unerfindlichen Gründen schuldbewusst legte ich die Bilder zurück auf den Tisch und verschränkte die Hände hinterm Rücken, da trat Guido auch schon ein und entdeckte mich sofort.


  »Lisei! Was machen Sie denn hier?«


  »Die Tür stand offen«, sagte ich bemüht harmlos in der Furcht vor einer geharnischten Standpauke.


  »Ja, verflixt. Ich muss vergessen haben, sie abzuschließen. Hier auf dem Land scheint mir das auch nicht nötig zu sein.« Guidos Augen zwinkerten, zwar nicht vertraulich, sondern als wäre Sand hineingeraten, trotzdem atmete ich auf, weil ich keinen Ärger bekam. »Ich war schnell bei Rewe, weil mir die Butter ausgegangen war.« Zum Beweis hielt er eine Einkaufstüte hoch. »Kommen Sie mit in die Küche? Darf ich Ihnen was anbieten? Ich vermute, Sie möchten reden.«


  »Na ja, eigentlich …«


  »… wollen Sie Trajan sprechen. Ich weiß.« Seine Miene trübte sich ein. »Das halte ich zu diesem Zeitpunkt für keine gute Idee.«


  »Weshalb nicht?« Provoziert reckte ich das Kinn hoch, ohne mich von der Stelle zu rühren.


  »Trajan ist …«, er fischte nach Worten, »… schwierig, verstehen Sie? Eine Künstlerseele. Sie haben ihn verletzt, sehr tief verletzt. Das ist nicht so einfach.«


  »Bloß weil ich nicht in Jubelrufe ausgebrochen bin, als ich sein Geheimnis entdeckt habe?« Ich wich einen Schritt zurück, weil Guido näher kam. Er stellte seine Einkaufstüte auf den Tisch, schielte zu den Zetteln, was mich an einen Wrackbarsch erinnerte, der mit steifem Körper, aber beweglichen Glupschaugen sein Revier bewachte, und rückte die Tüte so, dass ich den Flyer nicht mehr sehen konnte. Was war daran verbergenswert? »Wie bitte?«, hakte ich nach, weil mir Guidos Antwort entgangen war.


  »Sie haben ziemlich negativ reagiert, Lisei. Das war wirklich kontraproduktiv. Trajan wollte Sie mit der Figur von Ihrem Hund überraschen. Er zeigt ungern unfertige Skulpturen.«


  »Taggi war noch nicht fertig?«, stutzte ich, aber woher sollte ich wissen, wie viel Trajan hatte herausarbeiten wollen. »Der Hase, den er mir geschenkt hat, sah ähnlich aus. Ich dachte, das soll so sein.«


  »Ja, ja, schon … wir normale Menschen können das schwer nachvollziehen. Aber Künstler … die sind halt eigen.«


  »Hm«, grummelte ich. »Wo ist Trajan?«


  »Nach Hause gefahren. Er muss sich erst mal sammeln.« Guido lächelte aufmunternd.


  »Ich komme grade von ihm. Da ist er nicht«, entgegnete ich kalt und unempfänglich für seine Freundlichkeit.


  »Vielleicht düst er auch in der Gegend rum, was ja bekanntlich beim Nachdenken hilft«, behauptete Guido daraufhin. »Lassen Sie ihm ein paar Tage Zeit, er wird sich schon einkriegen und dann bei Ihnen melden.«


  »Ich halte es für besser, Missverständnisse gleich aus dem Weg zu räumen«, beharrte ich, woraufhin Guidos Lächeln wie von einer Welle ausgelöscht wurde, die über einen in den Sand gemalten Smiley spülte.


  »Sie kennen ihn nicht. Wenn er in dieser Verfassung ist, ist er unansprechbar. Sie müssen ihm Zeit lassen, sonst machen Sie alles noch schlimmer. Trajan kann sehr … aufbrausend sein, wenn Sie verstehen …?«


  »Klingt, als wäre er ein Monstrum.«


  Guido senkte den Blick und kniff die Lippen zu einem Strich.


  »Hat Trajan noch mehr Geheimnisse?«, erkundigte ich mich darum mit flauem Magen.


  »Ich weiß nicht, weshalb er Ihnen nicht erzählen wollte, dass er Künstler ist. Gewöhnlich hält er damit nicht hinterm Berg. Vermutlich liegt es daran, dass er in einer tiefen Krise steckt. Seine Werke verkaufen sich schlecht …«


  »Diese wunderschönen Tierfiguren?«


  »Die Kunden bevorzugen Abstraktes.« Guido zuckte in Händlermanier die Achseln; er verkaufte alles, was Abnehmer fand, und teilte die Probleme der Künstler nicht. »Der Kunstmarkt ist undurchschaubar, selbst für einen alten Hasen wie mich. Man weiß nie, was plötzlich entdeckt wird, man kann nur rätseln und versuchen, den Markt zu manipulieren, was natürlich nicht klappt. Und empfindsame Seelen wie Trajans, die bereits in seiner Kindheit schwer verwundet wurde … wissen Sie, was er als Junge erleben musste? Dass ein Heckenschütze seine Mutter direkt neben ihm erschossen hat? Dass er später zusammen mit seinem Onkel im Untergrund gekämpft hat? So was prägt. Ich könnte Ihnen Gemälde von ihm zeigen, die würden Sie das Fürchten lehren.«


  Ich nagte an meiner Unterlippe, ohne einen Kommentar abzugeben, was Guido veranlasste, weiter auf mich einzudringen. Seine Absicht war klar und er machte kein Hehl daraus: Ich sollte Trajan in Ruhe lassen. Am besten wohl für immer. Bloß wieso?


  »Warum wollen Sie nicht, dass ich mich mit ihm aussöhne?«


  Guidos Pupillen weiteten sich. »Was reden Sie da für ein Blech! Nichts wäre mir lieber, als wenn Sie sich nicht gestritten hätten. Aber es ist passiert, und wie ich von Trajan weiß, nicht zum ersten Mal.«


  »Er erzählt Ihnen von uns?«


  »Aber sicher. Ich bin seit vielen Jahren sein einziger Vertrauter.« Guido warf sich in die Brust, während ich ihm am liebsten einen Boxhieb in den Magen verpasst hätte. Aber schließlich entschied Trajan, mit wem er sich abgab. Ihm hätte ich sagen müssen, dass ich Guido für einen Egoisten hielt, der seinen Künstler nicht mit anderen teilen wollte, weil er womöglich fürchtete, ich könnte Trajans Schaffensfreude schmälern – was mir total unsinnig erschien, da sich seine Werke nicht verkauften, an ihm also nichts zu verdienen war.


  »Geben Sie mir seine Telefonnummer«, forderte ich abrupt.


  »Wieso?«


  »Ich kann auch zu ihm fahren«, drohte ich.


  »Was wollen Sie denn?«


  »Trajan soll mir selbst sagen, ob er mich sehen will.«


  »Das halte ich für eine ganz schlechte Idee. Damit provozieren Sie nur neuen Streit. Bitte, Lisei, lassen Sie ihn in Ruhe. Er ist ein Vulkan, Sie sollten sich vorsehen.«


  »Blödsinn.« Ich wandte mich zum Gehen, da schnellte Guido vor wie eine Muräne aus ihrem Felsenloch. Fast wäre ich in ihn reingelaufen, konnte mich aber gerade noch davor retten.


  »Okay, meinetwegen. Rufen Sie ihn an. Haben Sie ein Handy? Kommen Sie, ich diktiere Ihnen die Nummer. Aber beklagen Sie sich nicht, wenn Sie feststellen müssen, dass Sie alles kaputtgemacht haben.«


  »Ich höre«, sagte ich wie eine Schulmeisterin, damit er mir die Ziffernfolge verriet. Danach warteten wir schweigend darauf, dass Trajan das Gespräch annahm. Mein Herz pochte bis zum Hals.


  »Brancovic.«


  »Trajan, ich bin‹s!«


  »Lisei!«


  »Ich muss mit dir reden. Trajan, das, was heute vorgefallen ist, tut mir so leid. Ich wollte dich nicht verletzen.«


  »Sie machen alles kaputt«, wiederholte Guido resigniert, weshalb ich mir das Ohr zuhielt, das ich nicht ans Mobiltelefon presste.


  »Lass mich in Ruhe, Lisei!«, sagte Trajan scharf. »Es ist vorbei!«


  »Aber …!«


  Ich sprach mit einem rauschenden Apparat. Wie wild drückte ich auf die Wahlwiederholung, doch Trajan meldete sich nicht mehr, und als ich Guido ratlos ansah, schüttelte er den Kopf.


  »Nein, kein zweiter Versuch. Ich habe Sie gewarnt. Wenn Sie überhaupt noch eine Chance haben wollen, müssen Sie mir vertrauen.«


  »Und was heißt das?«, fragte ich, halb ketzerisch, halb verzweifelt.


  »Geben Sie ihm Zeit. Lassen Sie erst mal mich mit ihm reden. Ich kann was erreichen, denn ich habe Einfluss auf ihn.« Nun wurde seine Miene wissend. »Ich kann mir denken, was Sie von mir annehmen, aber ich bin kein schwuler, eifersüchtiger, alternder Bock, der Ihnen Ihren Trajan wegnehmen will. Ich meine es gut mit Ihnen, mit euch beiden. Denn sehen Sie, solange Trajan in seiner Sinnkrise steckt, wird er nicht arbeiten. Und das ist nun absolut nicht in meinem Sinn. Er hat das Potenzial zu etwas ganz Großem.«


  Er zog den fischigen Mund schief und blickte mich aus treuherzigen Augen an. Sympathischer wurde er mir dadurch zwar nicht, aber ich begriff, dass ich ihm eben Unrecht getan hatte. Ihm ging es nicht darum, Trajan und mich zu entzweien, er kannte ihn wirklich viel besser als ich, darum musste ich ihm vertrauen, so schwer mir das fiel.


  »Also gut. Dann fahre ich jetzt nach Hause.«


  »Versprechen Sie mir das?«


  Ich nickte widerwillig.


  »Braves Mädchen. Vertrauen Sie mir; ich biege das zurecht, Trajan wird seine Meinung ändern. Aber für ihn ist es entscheidend, dass er zu Ihnen kommt, nicht umgekehrt.«


  Weil mir Guidos Beschwörungen auf den Wecker gingen, nickte ich bloß und machte, dass ich zu meinem Auto kam, um nach Hause zu fahren. Die ganze Zeit schwabbelte ein Tränensee in meinem Bauch, den ich darin gefangen hielt, obwohl ich ahnte, dass es besser wäre, meinen Frust rauszulassen.


  Dieser Guido war widerlich! Und ich wusste nicht, ob ich mit Trajan zusammensein wollte, solange er unter dem Einfluss dieses Fisches stand, egal wie ehrlich Guido es meinte. Weit konnte es damit allerdings nicht her sein, wenn ich bedachte, dass Guidos ehemalige Galerie gar nicht in Düsseldorf, sondern auch in Hamburg gewesen war. Das war mir nicht entgangen, auch wenn er seine dämliche Einkaufstüte auf den Flyer gestellt hatte, der ihn der Lüge überführte.


  Als ich die schmale Stichstraße zu meinem und Krügers Haus hochfuhr, bemerkte ich, verschwommen vom Regen, im Scheinwerferkegel ein weiteres Auto, das halb von einem kahlen Gestrüpp verborgen am Ende stand, dort, wo der Wanderweg um den See begann. Mit einem Mal wurde mir furchtbar heiß; es war fast, als würde siedendes Wasser über mir zusammenschlagen. Dort stand Trajans Auto, wie schon einmal! Genau an derselben Stelle! An jenem Samstag, als ich mit Taggi um den See gelaufen war, um zu überdenken, wie ich mit meiner plötzlichen Arbeitslosigkeit klarkam.


  Damals hatte ich kaum auf den Wagen geachtet, nur gedacht, dass Krüger mit seiner Ballerei auf die Rehe womöglich andere Spaziergänger und nicht nur Taggi gefährdete. Kein Wunder also, dass ich den Anblick vergessen hatte. Jetzt hätte er präsenter nicht sein können. Dass es draußen stockfinster war, spielte keine Rolle, ich sah die verblichene, rote Motorhaube deutlich vor meinem inneren Auge. Trajans Audi hatte schon an jenem Sonnabend hier geparkt, in der Woche, bevor er seine Cranio-Sacral-Stunde bei mir genommen hatte.


  Das konnte kein Zufall sein!


  Und wo war er jetzt? Nirgends war ein Mensch zu entdecken, als ich am Audi vorbei zu meiner Einfahrt rumpelte und zur Garage, in die ich nicht direkt reinfahren konnte, weil ich wegen des Sturms das Tor zugezogen hatte. Im Haus war alles dunkel, nur Taggi wartete dort auf mich. Vermutlich gab es tausend Gründe, keine Angst zu haben – ich fürchtete mich trotzdem. Am liebsten wäre ich abgehauen, zur Polizei, wusste jedoch nicht, was ich denen erzählen sollte.


  Trajan ist jähzornig und er war schon am Ochsenkopf, bevor wir uns offiziell kennengelernt haben. Guido hat versucht, mich von ihm fernzuhalten; in meiner Verblendung dachte ich, weil er eifersüchtig ist – aber jetzt schwant mir, zu meinem Schutz. Etwas stimmt mit Trajan nicht!


  Hieß das, nicht Christoph, sondern doch Trajan war Krügers Mörder? Langsam meinte ich, verrückt zu werden. Wie eine Wippe klapperte es in mir, mal saß Trajan droben, mal Christoph, beide lachten wie bescheuert über meinen Wankelmut. Es war ja auch nicht so, dass einer von ihnen entlastet wurde, meine neuen Erkenntnisse sorgten stets dafür, dass einer von beiden noch schuldiger wirkte. Momentan wettete der Teufel in mir auf Trajan, aber vielleicht würde sich das erneut ändern, wenn ich mehr über Christoph wusste?


  Entmutigt senkte ich den Kopf aufs Lenkrad. »Ich kann nicht mehr. Das wird mir zu viel.«


  Wie sollte ich die Wahrheit rauskriegen? ›Folge deinem Herzen‹, pflegte meine Mutter zu sagen. Wäre das so leicht, würden sich nicht immer wieder Frauen in brutale Kerle und Killer verlieben.


  Irgendwas knackte laut, es erinnerte fast an ein Bersten. Ich schreckte hoch. Kam Trajan? Die Scheiben waren beschlagen und voller Regenschlieren, ich sah nichts, war gefangen in meinem Auto, eine Zielscheibe. Ich konnte wegfahren! Fliehen! Zu wem? Dem Bersten folgte ein Rauschen, noch mehr Krachen, und ich begriff, dass der Sturm einen Ast abgebrochen hatte. Wenn ich lange genug im Auto saß, würde mich ein Baum erschlagen und ich war alle Probleme los.


  Also weg oder ins Haus?


  Vorsichtig drückte ich die Autotür auf, um nach draußen zu linsen. Alles blieb ruhig, soweit man dieses Wort in einem Regensturm gebrauchen konnte. Ich wollte Taggi nicht alleine lassen, und außerdem … die Villa wirkte leblos, dort war niemand. Wie sollte Trajan auch hineingelangt sein? Klar, er könnte irgendwo ein Fenster eingeschlagen haben … warum parkte er wieder versteckt bei dem Gestrüpp? Das hatte eher ausgesehen, als hätte er zu Krüger gewollt. Ging es also um ihn? War dort etwas versteckt? War ich ihm bloß zufällig in die Quere gekommen oder doch der alte Giftzwerg, der Trajan einen Lüdanschieter genannt hatte?


  Ob Christoph inzwischen bei mir angerufen hatte? Nicht auf dem Handy, aber beim Festnetzanschluss? Ich hatte diesen Zettel in seinen Briefkasten geworfen, aber er war ja mit unbekanntem Ziel weggefahren, und seine Mutter war verschwunden und die Nachbarin, diese Klatschbase, dachte, er hätte sie umgebracht, und und und … Meine Gedanken überschlugen sich, während ich von außen betrachtet völlig normal durch den Regen zu meiner Haustür spurtete und ins Haus schlüpfte.


  Taggi begrüßte mich, als wäre ich wochenlang weggewesen. Vermutlich fürchtete er sich auch – vor dem Sturm, der den Regen auf die Dächer prasseln ließ, vor dem unheimlichen Ächzen der Bäume, die manchmal einen Ast einbüßten, aber kein bisschen vor jemandem, der in mein Haus eingedrungen war. Das hätte Trajan wohl auch nicht wagen dürfen, da Taggi ihn ohne meine beruhigende Gegenwart angegriffen hätte.


  Dankbar zauste ich Taggis Ohren.


  Auf der Einfahrt erstarb ein Motor. Ich hatte das Auto im Sturm nicht heranrollen hören, und nun war es schon zu spät, die Haustür zuzuknallen. Darum straffte ich den Rücken.


  »Guido!« Er eilte zu mir herüber, auch er regenscheu und unter dem Vordach der Tür Schutz suchend. Beiseite trat ich trotzdem nicht, sodass er draußen auf der Eingangsstufe mit vorgeneigtem Körper anhielt, damit ihm keine Tropfen in den Nacken rannen. Alles Fischige hatte sich verloren, trotzdem begrüßte ich ihn abweisend. »Was wollen Sie schon wieder?«


  »Ist Trajan bei Ihnen?«


  »Nein …«, antwortete ich, während ich im rechten Augenwinkel einen menschlichen Schatten wahrnahm, der sich hinter dem großen Findling aufrichtete und auf uns zuwuchs.


  »Ja«, sagte Trajan. In seiner Hand schimmerte, matt vom Flurlicht beschienen, eine schwarze Pistole.


  Kapitel Dreizehn


  »Rein!« Guido schubste mich heftig, ich fiel rücklings in den Flur, prallte gegen den wackeligen Garderobenständer, mit dem ich zu Boden ging und der meinen Aufprall dämpfte. Guido folgte mir geduckt, Panik im Gesicht, und schlug die Tür hinter uns zu, um Trajan auszusperren. Taggi flüchtete mit eingeklemmtem Schwanz um die Ecke und die Treppe hinauf.


  »Was ist …?« Fuchtelnd hedderte ich mich aus den Jacken des Garderobenständers.


  »Scht!« Guido legte mir seine kaltfeuchte Hand auf den Mund. Einen Moment, der mir wie eine Ewigkeit vorkam, verharrten wir, um zu lauschen. Trajan machte sich nicht bemerkbar, und Guido löste sich von mir, blieb aber in der Hocke wie jemand, dem die Beine versagten.


  »Wo ist Trajan?«, flüsterte ich, vor Schreck nach Atem ringend.


  »Kennt er einen anderen Eingang ins Haus?«


  »Nein«, antwortete ich kopfschüttelnd. »Warum tut er das? Was …? Heilige Scheiße!« Mir fehlten die Worte.


  »Er hat Schnäbli und Krüger auf dem Gewissen«, zischte Guido, während ich auf die Knie kam.


  »Schnäbli?« Siedend heiß fiel mir ein, dass ich Bernhards Geschäftspartner nicht erreichen konnte, und als ich Trajan davon erzählt hatte, hatte er Schnäbli auf der Täterseite einsortiert, obwohl ich gerade nach Kandidaten für den Toten aus dem See Ausschau hielt. Absicht? »Darum also!«, stieß ich hervor. »Aber …«


  »Ich konnte es nicht glauben! Mit niemandem reden!«, beteuerte Guido erstickt vor Gram. »Es ist so furchtbar; all meine Hoffnungen, die ich in den Jungen gesteckt habe. Er … er ist eine Bestie! Wie konnte ich mich so täuschen? … Er ist geistesgestört, seine Bilder hätten mich warnen müssen«, fügte er hilflos hinzu, während es in seinen Pupillen verdächtig flackerte, als würde auch er jeden Moment den Verstand verlieren.


  »Nicht durchdrehen«, ranzte ich ihn an. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, geschrien vor Verzweiflung. Aber das durfte ich nicht, nicht jetzt, jetzt musste ich für uns beide handeln, nein, für uns alle drei. Auch Trajan brauchte wohl Hilfe; vor sich selbst – obwohl ich es nicht verstand. »Kommen Sie, schnell, wir müssen bloß ins Wohnzimmer, um die Polizei anzurufen.« Mein Smartphone hatte ich mit der Handtasche im Auto vergessen, weil ich mit meinen Gedanken sonst wo gewesen war, als ich durch den schüttenden Regen zum Haus huschte.


  Ich rappelte mich auf, Guido ebenfalls, auch wenn er geduckt stehen blieb und geradezu paralysiert die Haustür fixierte, als würde er fürchten, Trajan könnte wie ein Terminator das schwere Holz wegbrechen und hereinstürmen und uns erschießen.


  »Kommen Sie mit!«, forderte ich besorgt, weil ich Guido nicht alleine im Flur zurücklassen mochte. Oder weil ich mich nicht ohne Schützenhilfe ins Wohnzimmer traute. Ich wagte nicht einmal, das Licht anzumachen, darum stolperte ich über ein hochstehendes Stück Teppich.


  Dann brach die Hölle los.


  Schüsse bellten wie Kanonendonner, von überall, so schien es mir. Wäre ich nicht gefallen, wäre ich zersiebt worden. Ich presste mich auf den Boden, meinte, mir würden heiße Furchen durch den Rücken sausen, eine Kugel musste mich doch treffen! Sie sirrten über mich hinweg, kamen von der Terrassentür, Licht explodierte, aber das war nur, weil jemand – Guido – die Wohnzimmerbeleuchtung angeknipst hatte. Er schrie wie besessen, Sturm fegte herein, weil die Terrassentür plötzlich sperrangelweit offen stand, das Rollo war beiseite gefetzt und eine dunkle Gestalt hechtete auf mich zu. Guidos Geschrei verklang im Flur, ein Trappeln, dann Stille. Neben mir atmete jemand heftig wie ein Gepard nach erfolgreicher Jagd.


  Wir starrten uns in die Augen. Seine waren unnatürlich geweitet, kaum konnte ich noch menschliche Regungen darin erkennen. Sie gleißten im Kunstlicht, sein Gesicht war zu einer glänzend nassen Maske verkrampft.


  »Dieser Mistkerl!«, keuchte Trajan, und bei jeder Silbe traf mich sein Atem. Er zog den rechten Arm nach vorne, in der Hand die Pistole. Ich wollte meine Augen schließen, damit nicht das Letzte, was ich im Leben sah, eine schwarze Mündung war, aber ich war wie gelähmt. »Los, hoch mit dir. Da rüber!«


  Trajans Kommandos verlangten sofortigen Gehorsam. Wie befohlen kauerte ich mich aufs Sofa, während er sich weitaus langsamer aufrichtete. Anscheinend konnte er sein Bein nicht richtig bewegen. Daher die verkrampfte Miene; er war verletzt.


  »Alles okay?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Guido muss Krüger ermordet haben. Unglaublich!«


  Trajans Fassungslosigkeit war wohl das Wunderbarste, was ich seit Stunden erlebt hatte! Auf einmal passte alles zusammen. Es gab keine Zweifel mehr, keine Verzweiflung. Mein Herz hatte die ganze Zeit über recht gehabt! Grenzenlose Erleichterung durchströmte mich, wärmte mich, floss in jede Faser meines Seins. Bloß zum Hirn brauchte sie etwas länger.


  »Guido«, wiederholte ich, weil mein Verstand nicht mit den Emotionen mithielt, die längst die Wahrheit kannten.


  »Ja, der Kerl hat eine Waffe. Verdammt, wo war die versteckt?« Trajan, der sich sein Bein knapp unterhalb des Knies hielt, hob die Hand. Sie war rot vor Blut, genau wie die Jeans sich dunkel färbte. Er konnte mit dem Bein nicht auftreten, hinkte unter Qualen zum Couchtisch, auf den er plumpste, als wäre jegliche Kraft aus seinen Muskeln gesogen worden. Doch die Rechte umspannte kompromisslos die Pistole.


  »Ich rufe den Notarzt. Und die Polizei.« Halb erwartete ich Protest, aber als der ausblieb, machte ich mich lang, um das Telefon zu erreichen, das auf einem Ecktischchen neben dem Sofa stand, und hob den Hörer. »Nichts!«


  »Tot?«


  Ich legte den Hörer in die Gabel, probierte es erneut. »Tot! Ja! Wieso?«


  »Vermutlich der Sturm.«


  »Oder kann Guido …?«


  »Der wird sich aus dem Staub gemacht haben.«


  »Und wenn nicht? Ich habe nicht mitgekriegt, dass die Haustür aufging. Er ist noch da!«


  »Guido!«, brüllte Trajan. »Gib auf!«


  »Nein, gib du auf!«, kam es aus dem Flur zurück, recht gedämpft, als würde sich Guido nicht trauen, ebenso laut zu schreien, aber vernehmlich und boshaft. »Ihr habt keine Chance.«


  »Schnell, hinters Sofa«, befahl Trajan, als wäre ich nicht bereits auf dem Weg. Schutzsuchend schmiegte ich mich an die lederbezogene Rückseite der Lehne, machte mich ganz schmal, kauerte dann dort sprungbereit, um notfalls weiterzufliehen. Trajan konnte sich nur entsetzlich langsam bewegen. Das Bein schleifte hinterher, als er am Sofa vorbei zu einem Vitrinenschrank hinkte, der neben der Flurtür stand. »Du hast mich angeschossen. Vermutlich eine Schlagader.«


  Anscheinend hatte er recht. Das viele Blut ließ mich würgen.


  »Das wollte ich nicht! Ich habe bloß im Reflex abgedrückt, Trajan, glaube mir!«, gellte Guido zu meiner Verblüffung.


  »Trotzdem hast du mich getroffen! Ich blute wie ein Schwein!«


  »Dann binde dir das Bein ab!«, kam es seltsam kreischend zurück.


  »Du kannst die Gardinenkordel nehmen«, rief ich hektisch, was Guido hörte.


  »Ja, tu, was deine Kleine sagt. Schnell!«


  »Nein«, versetzte Trajan beinahe mit Genuss. Offenbar empfand er eine diebische Freude über Guidos unerwartete Ängste, und meine Verwirrung steigerte sich. Was spielte sich zwischen den beiden ab? »Ich werde verbluten.«


  »Wirst du nicht!« Guido schien außer sich zu sein, als würde er um seinen kostbarsten Schatz fürchten, und mir lief es eisig den Rücken herab. So klang Wahnsinn! »Du lügst mich an!«


  »Nein. Mir wird schon schwarz vor Augen.« Tatsächlich sackte Trajan in sich zusammen; nur der Schrank schien ihn aufrecht zu halten, weshalb ich auf die Beine sprang, um Trajan beizustehen.


  Doch er schob mich mit einer symbolischen Geste weg, da Guido im selben Moment mit sich überschlagender Stimme drohte: »Wenn du stirbst, töte ich Lisei! Und wenn es das Letzte ist, was ich mache!«


  Trajans Augenlider zuckten, er blickte wie in Trance um sich, schließlich zu mir, und ich konnte in seinem Gesicht wie in einem aufgeschlagenen Buch lesen. Vorbei war sein Triumph, Guido mit seinem eigenen Tod zu bedrohen. Jetzt fürchtete er um mich! »Kannst du mir die Kordel bringen?«


  Überwältigt von der Erkenntnis, dass Trajan ebenso viel für mich empfand wie ich für ihn, hastete ich zur Tür des Wintergartens, um einen der Raffhalter von den Vorhangdrapierungen zu nesteln. Mein Herz jagte vor Angst, weil ich jeden Moment erneut eine Schießerei befürchtete. Ganz gleich warum eine Kugel abgefeuert wurde, sie konnte ein Leben auslöschen, als Querschläger, als Fehlschuss … oder gezielt.


  Immer noch kapierte ich gar nichts, außer dass Guido der Killer war – und dass er Trajan nicht sterben lassen wollte. Aber mich würde er töten, sofern Trajan sein Leben wegwarf. Ich war der Faustpfand, für den sich Trajan, als ich ihm die Kordel reichte, das Bein unterhalb des Knies abband, indem er einen Kuli, der im Schrank auf einem Regal lag, als Knebel benutzte.


  Ich half Trajan und blieb dann in seinem Schutz beim Schrank stehen.


  »So, das Blut fließt nicht mehr!«, rief er. »Und jetzt komm raus!«


  »Nein!«


  Wir waren in einer typischen Pattsituation gefangen.


  »Warum tut er das?«, wisperte ich in die entstandene Stille.


  »Irrsinn, Habgier – ist doch einerlei.« Trajan rückte zentimeterweit vor zur Tür, darum packte ich warnend seinen Arm. Als er mich abschüttelte und ich protestierte, immer noch flüsternd, erklangen aus dem Flur neue Geräusche, die mir die Haare sträubten. Hundepfoten. Hecheln! Guido, unwirsch.


  »Verschwinde, Mistviech!«


  »Taggi!«, rief ich in jähem Grauen.


  Trajan bewegte sich schwungvoll vor, halb durch die Tür, prallte dann zurück. Ihm folgte mein geliebter Hund, im Blick totale Verunsicherung. Sein Nackenfell erinnerte an eine Bürste, er knurrte, als er an Trajan vorbeiwitschte, zu mir. Ich umfing ihn mit beiden Armen. »Taggi, ganz ruhig. Du feindest den Falschen an. Warum bloß?«


  Trajans Antwort war ein Schnaufen, das Taggi zusammenzucken ließ. Er schnüffelte, weil er das Blut roch, klemmte den Schwanz ein und zog sich hinter meinen Körper zurück, danach sogar zum Couchtisch, ehe ich ihn am Halsband festhalten konnte. »Komm her«, bat ich ängstlich, weil er unter dem Tisch, der direkt in der Schussbahn vom Flur stand, ein leichteres Ziel für Guido bot.


  »Ihr habt keine Chance!«, drohte der wie auf Kommando.


  »Da täuschst du dich. Wir müssen bloß warten, bis der Postbote kommt«, versetzte Trajan mit eisernen Nerven. Zugleich machte er mir Zeichen, ich solle zur Terrassentür hinaus. Sie stand offen, seit er dort durchgebrochen war. Inzwischen reimte ich mir zusammen, wie er es angestellt hatte.


  Kaum, dass Guido und ich ins Haus geflohen waren und ihm die Fronttür vor der Nase zugeschlagen hatten, musste er um das Gebäude herum gerannt sein, um mit ein, zwei Schüssen das Terrassentürschloss zu knacken. Dabei war er von Guido und mir erwischt worden. Guido hatte auf ihn gefeuert, oder sonst wohin, wahrscheinlich ohne nachzudenken, in heller Panik, weil er sich vor Trajan fürchtete. Er hatte ihn am Bein getroffen und offenbar auch Trajans Smartphone, das, in Einzelteile zerschmettert, auf dem Fußboden lag. Nach dem Schusswechsel hatte sich Guido in den Flur zurückgezogen. Irgendwo dort lauerte er jetzt und sann garantiert auf Auswege.


  »Hast du ihn eben gesehen, als du um die Ecke geschaut hast?«, fragte ich Trajan leise.


  Er schüttelte den Kopf, keine ermutigende Antwort, denn das hieß, dass Guido entweder im Treppenhaus steckte oder im Salon, also Bernhards altem Arbeitszimmer. Beides bot ihm allerlei Möglichkeiten, um einen Angriff vorzubereiten.


  »Was wird er machen?«


  Trajan, der sich mit der Hüfte am Vitrinenschrank abstützte, zuckte mit den Schultern. »Er ist unberechenbar.«


  »Weshalb hat er Angst vor dir?«


  »Darum?« Trajan hob seine Waffe an, bevor er sehr leise drängte: »Du musst Hilfe holen. Ich kann das mit dem Bein nicht, und mein Handy habe ich eben eingebüßt. Verstehst du? Wenn du bei mir bleibst, wird er siegen.«


  Dann wandte er sich zum Flur. »Guido! Mach es nicht noch schlimmer!«


  »Gib auf, dann können wir reden!«, schallte es hohl wie aus der Tiefsee zu uns herein.


  Trajan redete schon wieder auf mich ein, mit sehr ausdrucksstarken Mundbewegungen, da er nahezu tonlos sprach, damit Guido ihn nicht hörte. »Lisei, lauf zu Krügers Kate. Bei ihm hat der Sturm das Telefon hoffentlich nicht lahmgelegt.« Und wieder laut: »Guido! Wir hungern dich aus, das weißt du!«


  Ein übergeschnapptes Lachen war die Antwort.


  »Bestimmt ist Krügers Apparat auch platt«, unkte ich wispernd. »Ich kann dich nicht allein lassen.«


  »Sollen wir beide sterben? Wegen des Dickschädels einer Frau?«


  Sein Anranzer, der mich wie das Zischen einer Orkanböe traf, hätte mich in jeder anderen Situation beleidigt, in dieser brachte er mich zur Vernunft. »Ich kann notfalls dein Auto nehmen, um damit Hilfe zu holen. Das steht weit genug vom Ochsenkopf weg. An meines trau ich mich nicht ran.«


  »Okay«, knurrte er und fischte das Schlüsselbund aus seiner Hosentasche, das er mir reichte. Es klirrte vernehmlich, darum erstarrten wir in der Sorge, das Geräusch könnte unsere Pläne verraten.


  »Was ist mit Taggi?«, fragte ich lautlos.


  »Lass ihn einfach. Guido scheint ihn nicht zu beachten.«


  Wir lauschten erneut und vernahmen nur das Heulen des Sturms und das Prasseln des Regens auf den großen Fensterscheiben, das an ein Flammeninferno erinnerte. Trajan nickte zufrieden. »Der Lärm wird deine Bewegungen übertönen. Nun lauf. Ich gebe dir Feuerschutz.«


  Mir wurde eiskalt. »Und was geschieht mit dir?«


  »Ich lenke ihn ab. Kein Problem. Auf mich hat er es nicht abgesehen.«


  »Das hat er gesagt …«, musste ich zugeben. Trotzdem erschien es mir absolut falsch, Trajan allein zu lassen. Das war, als würde ich ihn im Stich lassen. Würde ihm wenigstens Taggi zur Seite stehen, doch der kroch nur tiefer unter den Couchtisch, als ich losschlich. Wollte er mich nicht in den Sturm begleiten? Ich huschte zur Terrassentür, sofort wurde ich nass, weil der Regen ins Zimmer trieb, zunächst an den Knien.


  Trajan rief nach Guido: »Lass uns wenigstens reden!«


  Er erhielt keine Antwort, dann war ich draußen, ohne einen letzten Blick mit Trajan gewechselt zu haben, den er mir verweigerte. Wäre ich sonst bei ihm geblieben? Was wäre dann geschehen? Diese Frage stellte ich mir bis heute.


  In dem Moment verbot ich mir, mehr zu denken als bis zum nächsten Schritt. Ich musste über die Terrasse, möglichst schnell hinaus in den Bereich, der nicht mehr vom Licht des Wohnzimmers erfasst wurde. Zum Glück hatte ich vorhin die Rollos herabgelassen, sodass nur durch die aufgebrochene Tür ein heller Streifen fiel, den ich tunlichst mied. Binnen Sekunden wurde ich klatschnass bis auf die Haut, fühlte jedoch weder den Regen noch die Kälte. Ich eilte weiter in den Garten, aber zugleich in die Richtung von Krügers Anwesen, das zunächst von der Villa verdeckt war.


  Die seltsame Hausform half mir, rasch im Dunklen abzutauchen, da die beiden vorspringenden, halbrunden Seitenerker, die die Terrasse eingrenzten, zugleich für Lichtschutz sorgten. Ich rannte zu einem Ziegelsteinweg, der von der Terrasse kommend ums Haus nach vorne führte, gerahmt von alten Rhododendren entsprechender Größe. Zwischen den immergrünen Sträuchern fühlte ich mich sicherer, vielleicht bloß, weil der Regensturm mich hier schlechter erfassen konnte.


  Schon frohlockte ich, wähnte mich auf dem rettenden Pfad – welch eine Täuschung! Scheinbar aus dem Nichts tauchte eine schmale Gestalt auf, beinahe wie ein Hai durch diese Nacht schwimmend! Guido packte mich, ehe ich durch die Wand aus Rhododendron flüchten konnte.


  »Hab ich dich! Ha! Hör auf zu zappeln, sonst puste ich dir dein Hirn raus. Falls du nielige Maikatt überhaupt eines hast!«


  Ich wurde steif vor Angst, wagte nicht, irgendwas zu sagen. Spürte nur im Oberarm den Schmerz seiner dürren Finger, der erheblich war und von ungeahnter Kraft zeugte. Als Tennisspieler besaß er mehr Muskeln, als seinem dünnen Körper anzusehen war, besonders in den Armen. Seine Stimme krächzte rau, wie man es von einem Fisch auf dem Trockenen erwarten würde, ungeachtet der Regenmassen, die uns tränkten.


  »Trajan, der Depp, denkt, ich würde ewig im Flur hocken. Aber ich bin kein Depp, bin einfach durch ein Fenster rausgeklettert. Jetzt bring ich dich in Sicherheit, und danach wird er schon vernünftig werden. Und wenn du dich wehrst, mach ich kurzen Prozess mit dir; dann muss ich ihn anlügen. Wird aber klappen, keine Sorge, er hat ja bisher auch alles geschluckt.« Guido kicherte dämonisch. Gleichzeitig schob er mich vor sich her am Haus entlang zum Hof.


  »Er glaubt Ihnen nicht mehr«, sagte ich, ehe mein Verstand mich bremste.


  »Quatsch! Er hat mir immer geglaubt!« Das Kichern wurde hysterisch. »Wenn der wüsste, der Depp!«


  Ich musste ihm widersprechen, es ging nicht anders. »Er weiß es!«


  »Tatsächlich?« Guido schluckte vernehmlich, dann fauchte er: »Na und? Hab ich halt neulich früh auf dich geschossen, hab dich ja nicht ernstlich verletzt.«


  »Sie waren das!«


  »Und ob! Dabei war‹s völlig überflüssig, weil du gar nichts geschnallt hattest, schön und doof«, lästerte Guido, bevor er verbittert hinzufügte: »Aber Krüger, der hat was bemerkt, und mir war klar, dass er irgendwann eins und eins zusammenzählt. Drum hab ich ihn erhängt – na und? Na und?! Krüger hat‹s selbst getan, war ja so beknackt, den Kopf in die Schlinge zu legen, als ich‹s ihm befohlen habe. Hätt er nicht machen müssen, aber der war auch ein Depp. Dachte, ich tät‹s nicht – den Hocker wegkicken.« Guido klang, als wäre er über sich selbst schockiert, und sein Griff wurde so schmerzhaft, dass ich aufstöhnte. Er schien das nicht zu hören, er war vollkommen in seiner eigenen Hölle gefangen. »Ich konnte es nicht mit ansehen. Bin ich halt gegangen. Musste ja noch aufräumen. Was kann ich dafür, wenn er unterdessen das Seil loslässt?«


  Wir hatten die Villa umrundet, und Guido stieß mich vorwärts zum Sandplatz, wo in einem Pfützenmeer sein und mein Wagen standen. Der Bewegungsmelder sprang an, um zusätzlich zur Lampe über der Haustür Licht zu spenden, aber im Haus selbst schien sich nichts zu regen. Was machte Trajan? Hatte er nicht mitbekommen, dass ich von Guido geschnappt worden war?


  »Warum?«, fragte ich keuchend.


  »Warum ich Krüger was vorgemacht habe? Natürlich damit er sich selbst erhängt, Maikatt, du! Der hatte schon recht, und darum musste ich es auch tun. Hab das gleich kapiert, als er dich so nannte, nielige Maikatt. Trajan hat natürlich nichts kapiert, der verschließt lieber die Augen …«


  »War das, als Sie mich zur Besichtigung der Galeriekate abgeholt haben?«


  »Ja, natürlich, wann denn sonst? Krügers Gemotze war so was von verdächtig, ich hab sofort begriffen, dass ich ihm das nicht durchgehen lassen kann. Irgendwann hätt der geredet, drum bin ich hin zu ihm. Hätte fast noch Kaffee getrunken mit dem Deppen, aber da war schon klar, dass er Lunte gerochen hatte. Der fing an zu salbadern und wollte mich erpressen, ha! Was für‹n Scheiß-Zwerg! Meine List hat er aber nicht durchschaut …« Guidos Griff lockerte sich, und ich gab mir große Mühe, nicht sofort meine Muskeln anzuspannen, dass er gewarnt wurde, obwohl alles in mir fliehen wollte. Weg, nur weg von diesem Psychopathen! Aber ich beherrschte mich und stellte weiter Fragen.


  »Warum war Krüger da?«


  »Was? Wo soll er gewesen sein?« Perplex blieb Guido stehen und ich notgedrungen mit ihm, während der Regen auf uns herabgoss, als wollte er uns Maikatzen ersäufen. Mein Schmetterlingspulli hing wie ein vollgesogener Schwamm an mir, der mich schwer und flügellahm nach unten zog. Über uns brauste der Sturm durch die Baumwipfel. Trajan war vielleicht ohnmächtig geworden. Ich war auf mich gestellt, und meine einzige Waffe war das Wort.


  »Zuhause! Dienstags war Herr Krüger sonst nie zuhause!«


  Guidos Pistolenhand senkte sich. Die andere ließ mich los, um seine Ratlosigkeit mit einer wellenförmigen Geste unterstreichen zu können. »Er war aber da. War erkältet, aber er hat mich reingelassen. Ich sagte, wir müssen reden, dann hab ich getan, als würde ich seinen Beteuerungen nicht glauben – hab ich auch nicht! Aber er sollte denken, dass ich ihn doch laufen lasse, wenn er bloß ehrlich ist. Ich hab ihn gezwungen, auf den Hocker zu steigen, mit der Schlinge um den Hals … von wegen, wenn du nicht die Wahrheit sagst, töte ich dich … aber was geht dich das an? Los, zu meinem Auto!«


  Da versetzte ich ihm einen Stoß, sodass er über den glitschigen Findling strauchelte, der den Hof begrenzte. Seine Hände fuhren gen Himmel, mehr sah ich nicht, weil ich mich umwandte und losrannte. In die Nacht. In den Wald. Weg vom Haus, das hell erleuchtet war und doch keine Sicherheit bot.


  In der Haustür stand eine Silhouette. Trajan hob beide Arme, unterstützte die rechte mit der linken Hand, um genauer zu zielen. Er würde Guido trotz der Regenböen nicht verfehlen, dafür war die Schule seines Onkels zu gut gewesen … doch über uns wütete der Sturm noch heftiger als zuvor in den Bäumen, und ein Ast brach herab. Er knirschte, krachte, donnerte; kein Schuss fiel.


  Ich rettete mich schliddernd unter einen kahlen Strauch, aber nichts prasselte auf mich herunter. Auf dem aufgeweichten Boden wälzte ich mich herum, wild nach Luft japsend. Ich sah Trajan, der aus dem Haus humpelte. Wohin? Wo war Guido? Verschwunden? Fort! Nein!


  Trajan hinkte zu der Stelle, von der ich losgesprintet war. Dort hatte Guido mit dem Findling um sein Gleichgewicht gekämpft. Ich stemmte mich hoch, um mehr zu sehen. Der Lichtstrahl vom Haus wurde von den Regenschlieren verzerrt, trotzdem zeigte er mir, was geschah – und was geschehen war.


  Trajan beugte sich über den am Boden Liegenden. Mit aller Vorsicht, seine Bewegungen verrieten ihn, genau wie sie mir offenbarten, dass langsam alle Furcht von ihm wich. Er kniete sich zu Guido, hob seinen Oberkörper an, prüfte, ob noch Leben darin war. Dann richtete er sich auf und steckte die Pistole hinter seinem Rücken in den Hosenbund. Diese Bewegung war sehr deutlich.


  Als ich zu ihm lief, bemerkte ich ein Martinshorn, das schon recht nah war. Es starb ab, bloß das blaue Licht auf dem Autodach rotierte und tauchte die Szene in ein albtraumartiges Unterwasserlicht: Trajan stand über dem toten Guido. Der lag auf dem Bauch, die Arme von sich gestreckt, ein Bein verwinkelt. Neben ihm ein schwerer Aststumpf, den der Sturm abgebrochen hatte.


  ***


  Die beiden Polizisten begriffen sofort, dass sich eine Tragödie ereignet hatte, und veranlassten alles Nötige. Im Minutentakt erschienen weitere Autos, darunter Einsatzfahrzeuge, zwei Krankenwagen, die niemand brauchte, und später auch der Wagen eines Bestatters für Guido. Ich schaute nicht zu, als man ihn abtransportierte. Viel wichtiger war mir, wie es Trajan ging, und das war erstaunlich gut. Zwar wollte der Notarzt ihn ins Krankenhaus bringen lassen, aber als sich Trajan weigerte, erklärte er sich schließlich einverstanden. Die Kugel war glatt durchs rechte Bein geschlagen, ohne eine große Ader zu verletzen, auch wenn die Fleischwunde heftig geblutet hatte. Im Grunde war seine Verletzung nicht sehr viel schwerer als der Streifschuss, der mich im Auto erwischt hatte.


  Trajan grinste schief. »Unkraut vergeht nicht, Herr Doktor.«


  »Sie hatten verdammtes Glück.«


  »Das ist mir bewusst.«


  »Aber …«, hob ich an, da wandte sich Trajan mir zu. Er saß scheinbar entspannt in der Küche auf einem Holzstuhl, und wäre das rechte Hosenbein nicht vom Knie abwärts aufgeschlitzt worden, damit man ihm einen Verband anlegen konnte, hätte er wie immer ausgesehen, während ich zu nervös war, um mich hinzusetzen, und mit dem Rücken an der Arbeitstheke lehnte. Mit den Händen fuhr ich immer wieder die Thekenkante entlang, ohne Halt zu finden.


  »Guido sollte glauben, dass es mir weit schlechter geht«, erklärte Trajan. »Tut mir leid.« Sein Blick offenbarte, was ihm noch wichtiger gewesen war. Ich hatte das glauben sollen, damit er mich wegschicken konnte, fort aus der Gefahrenzone.


  »Dein Plan ist nach hinten losgegangen. Guido hat mir aufgelauert und dann … hat ihn der Ast erschlagen.«


  »Ja«, seufzte er. »Manchmal gibt es eine höhere Gerechtigkeit.«


  »War es das wirklich? Höhere Gerechtigkeit?«


  »Ohne seine Gier wären jetzt nicht vier Menschen tot«, antwortete Trajan dumpf und senkte den Blick.


  Später kam ein Beamter, bei dem wir unsere Aussage machen konnten. Von ihm erfuhren wir auch endlich, was mit Bendixen passiert war. Er war während seines Gerichtstermins zusammengebrochen, mit unsäglichen Bauchkrämpfen, die ihn schon tagelang gequält hatten, wie er später zugab. Man hatte ihm in einer Notoperation den Blinddarm entfernen müssen. Zum Glück war er auf dem Wege der Besserung.


  Obwohl ich kein großer Bendixen-Fan war, erleichterte mich diese Information doch sehr. Daher konnte ich halbwegs ruhig berichten, während der Beamte gewissenhaft alles notierte. Trajan hörte schweigend zu, bis er an der Reihe war. Nun spitzte ich die Ohren, weil ich erwartete, endlich die Zusammenhänge zu erfahren.


  »Frau Marxen hat Ihnen ja schon geschildert, wie Guido Siggen Herrn Krüger ermordet hat. Dazu kann ich leider nichts weiter beisteuern außer, dass es mich total entsetzt. Ich habe bis zum Schluss geglaubt – nein, schließlich nur noch gehofft –, dass er unschuldig ist.«


  »Ja, darauf hat Guido gebaut«, unterstrich ich, »er hat Trajan wegen seiner Ahnungslosigkeit verspottet. Guido dachte echt, dass er mit allem durchkommt.«


  »Seine Hybris war beachtlich«, meinte Trajan mit unüberhörbarer Traurigkeit. Letztlich war Guido sein Freund gewesen.


  »Herr Siggen und ich kennen uns seit meiner Jugend. Er war mein Kunstlehrer und verhalf mir zu einer Stelle bei Carola Seitz-Siggen in der Galerie Karo in Hamburg. Auch als meine Werke sich als Ladenhüter erwiesen, hielt er zu mir. Nach Carolas Tod bot er mir an, für ihn zu arbeiten. Er wollte sich in dieser Gegend eine neue Existenz aufbauen, weit genug weg von den schrecklichen Erinnerungen an den Selbstmord seiner Exfrau. Carolas Ende hatte uns alle sehr mitgenommen, es schien so unsinnig, mir jedenfalls. Denn von ihren darüber hinausgehenden Aktivitäten hatte ich bis heute keinen Schimmer.«


  Trajan holte Luft, um neu anzusetzen. »Sie hat mit einem gewissen Andrea Schnäbli, einem Schweizer, der sich in Altona niedergelassen hatte, Kunst geschmuggelt, zumindest vermute ich das aufgrund von Andeutungen, die Guido mir gegenüber früher an diesem Abend gemacht hat. Sie haben mich alarmiert, weswegen ich zum Ochsenkopf gefahren bin, um nach dem Rechten zu sehen.


  Andrea Schnäbli besaß ein offizielles Geschäft zum Import ausländischer Ethnokunst, darüber kannte er den Ex-Verlobten von Frau Marxen. Nebenbei hat er sich anscheinend am Schwarzmarkt betätigt. Herr Siggen hätte Ihnen sicher mehr darüber sagen können«, erklärte er bedauernden Tons. »Offenbar krachte es zwischen Andrea und Carola, und das muss der Auslöser des nachfolgenden Melodrams gewesen sein.«


  Er stockte und bat um ein Glas Wasser, das ihm gereicht wurde. »Hätte ich bloß eher geschaltet«, murmelte er, bevor er einen großen Schluck nahm, um seine Kehle zu befeuchten. »Guido war in die Geschäfte irgendwie verwickelt und muss Muffensausen bekommen haben, dass nach Carolas Tod alles auffliegt.« Trajan presste die Lippen zusammen.


  »Also ermordete er erst Schnäbli und dann Krüger? Was hatte denn Krüger mit der Sache zu tun?«, wollte der Beamte wissen.


  »Genau das versuchte ich, heute Abend rauszufinden. Deswegen wollte ich mich in seiner Kate umschauen, als erst Frau Marxen und gleich darauf Guido Siggen aufgetaucht sind. Ich begriff sofort, dass Gefahr drohte, hatte ich doch bei Guido eine Pistole gefunden.« Trajan nickte zu seiner in einer Tüte eingeschweißten Waffe hinüber, die auf dem Küchentisch lag; neben der ebenfalls eingetüteten von Guido. »Ich wette, damit wurde Andrea Schnäbli erschossen.«


  »Wieso besaß Herr Siggen zwei Waffen?«, fragte der Beamte.


  »Keine Ahnung«, knurrte Trajan, »oder doch, eine Idee hätte ich schon«, fügte er hinzu, denn wann war er je um erklärende Einfälle verlegen? »Vielleicht gehörte wirklich nur die eine Pistole Guido, die andere muss Schnäblis gewesen sein. Guido könnte sie ihm abgeluchst haben, als er ihn erschossen hat.«


  Trajans Augen schimmerten wie blaue Bachkiesel, als er den Beamten fixierte, und der nickte. »Das klingt zumindest logisch.«


  »Es ist bloß eine Vermutung«, wiegelte Trajan ab. »Letztlich weiß ich es nicht. Ich weiß so vieles nicht. Und da Guido tot ist … irgendwie muss man das aufklären. Nur wie?«


  »Man wird die Kunden der beiden finden. Und man wird sicher prüfen, ob Sie ebenfalls in die Geschäfte verwickelt waren«, entgegnete der Beamte mit einem Unterton, der plötzlich drohend klang und als wollte er betonen, dass er sich nicht manipulieren ließ.


  »Ich habe nie etwas auf dem Schwarzmarkt angeboten oder verkauft«, verwahrte sich Trajan mit einem Heiligenblick, auf den der Beamte sofort ansprang, indem er Trajan durch die Mangel drehte; ohne Erfolg.


  Anders als der Beamte glaubte ich Trajan sofort. Auch war ich überzeugt, dass er die Wahrheit erzählte, als er berichtete, wie in ihm langsam der Verdacht keimte, Guido könne Krügers Mörder sein.


  »Guido hat viel schneller als ich geschaltet, als Krüger uns während eines Wortgefechts als Lüdanschieter bezeichnete. Logisch, wo die Beschimpfungen ihm galten. Schließlich hat er Frau Marxen und mir vorgegaukelt, dass er sich am Ochsenkopf nicht auskannte, beziehungsweise, dass er Krüger nie zuvor gesehen hatte. «


  »Krüger wollte Guido wegen Schnäblis Ermordung erpressen. Das hat er mir gesagt«, warf ich ein, und Trajan nahm den Ball auf, als hätte ich ihm eine Steilvorlage geliefert.


  »Er muss was mitbekommen haben, wie Guido schon sagte. Vielleicht – oder wahrscheinlich – als er zum Wildern unterwegs war, sodass er niemandem von der Begegnung erzählen konnte.« Trajan beugte sich vor, um über seine Beinwunde zu streichen. »Vielleicht sind auch die Autos schuld – das von Krüger und das von Lisei. Beides sind schwarze Kleinwagen. Was, wenn Guido Krügers Auto sah, begriff, dass ein Zeuge in der Nähe gewesen sein musste, als er Schnäbli erschoss, und darum beschloss, auch diesen zu eliminieren? Darum hat er sich in den Hinterhalt gelegt – aber auf Liseis Wagen geschossen. Eine dumme Verwechslung. Oder …«


  Er wandte sich an mich. »… sagte er nicht zu dir, dass das völlig überflüssig war, weil du gar nichts mitbekommen hattest?«


  Ich erwiderte nichts, aber Trajan wartete auch nicht auf meine Antwort, sondern schien in sich hineinzuhorchen, als er weiterspekulierte, während der Beamte seine Aussage getreulich mitschrieb.


  »Guido hat gewissermaßen doppelt Pech gehabt, weil er nicht nur auf die Falsche – Lisei in ihrem Auto – gezielt hatte, sondern auch noch, weil der Zeuge jetzt erst recht misstrauisch wurde. Lüdanschieter, sage ich bloß.«


  Sein Blick wich meinem aus, aber ich enthielt mich jeglichen Kommentars. Trajans Szenario bot eine glaubhafte Erklärung, und mehr durfte man wohl nicht erwarten, da Guido tot war und somit außerstande, im Detail zu schildern, was genau passiert war. Der Beamte stimmte Trajan jedenfalls zu.


  »Im Großen und Ganzen wird es sich so abgespielt haben. Alle Einzelheiten werden wir wohl nie erfahren, obwohl wir jeden Stein umdrehen werden.«


  Als die Beamten irgendwann – es war fast Mittag des folgenden Tages – darauf kamen, den großen Schuppen hinter meiner Villa zu durchsuchen, öffnete ich bereitwillig die schlecht geölten Pforten. Man fand zwar keine Glasperlenspiele, jedoch zweifelhafte Waren, die eindeutig Schnäbli zugeordnet werden konnten. Sie waren für Poul Petterson bestimmt, nur dass der sie nicht mehr gebrauchen konnte, weil er kürzlich mit seinem Porsche gegen einen Brückenpfeiler gerast war, und zwar an dem Tag, als das Verfahren gegen ihn, von dem ich in der Zeitung gelesen hatte, überraschend eingestellt worden war. Die Freude, der Anklage entronnen zu sein, hatte ihm Pech gebracht, so lautete die interne Polizei-Beurteilung des Falls, weil man Fremdverschulden ausschloss.


  Ich wünschte, ich hätte rechtzeitig nachgeforscht, was es mit Petterson auf sich hatte, dann hätte ich nicht erst jetzt von seinem Tod erfahren. Die Polizei rang mit einem anderen Problem – Schnäblis Ermordung ließ sich nicht restlos rekonstruieren.


  Man hatte den Fall Petterson in der Woche zu den Akten gelegt, als Schnäbli erschossen worden war. Dessen Obduktion blieb vage, was die konkrete Todeszeit betraf, da die Wasserleiche zu sehr gelitten hatte, um ihr alle Geheimnisse zu entlocken. Zwei Kugeln, beide tödlich, hatten ihn getroffen. Tatsächlich war Trajans Waffe benutzt worden, aber die hatte er ja bei Guido gefunden. Damit war er aus dem Schneider, wie sich herausstellte.


  Und auch sonst schien sich Trajans Schilderung zu bewahrheiten, obwohl er für meinen Geschmack mal wieder viel zu viel Fantasie bemüht hatte.


  Guidos Geständnis, auf mich geschossen zu haben, wurde von der ballistischen Untersuchung der Waffen untermauert, denn die Kugeln waren eindeutig aus der anderen Pistole abgefeuert worden, jener, mit der Guido uns in der Nacht bedroht hatte. Selbst Bendixen, der schlaue Fuchs, nahm daher an, dass Guido die zweite Pistole von Andrea Schnäbli erobert hatte. Außer Trajan und mir gab es keine Zeugen, die Licht ins Dunkel dieser Angelegenheit hätten bringen können. Denn Krüger war ja tot, von Guido hinterlistig ermordet worden, ein unschuldiges Opfer seiner plattdeutschen Schimpfworte. Tragisch und ein bisschen makaber.


  »Alle tot«, sagte ich zu Trajan am Abend, nachdem Guido von dem Ast erschlagen worden war. »Wirklich praktisch.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nichts, nur so«, erwiderte ich und biss in meinen Apfel, den ich mir aus der Küche geholt hatte.


  ***


  Dass die Polizei fast pünktlich zum Finale am Ochsenkopf erschienen war, hatten wir Christoph zu verdanken. Er hatte sie verständigt, weil er mich, als er meine Nachricht im Briefkasten fand, telefonisch nicht erreichen konnte. Ihm schwante Böses – er glaubte nämlich, dass Trajan der Mörder war. Deswegen rief er die Polizei um Hilfe und traf kurz nach den ersten Beamten beim Ochsenkopf ein, gerade als ich meinen schmutzdurchweichten Pulli gegen einen von Bernhards warmen Sweatern tauschte, in dem ich Halt suchte. Den fand ich dann überraschend bei Christoph, als er mich in die Arme schloss, wie Bernhard es getan hätte, und besänftigte, während Trajan verarztet wurde.


  Vielleicht, um mich abzulenken, oder aus unserer unerwarteten Vertrautheit heraus offenbarte mir Christoph derweil endlich seine Geheimnisse. Sie waren traurig, aber auch etwas komisch, zumindest was die nachbarliche Klatschbase betraf.


  Sabine war nicht tot, sondern in einer Fachklinik und das mit gutem Grund. Nachdem Poul Petterson – ja, er war es wirklich auf dem Foto in der Karibik, die Welt war klein, Sabine hatte ihn über Bernhard kennengelernt, zu dem sie wegen der gemeinsamen Kinder einen losen Kontakt behalten hatte – nachdem also Petterson sich im Winter von ihr getrennt und sie ihren bissigen Essay über Männer gebloggt hatte, waren ihr die Midlifetränen gekommen. Sie war allein, schrecklich einsam. Christoph drehte mit seinem Teeladen richtig auf, schäkerte mit Jenny, und ihr fehlte ein Mann. Außerdem lag sie mit Tochter Andrea im Clinch, weil sie Emily zu sehr verwöhnte. Furcht keimte in ihr hoch, die Tochter könne ihr die Enkelin entziehen, den vermeintlich einzigen Menschen, der ihr noch unbefangen begegnete.


  Kurzerhand hatte Sabine Emily entführt. Sie besaß ein Ferienbungalow auf der Halbinsel Holnis bei Flensburg und verbrachte mit Emily nette Tage, während Andrea und Henner fast wahnsinnig vor Angst um die Tochter waren. Christoph entdeckte schließlich das Geheimnis seiner Mutter, brachte Emily zurück und Sabine an jenem Morgen, als Guido auf mich schoss, in die Klinik. Dort hatte er sie auch besucht, als ich ihn am Nachmittag in Sonwik sprechen wollte, weshalb sein Handy abgestellt war, um das Gespräch mit der verstörten Mutter nicht zu konterkarieren.


  Das war alles, und schlimm genug war es auch. Trotzdem schmunzelte ich kläglich, als Christoph mir die Geschichte gestand. Ich hatte ja soeben viel Dramatischeres erlebt.


  Daran musste ich denken, als ich am Abend meinen Apfel aß und geschäftig aufstand. »Gleich kommt Christoph …« Ich hatte ihn letzte Nacht gebeten, am nächsten Abend vorbeizuschauen, in der Annahme, dass ich dann sehr einsam und verzweifelt sein würde, mindestens so sehr wie die arme Sabine.


  »Nein«, sagte Trajan, »ich habe ihn ausgeladen. Er versteht das.«


  Irritiert starrte ich ihn an. »Hinter meinem Rücken? Denkst du, ich verstehe das?!«


  »Ja, das tu ich. Und … ich wollte dich um eine Cranio-Sacral-Stunde bitten. Jetzt. Seit letzter Nacht quälen mich grausige Rückenschmerzen.«


  Konnte ich das ablehnen? Nach allem, was passiert war? Verzagt warnte ich: »Ich kann bei der Behandlung in deinem Körper – und in deiner Seele – lesen.«


  »Das weiß ich«, sagte Trajan schlicht.


  Kapitel Vierzehn


  Er rückte sich auf der Liege zurecht, unter Liseis fragenden Blicken, die sein mulmiges Gefühl verstärkten. Da nutzte es wenig, sich zu erinnern, wie hilfreich die andere, die erste und bisher einzige Cranio-Sacral-Stunde gewesen war. Diesmal war es was anderes – oder auch nicht? Warum war er vor Ostern zu ihr gegangen? Vielleicht aus demselben Grund, aus dem er sich jetzt dieser Herausforderung stellte. Nun wusste er, was auf ihn zukam. Er schloss die Augen.


  »Willst du eine Decke?«, kam es zaghaft, fast piepsig von Lisei, und Mitleid mit ihr überfiel ihn. Statt sie – und sich – dieser ›Therapie‹ auszusetzen, wäre es anständig, sich einfach vom Acker zu machen. Tagdieb hatte schon recht, wenn er ihn zum Teufel wünschte.


  »Ja«, sagte er einsilbig und fühlte gleich darauf die Wolldecke über sich, die laut Lisei von ihrer Mutter gehäkelt worden war. Lauter weich-warme Quadrate, die sich wie ein Puzzle zu einem großen Ganzen fügten und seine bloßen Arme umschmeichelten. Er trug eine Jeans und nur ein T-Shirt, weil Lisei gemeint hatte, er solle es sich bequem machen. Vielleicht gelang es ihm einzuschlafen, wie das angeblich anderen Cranio-Sacral-Patienten passierte.


  Bloß war er kein Patient. Er war das Monster, das von der guten Fee Absolution ersehnte. Unwillkürlich musste er schnauben, und Lisei fragte fürsorglich: »Ist dir ein Fussel in die Nase geraten?«


  »Nein, alles okay.« Er öffnete die Augen nicht, sondern lag vollkommen reglos, während sie für sich einen Stuhl zu seinen Füßen rückte. Würde ›es‹ gleich wieder passieren? Dasselbe unheimliche, befreiende Erlebnis von neulich, das ihm nicht mehr aus dem Kopf ging, nicht aus dem Körper? Das ihn zu Lisei hinzog wie Magnetismus? – Okay, sie hatten auch fantastischen Sex gehabt.


  Was sollte er ihr von sich offenbaren? Was durfte er für sich behalten, ohne ihre Liebe zu verlieren? Und was musste er beichten, um dieser Liebe würdig zu bleiben? War er ihrer denn jetzt würdig? Oder niemals?


  Er konnte immer noch aufstehen, abbrechen, und nein, er konnte das nicht, schon längst nicht mehr. Lisei nahm seine Fußknöchel in ihre warmen Hände, schmiegte die Finger um die Haut, fest und wie eine Wunderheilerin, an die seine Großmutter glaubte … die Großmutter im fernen Sarajevo, wo sie einsam in einer Mietwohnung auf den Tod wartete. Der Krieg hatte ihr alles genommen; schließlich war sogar ihr einziger überlebender Enkel, Trajan, gegangen.


  »Großmutter, ich hole dich nach, das schwöre ich bei allen Heiligen.«


  »Lass mal, Trajan. Du bist ein guter Junge, aber ich möchte hier bleiben, bei Großvater und den anderen.«


  … die auf dem Friedhof lagen, viele von ihnen Opfer eines unsinnigen Krieges, an den Trajan nicht mehr glaubte, oder nie geglaubt hatte, weil das, was er als Kind gedacht hatte, gar nicht zählen konnte, denn es war nichts, das der eigenen Erfahrung entsprang, sondern nachgebetetes Nationalgetöse seines Onkels.


  Trajan meinte, wieder Onkel Zeljkos Hände auf seinen Schultern zu spüren, als dieser ihm das Pfauenamulett umhängte, das man bei seinem toten Sohn geborgen hatte. Großmutter hatte bestimmt, dass Trajan als einziger Junge der Familie es künftig tragen sollte, so wie sie es zuvor, nach Großvaters Tod, Trajans älterem Cousin zugesprochen hatte, Milos, der nun gestorben war, zerfetzt von der Explosion. Die ›Feinde‹ hatten ihn ermordet, genau wie Trajans Mutter.


  Er straffte sich, als Onkel Zeljko die Goldkette im Nacken schloss, denn das Pfauenamulett schien wie ein Bleigewicht an seinem schmächtigen Jungenkörper zu zerren. Aber er wollte es mit Würde tragen, auch wenn es ihn gruselte, weil er das Blut von Milos daran gesehen hatte, bevor die Großmutter es wusch und ihm überreichte …


  Diese Dinge konnte er Lisei erzählen, auch wenn es ihn Überwindung kosten würde, weil es unendlich schwer war, seine Gefühle von damals auszusprechen. Beinahe schwerer noch als zu beichten, wie er später mit Onkel Zeljko gegen die ›Feinde‹ gekämpft und Waffen geschmuggelt hatte, bis der Onkel in einen Hinterhalt geriet und Trajan alleine dastand. Er war zur Großmutter zurückgekehrt, nicht für lange, da er nur noch fortwollte. Fort aus diesem Land, das sich selbst zerstört hatte, das implodierte, während er heranwuchs, seine Familie verlor und seinen Glauben an die Heimat. Darum schlug er sich nach Deutschland durch. Er war noch keine siebzehn, aber er hatte ein Ziel. Seinen Vater.


  Auch das würde er Lisei erzählen müssen und wieder würde es ihm schwer fallen. Die Schmach, die er empfand, wenn er an Martin Vogtler dachte, der inzwischen in Hamburg für eine internationale Hotelkette arbeitete und sich bestens eingenischt hatte.


  1984 war Martin Vogtler ein exzellenter Eisläufer gewesen und darum hatte er für Deutschland bei der Olympiade in Sarajevo starten dürfen. Letztlich war er ohne Medaille nach Hause gefahren und sein Ruhm war schnell vergessen. In Sarajevo aber hatte man ihn nicht vergessen, weil er ein junges Mädchen geschwängert hatte, das sich sein erstes Geld als Aushilfe in dem Restaurant verdiente, wo Martin Vogtler mit seinen Kameraden gefeiert hatte.


  Trajans Mutter hatte nie schlecht von seinem Vater gesprochen, obwohl er sich niemals bei ihr gemeldet hatte. Sie hatte von ihm nichts erwartet, darum war sie nicht enttäuscht worden. Trajan dagegen forderte mehr – heute wusste er, es war zu viel gewesen. Vermutlich durfte er seinem Vater die Reaktion nicht krummnehmen, denn Martin Vogtler hatte inzwischen eine eigene Familie gegründet. Da sollten ihn keine Altlasten aus einem kriegszerstörten Land und mit lodernden Augen belatschern.


  Wahrscheinlich handelte er mehr als großzügig, als er sich immerhin zu Trajan bekannte und dafür sorgte, dass er die deutsche Staatsbürgerschaft zuerkannt bekam und einen Platz in einer Wohnstätte für entwurzelte Jugendliche. Trajan verachtete ihn dennoch. Diese Selbstgerechtigkeit, die ihm in Deutschland immer wieder begegnete, die auf ihn, den unzivilisierten Bengel, herabsah. In den Augen von Christoph Bernardini hatte er sie auch gelesen. – Lisei würde vielleicht schmunzeln, wenn er ihr seine Verletztheit offenbarte, und ihm verzeihen, dass er Christoph wegen dieser Empfindlichkeit attackiert hatte.


  Doch, er würde ihr davon erzählen und dann würde es ihm besser gehen. Die Vorstellung rieselte warm durch seinen Körper – oder waren das Liseis Impulse, die sie von den Fußknöcheln aussendete? Es funktionierte erneut und es war faszinierend.


  Er lag bloß da, während sich in seinem Innern ein ganzes Leben abspielte. Der Impuls glitt das linke Bein hinauf, kribbelte im Knie, sauste zur Wirbelsäule, verweilte dort, dann höher hinauf zum Nacken, dorthin, wo der Verschluss der Pfauenkette symbolisch immer noch drückte. Auf einmal fühlte Trajan sich an dieser Stelle ganz stark. Vor seinen Augen wirbelten konzentrische, helle Kreise und er musste sich zwingen, die Lider geschlossen zu halten. Alles in ihm war in Aufruhr.


  Lisei schien die Hände rhythmisch mal links, mal rechts vor- und zurückzubewegen, als würde sie ihn anschieben oder an den Beinen ziehen. Das tat wunderbar gut. Es versetzte ihn in einen gleichmäßigen Takt, ließ ihn auf der Liege liegend gehen, vorwärts, selbstbewusst der Zukunft entgegen. Was immer sie brachte …


  Man hatte ihn ohne seinen Willen in eine Maurerlehre gesteckt – »… das kriegst du schon hin, Jan.«


  Sie nannten ihn Jan, als würde das etwas an seiner Herkunft ändern, auch das ohne seinen Willen, aber nicht gegen ihn. Er wusste noch nicht, was er wollte. Nur malen wollte er, darin besaß er Talent, und so nahm er sich ein Herz und meldete sich auf die Anzeige eines gewissen Guido Siggen, der Kunstkurse anbot. Guido war entzückt, und Trajan auch. Da war es nur konsequent, dass ihn Guido niemals Jan, sondern stets bei seinem richtigen Namen rief. Guido fand in ihm den talentierten Schüler, den er nach seinen Träumen formen konnte, und Trajan den Vater, den er nie gehabt hatte. Erst als Guido ihn mit Carola bekannt machte, begann das Verhältnis zu bröckeln. Guido kämpfte mit Eifersucht, weil seine attraktive Frau Gefallen an dem exotischen Jüngling fand, und Trajan erkannte Guidos Egoismus. Aber sie brauchten einander, sie waren ein Spitzenteam.


  Konnte er das Lisei beichten? Musste das wirklich sein?


  Sie wechselte an seine Seite, um den geheimnisvollen Craniopuls in seinem Rückgrat zu stimulieren. Es war unerträglich und zugleich beglückend; ein Universum schien in ihm aufzugehen, fast wie damals, als ihm die Begegnung mit den Werken der großen Künstler der Klassischen Moderne wie ein Urknall erschienen war. Die Farben, und nicht minder die Formen. Das war die Kreatur, die sich aus dem Boden erhob, um Mensch zu sein. Der Ideenreichtum, die Ausdruckskraft, die Schärfe und die Lebendigkeit der Expressionisten hatten Trajan für immer gefangen. Das wollte er auch können. Nur war der Weg steinig und, wenn er ehrlich war, nicht von Erfolg gekrönt, weil er irgendwann begonnen hatte, eigene Einfälle zu verwirklichen.


  Guido meinte, wie sich erweisen sollte zu Recht, dass der Expressionismus eine abgeschlossene Kunstepoche sei. Die Welt interessierte sich nicht für neue Schöpfungen zum alten Thema, sondern wollte das Vorhandene anhimmeln und zahlte dafür astronomische Preise. Trajans Werke blieben schwer verkäuflich, und so nahm das Verhängnis seinen Lauf.


  Lisei ließ sich an seinem Kopfende nieder, schob ihre Hände unendlich sanft unter den Nacken. Sie bettete seinen Kopf wie in einer Schale und die hellen Kreise vor seinen Augen lösten sich auf, um einem leuchtend blauen Ton Platz zu machen, der schnell zu sonnigem Gelb wechselte. Da er mit dem Gesicht zu einem Fenster lag, nahm er an, dass die Abendsonne durch die Wolken gebrochen war, aber er versagte sich, die Augen zu öffnen, um nachzusehen. Alles musste in ihm bleiben. Liseis tastende Hände schienen trotzdem jede Einzelheit mit ihm zu teilen.


  Warum bewegte sich sein Kopf hin und her, wie von einer höheren Macht geführt? Er schien sich auf dem Atlasknochen zu drehen und zu winden, zu entwinden, die Knoten zu lösen, die ihn in eine einzige, bestimmte Haltung zwangen. Der Kopf wollte frei sein, die Gedanken wollten es auch … nicht mehr an Gräuel denken. An Sonne, an Farbexplosionen, an Heckel oder Pechstein – oder an Lehmbruck … nein!


  Lisei stützte seinen Kopf, der wild verrenkt ganz nach rechts gedreht war, beinahe wie abgeschraubt. Jetzt eine falsche Bewegung, und er hätte sich aufs Heftigste ausgerenkt. Aber Lisei hielt ihn.


  Würde sie das auch noch tun, wenn sie alles wüsste?


  Er atmete schwer, der Hals wollte sich noch weiter dehnen, auf einmal löste Lisei die Kopfstütze der Liege und klappte sie weg. Nun lagerte sein Kopf allein in ihren Händen. Er bewegte sich weiter schräg nach rechts unten, bis der Rücken wie ein Bogen gespannt war, wie eine Brücke, eine Brücke – wohin?


  Seine Beine zuckten, auch sie wollten sich dehnen. Trajan war, als läge er auf einer Streckbank, deren Zug er selbst betätigte. Immer mehr, herrliche Weite, Befreiung. Für den Körper, für die Gedanken, für die Erinnerungen, die unerträglichen. Etwas schlug ihn im Kreuz, er schnellte heftig zur Seite, aber Lisei half seinem Kopf, ohne Schmerzen, ohne Gefahr wieder in die Gerade zu gelangen. Da entspannte sich alles in ihm. Er wurde schwer, schwerer, sank tief in einen dunkelblauen Sand, tief drunten, am Boden der See.


  Ruhe.


  Lisei ging zu seinen Füßen zurück, nahm die Knöchel, hob sie leicht an, es war wie ein Streicheln. Ihre Finger tanzten über seine Fußkanten, kribbelten an den Zehen.


  »Munter werden«, sagte sie, hörbar schmunzelnd.


  Und er schlug die Augen auf.


  ***


  »Wie geht es dir?«, fragte ich liebevoll. Wir lagen gemeinsam in meinem Bett, ein bisschen erschöpft, aber sehr befriedigt.


  »Gut«, antwortete er, und an der leicht verlegenen Miene erkannte ich, dass er an dasselbe dachte wie ich; nicht an den Sex, so himmlisch der gewesen war, sondern an die Cranio-Sacral-Stunde davor. Mich ergriff Beklommenheit, als er hinzufügte: »Weißt du nun genug über mich?«


  »Nein«, flüsterte ich kaum hörbar.


  »Dann kannst du doch nicht mit deinen Händen in meiner Seele lesen?«


  »Trajan, ich … du kannst mir vertrauen.«


  »Kann ich dir auch mein Leben anvertrauen?«


  Ich zögerte mit der Antwort, weil ich spürte, dass sie den Kernpunkt traf. Das, was wirklich war. Die Wahrheit.


  Von draußen drangen weder Licht noch Geräusche herein, die uns die Stille erträglicher machten. Es war wieder Nacht, es war dunkel, wir waren allein und kein Sturm fegte mehr ums Haus. Ich musste für mich selbst entscheiden. Vielleicht wären beide Antworten richtig.


  »Ich vertraue dir mein Leben an«, sagte ich schließlich.


  »Ja!« Das kam so voller Inbrunst, dass ich schauderte. Nach einer Weile, die wir aneinandergeschmiegt dagelegen hatten, in unserer körperlichen Zweisamkeit vereint, aber die Seelen noch weit voneinander entfernt, ergriff er wieder das Wort. »Du weißt es doch längst …«


  »Wahrscheinlich.«


  »Also kannst du doch in meinem Körper lesen?«


  Seine Frage klang so besorgt, dass ich schmunzeln musste. »Nicht wirklich, nur, dass du schlimme Dinge erlebt hast, dass du unglücklich bist, und dass kürzlich etwas Furchtbares passiert ist. Den Rest kann ich mir zusammenreimen, weil ich Augen und Ohren und einen Verstand besitze.«


  »Einen messerscharfen«, brummte Trajan. »Nun gut.« Und er erzählte mir von seiner Kindheit, von seinem deutschen Vater, von Guidos Begeisterung über sein künstlerisches Talent und über den Frust, weil sich seine wundervollen Figuren ebenso schlecht verkauften wie die Malerei. »… die, zugegeben, ziemlich grauslich war – ist. Da habe ich Dinge gepinselt, die ins Horrorkabinett gehören.«


  »Wen wundert das?«, sagte ich mitfühlend. »Dafür sind deine Tiere …«, ich fischte nach Worten, » … na ja, schön, also, irgendwie anrührend. Sie entsteigen gerade der Erde, wie Schöpfungen im Moment des Schöpfungsaktes, wenn sie begreifen, dass sie leben, dass sie Freude haben können und dass sie sind. Verstehst du, was ich meine?«


  »Klar, denn so sollen sie ja sein«, antwortete Trajan bewegt.


  »Jemand wird sie entdecken, ihren Wert, glaube mir«, beteuerte ich eifrig. »Hast du mal eine von ihnen diesem Kunstliebhaber von neulich gezeigt, Tardiloff, oder wie der hieß?«


  »Wolodja!« Trajan lachte auf, auf eine ziemlich mysteriöse Art.


  »Der kann doch nicht bloß für Lehmbruck schwärmen, wo dessen Werke heutzutage eh kaum irgendwo zu kaufen sind.«


  »Tja, frag ihn, wenn wir uns das nächste Mal begegnen.« Trajans Lächeln erschien mir kryptisch, aber ich wollte darauf nicht weiter eingehen, sondern endlich erreichen, dass wir uns das, was zwischen uns stand, von der Seele redeten. Nur dann konnte es eine gemeinsame Zukunft geben – hoffentlich.


  »Trajan«, hob ich an, »du hast nach Guidos Tod, direkt ehe wir unsere Polizeiaussagen machen mussten, etwas gesagt. Dass Guido für vier Tote verantwortlich ist. Weißt du, ob er Poul Petterson auf dem Gewissen hat?«


  »Den?« Konsterniert blinzelte er mich an, dann schüttelte er den Kopf. »Keine Ahnung, was mit diesem Petterson passiert ist. Vermutlich ist er bloß gegen einen Brückenpfeiler gerast, weil er ein Idiot war, der sich nicht unter Kontrolle hatte. Ist auch egal. Entscheidend für mich war lediglich, als ich neulich noch mal nach ihm gegoogelt habe, dass er tot ist und dass er in unlautere Geschäfte verwickelt war. Das passte zu gut zusammen, zu Andrea Schnäbli, der ja tatsächlich mit ihm Kontakt hatte. Es liefert das Motiv, das die Leute immer brauchen, um einen Fall ad acta zu legen.«


  »Aber es ist erfunden«, sagte ich nüchtern.


  »Ja«, gab er zu. »Erstunken und erlogen, wenn auch gut gemixt, finde ich.«


  »Du hast eine grandiose Fantasie«, lobte ich mit Zynismus.


  »Mhm.« Er rückte etwas von mir weg, um sich auf die Seite zu drehen, den Kopf in die Hand gestützt, sodass er mich besser fixieren konnte. Anscheinend hatte er eine Entscheidung gefällt, einfach so, ohne dramatische Kunstpause.


  »Mir kam der Einfall, schon ehe Guido vorgestern Abend aufgetaucht ist, um dich zu ermorden.«


  »Guido wollte was?« Entsetzt schluckte ich Galle runter. »Er hatte doch aber eingesehen, dass ich für ihn ungefährlich bin. Sonst hätte er ja mich und nicht nur Krüger getötet. Ich sollte bloß als Faustpfand dienen, damit du tust, was er will, zum Beispiel, dein Bein abbinden.«


  »Das hast du ihm abgenommen?«


  »Ja! Er wollte mich nur töten, wenn ich aufbegehre«, bekräftigte ich und erntete ein abschätziges Lachen.


  »Lass dich nicht täuschen! Der wollte dich bloß ruhigstellen, bis du keine Chance mehr gehabt hättest, hinterlistig wie eine Schlange. Du hast ihn nicht verstanden, genauso wenig wie ich, bis vor wenigen Tagen. Da konnte ich mich nicht mehr belügen, ich musste den Indizien folgen. Bei Krüger war ich an dem Abend wirklich, um zu schauen, ob ich Spuren von Guido finden kann, was natürlich ein Fehlschuss war. Bendixens Leute hätten die entdeckt. Guido war zu gewieft.« Die Pause, die er machte, war von Grauen geprägt, das sich in seinem Gesicht abzeichnete. Gerne hätte ich ihm eine Strähne aus der Stirn gestrichen, aber ich wollte ihn nicht ablenken. »Ich hatte wirklich Angst vor Guido, deshalb wollte ich dich auch von unseren Ermittlungen abbringen …«


  »… und hast mich verführt.«


  »Nicht sonderlich erfolgreich.«


  »Aber bloß, was deinen Plan, mich von der Mördersuche abzuhalten, betrifft«, präzisierte ich, womit ich Trajans Augen zum Glänzen brachte. Er wurde sehr schnell wieder ernst.


  »Deshalb dachte ich, unser Streit, als du den Holztaggi entdeckt hattest, käme ganz passend. Dass du ein paar Tage schmollst, wenn ich mich abweisend zeige, und damit für Guido uninteressant wirst, bis ich ihn überführt habe. Aber du warst ja penetrant.« Er rollte wie trunken mit den Augen. »Als du gleich wieder zu ihm gefahren bist und ich ihn durchs Telefon gehört habe, wusste ich mir nicht anders zu helfen, als dich abzubügeln, damit du denkst, es ist aus zwischen uns. Vor Schreck fiel mir nichts Besseres ein, tut mir so leid. Ich stand gerade in Krügers Küche … bis ich aus dem Haus war, seid ihr schon am Ochsenkopf aufgetaucht.«


  »Schon gut, du wolltest mich bloß schützen«, erwiderte ich zärtlich.


  »Guido ist jedenfalls nicht drauf reingefallen, dazu hatte er zu viel Übung im Täuschen«, mutmaßte Trajan voller Bitterkeit. »Aber lass mich von vorne anfangen, damit du die ganze Tragweite verstehst …«


  Noch einmal pausierte er, wie um sich zu sammeln. Die Schatten in seinen Augen wurden tiefer, als käme eine große persönliche Schuld aus seinem Inneren hoch und drängte ins Freie.


  »Im Grunde hat alles damit begonnen, dass ich nicht mehr für Guido arbeiten wollte. Hätte ich nicht quergeschossen, hätte ich nicht bei Carola, der Galeristin und Exfrau von Guido, Unterstützung gesucht … und gefunden … sie half mir dabei, eine halb fertige Bronzefigur, an der ich gerade arbeitete, wieder einzuschmelzen, obwohl Guido sie schon Wolodja angepriesen hatte. Während ich noch mit der Tat haderte, die mir wie Mord vorkam – diese Figuren, sowohl die Bronzen als auch die aus Holz, führen für mich eine Art Eigenleben –, machte Carola schon den nächsten Schritt. Sie kündigte die Partnerschaft mit uns auf, also mit Guido, mir und Andrea Schnäbli. Vielleicht trieben sie auch persönliche Animositäten dazu, sie hatte sich nämlich nach der Trennung von Guido mit Andrea eingelassen. Sie war eine schöne Frau.«


  »Haben sich Guido und Andrea Schnäbli ihretwegen entzweit?«


  »Das nicht … aber Andrea war zutiefst beleidigt, als er aus ihrem Bett flog. Und als sie dann auch die Geschäftsbeziehungen kappen wollte, angestachelt von mir … damit wurde sie zum Sicherheitsrisiko und musste liquidiert werden. Ihr Tabletten unterzujubeln war leicht, weil sie süchtig nach diversen Aufputschmitteln und Tranquilizern war. Bloß das mit dem Abschiedsbrief – das war es, was mich an ihren Selbstmord glauben ließ.« Er schluckte. »Wenn ich auch bald eines Besseren belehrt werden sollte.«


  »Wie haben sie Carola dazu gebracht, diesen Brief zu schreiben?«, fragte ich tönern. »Und war es Andrea Schnäbli oder Guido?«


  »Andrea. Er hatte von uns allen schon immer die geringsten Skrupel, er war unser Mann fürs Grobe, wenn du so willst. Ein echt mieser Hund, mit dem ich regelmäßig aneinandergeriet. Bloß Guido und dem Geschäft zuliebe habe ich mit ihm kooperiert.« Trajan schien von einem Schmutzhaufen zu sprechen. »Hätte er mir nicht ins Gesicht gesagt, dass er Carola ermordet hat, wäre ich trotzdem nie darauf gekommen. Zu ausgefeilt war die Methode für diesen Denkzwerg«, erklärte er beißend vor Hohn.


  »Du meinst, sie hätte besser zu Guido gepasst«, konkretisierte ich, ohne dass Trajan darauf einging.


  »Andrea hat Carola mit vorgehaltener Pistole gezwungen, den Brief zu schreiben, der, wenn man es genau liest, tatsächlich so verfasst ist, als wollte sie bloß einfach alles aufgeben und sich davonmachen. Vielleicht nach Seattle, davon hat sie manchmal geträumt, weil dort grade ›was läuft‹.«


  »Also hat er sie glauben lassen, sie würde eine harmlose Erklärung verfassen, weswegen sie fortgegangen ist«, resümierte ich, »das ist wirklich genau dasselbe Muster, wie Guido Krüger getäuscht hat, damit der selbst den Hals in die Schlinge steckt.«


  Trajan nickte, ohne die Hand unter der Schläfe wegzunehmen, und darum mit dem gesamten Oberkörper. »Weil Andrea damit Erfolg hatte, hat Guido den Trick bei Krüger noch mal angewendet. Never change a running system.«


  »Wie furchtbar!«, stieß ich hervor. Trajan schwieg, bis ich es irgendwann nicht mehr aushielt. »Und dann?«


  »Ja, dann … dazu muss ich noch etwas weiter ausholen …«


  »Ich habe deine Bilder gesehen, die zwei mit dem Genius von Lehmbruck«, sagte ich, weil er schon wieder verstummte. »Guido tat so, als würde er eine Einkaufstüte über seinen Flyer schieben, als wäre es ihm nicht recht, dass ich ihn beim Lügen ertappen könnte, von wegen, seine Galerie sei in Düsseldorf, wo die in Hamburg gewesen war … aber er wollte verhindern, dass ich die Zeichnungen bemerke und begreife, von wem sie sind: von dir.«


  »Darum also!« Abrupt richtete sich Trajan zum Sitzen auf. »Nun kapiere ich es! Ich habe mich dauernd gefragt, weswegen er dich plötzlich aus dem Weg räumen wollte, wo wir uns doch sicher waren, dass … aber nun ist es logisch, dass er konsequent reagiert hat. Das passt ins Schema.«


  »So?«, sagte ich spitz.


  »Ja, so!« Trajan ergriff sein Kopfkissen und presste es zusammen. »Dieser Schweinehund. Ich wünschte, ich hätte ihn erschossen. Stattdessen wird er von diesem dämlichen Ast erschlagen.«


  »Worüber ich sehr froh bin!«, pointierte ich.


  »Ich hätte ihn getroffen, das wäre kein Problem gewesen«, grollte Trajan, registrierte erst dann, was ich gesagt hatte, und schnitt eine Grimasse. »Auf einen Toten mehr oder weniger kommt es bei mir doch gar nicht mehr an.«


  Das ließ mich erneut schaudern, obwohl ich tapfer fragte: »Wie viele Menschen hast du mit deinem Onkel zusammen umgebracht?«


  »Keinen einzigen, aber …«


  »Na, also!«


  »Ich war aber fest entschlossen, damals. Bloß das Schicksal in Form von Onkel Zeljkos Tod hat mich davor bewahrt.«


  »Nun hat es dich davor beschützt, Guidos Mörder zu werden.«


  Er schloss die Augen und es dauerte, bis er sie wieder öffnete und mich fragte: »Du weißt doch, worum es geht?«


  »Ich kann es mir zusammenreimen«, antwortete ich vorsichtig. »Guido war dermaßen versessen darauf, sich deine Arbeitskraft zu erhalten, als wärst du ein Goldesel. Außerdem war diese Zeichnung von dem Genius ziemlich perfekt.«


  »Sie ist nahezu identisch, könnte glatt die Vorlage für Lehmbrucks Radierung sein«, sagte Trajan nicht ohne Stolz. »Man kann sie jederzeit als Fälschung verkaufen. An Wolodja Tardiloff zum Beispiel, um ihn anzufüttern. Er wartet eh auf mehr – die eingeschmolzene Figur, die nicht mit meinem Namen signiert werden sollte.«


  »Die er aber nie kriegen wird«, ergänzte ich begreifend, und Trajan wiegte den Kopf.


  »Ich bin verdammt wohlhabend, hatte ich das schon erwähnt?«


  Mit erstickender Stimme verneinte ich.


  »Man kann als Fälscher ziemlich viel verdienen, besonders, weil der Fiskus nicht mitkassiert«, erklärte er mit leuchtenden Augen.


  »Wie bist du dazu gekommen?«, fragte ich so neutral wie möglich, was angesichts seines Geständnisses eher unmöglich war. »Wegen Guido?«


  »Natürlich«, bestätigte er. »Anfangs kopierte ich nur zur Übung ein paar Bilder, dann die eine oder andere Figur, die wir in einer einsamen Werkstatt bei Hamburg herstellten. Schnäbli war für die groben Arbeiten zuständig, während ich das Künstlerische übernahm. Guido war immer entzückter, bis ich perfekt genug geworden war, dass er meine Werke als echte Lehmbrucks, Brancusis, Barlachs oder auch Giacomettis verscherbeln konnte. Um den Verkauf musste ich mich nicht kümmern, insofern konnte ich mein Gewissen beruhigen. Was ging es mich an, was Guido und Carola mit den Figuren anstellten, ob sie sie als Kopien oder ›echt‹ anboten?«, flachste er provokant, ohne dass ich das kommentierte. »Bronzen herzustellen, also das Nachgießen, ist gar nicht so schwer, wie man meint; auf jeden Fall leichter, als Bilder zu fälschen. Ich habe sowohl existierende Figuren kopiert als auch neue, ähnliche, dazuerfunden. Sie alle fanden Liebhaber.«


  »Wie das zweite Bild von dem geflügelten Genius«, warf ich ein, doch diesmal schüttelte Trajan den Kopf.


  »Das nicht. Das ist für mich. Es …«, er wurde wieder sehr verlegen, diesmal auf eine Schuljungenart, die mich erheiterte, »Lehmbrucks Bild erinnerte mich an unsere erste Begegnung, die Craniostunde, als du mich gewissermaßen erlöst hast. Du bist die Figur, die den geflügelten Genius aufrichtet, der traurig dasitzt und nicht mehr weiterweiß. Das wollte ich mehr herausarbeiten.«


  »Es ist dir gelungen«, sagte ich mit gemischten Gefühlen, bei denen Rührung eindeutig überwog.


  Trajan nahm den Pfauenanhänger in die Hand. »Kennst du dich mit Symbolismus aus? Nein? Du weißt bestimmt, dass der Pfau als eitles Geschöpf gilt. Das passt zu meiner Künstlerseele. Wir wollen alle bewundert werden für unsere Schöpfungen, darum quält es mich auf eine gewisse Art, dass ich mich zu meinen Fälschungen nirgends bekennen kann, weil ja niemand wissen darf, dass sie von mir sind.«


  »Welch ein Pech«, stichelte ich, aber er blieb ernst.


  »Der Pfau hat aber noch mehr Bedeutungen, zum Beispiel steht er mit seinem Radschlag für das Universum. Das ist wohl der Ursprungssinn meines Erbstücks, das schon meinem Urgroßvater gehört hat und stets an den ältesten Sohn weitergereicht wurde.« Sein Blick schien sich nach innen zu richten. »Im Christentum war der Pfau eher ein Sinnbild der Unsterblichkeit, was mir makaber erscheint, denn mein Cousin trug die Kette, als er viel zu jung aus dem Leben gerissen wurde.«


  »Vermutlich geht es um das ewige Leben im Paradies«, überlegte ich.


  »Schon klar, ich sehe es trotzdem diesseitig«, versetzte er schroff. »Und darum enthält der Pfau für mich noch eine weitere Botschaft: Er symbolisiert die Todsünde Hochmut. Du weißt, Hochmut kommt vor dem Fall. Er ist mir eine Warnung, dass ich bescheiden bleibe, mir nicht zu viel auf mein Talent einbilde, sondern für mich behalte, wo überall meine Figuren aufgestellt sind, weil jeder sie für echt hält … als ob das geholfen hätte. Als ich aufhören wollte, weil ich dieses betrügerische Leben nicht mehr ertrug, habe ich eine Katastrophe in Gang gesetzt, an deren Ende vier Menschenleben geopfert wurden: Carola, Andrea Schnäbli, Hans-Peter Krüger und Guido.«


  »Das konntest du nicht vorhersehen.«


  »Natürlich nicht, trotzdem bin ich schuldig.« Trajan krampfte die Faust um den Pfauenanhänger. »Nach Carolas vermeintlichem Selbstmord entdeckte ich im Büro der Werkstatt zufällig ein Blatt Papier, auf dem der Text ihres Abschiedsbriefs stand, und zwar in diversen leicht veränderten Formen, mit durchgestrichenen und ersetzten Wörtern, also eindeutig ein Übungsschreiben, in dem die beste Formulierung gesucht wird. Nur war der Brief nicht von Carola verfasst, es war Andreas Handschrift.«


  »Der Beweis, dass sie ermordet worden ist!«


  »Ja.« Unter Trajans rechtem Auge zuckte ein Muskel. »Ich bin manchmal ziemlich explosiv. Statt ruhig zu überlegen, was ich machen sollte, bin ich in blinder Wut zu Andrea gestürmt, der gerade nebenan damit beschäftigt war, die Reste der eingeschmolzenen Figur zu untersuchen. Ich habe ihn zur Rede gestellt, und das sollte mein Todesurteil sein. Andrea Schnäbli zückte eine Pistole, um sich mich vom Leib zu halten. Wir haben aber wohl beide noch im selben Moment begriffen, dass er mich erschießen musste, um je wieder sicher vor mir zu sein.«


  Ich atmete zischend ein, erschrocken und doch schon halb befreit, weil ich mir ausmalen konnte, was nun kam.


  »Er zwang mich, hierher zu fahren.«


  »In deinem Audi; ich habe ihn an jenem Samstag beim Ochsensee parken sehen.«


  »Also doch? Du erinnerst dich?«


  »Inzwischen, ja, nur kam das viel zu spät.«


  Er rollte verdrossen mit den Augen. »Wahrscheinlich hättest du dich nie an mein Vehikel erinnert, wäre ich dir fern geblieben. Sei‹s drum. Das Schicksal hat einmal mehr sein Rad kreisen lassen.« Und er schnipste den radschlagenden Pfau in die Höhe.


  »Weshalb seid ihr zum Ochsensee gefahren? Ja wohl doch aus Hamburg?«


  »Ganz genau. Andrea wollte eben einen Ort, der nicht vor unserer Haustür liegt. Dank seiner Kontakte zu Bernhard kannte er sich am See aus und fand ihn wohl abgelegen genug. Er zwang mich mit vorgehaltener Waffe, runter zum Ufer zu gehen. Dort – haben wir gerangelt. Wir – ein Schuss löste sich. Und dann …«


  »… ein zweiter, ich habe sie gehört. Ich dachte, dass Herr Krüger auf Rehe ballert«, sagte ich erschüttert.


  Trajan befeuchtete seine Lippen mit der Zunge, setzte mehrmals zum Reden an, endlich gelang es ihm, aber er konnte mir nicht in die Augen schauen. »Ganz so war es nicht. Der erste Schuss war Zufall, aber der zweite … das war für Carola. Andrea hatte mir genüsslich während der Autofahrt erzählt, wie er sie ermordet hat.« Sein verschleierter Blick hob sich. »Kannst du das nachvollziehen? Ich musste Rache üben, ich musste es, um Teufels willen. Auch wenn Andrea schon nach dem ersten Schuss tot war und gar nichts mehr mitbekam.«


  Beinahe hätte ich gesagt: Na dann … Natürlich tat ich es nicht, weil Trajans Qualen echt waren. Er konnte sich nicht verzeihen, auf einen Toten geschossen zu haben, der in einem Akt der Notwehr gestorben war. Liebevoll streichelte ich ihm übers Haar. »Ja, ich kann dich verstehen.«


  Er beugte sich vor und vergrub sein Gesicht an meiner Schulter. Sehr lange, ohne sich zu regen. Als er sich danach aufrichtete, war sein Blick klar. »Andrea hat nicht nur aufs Übelste über Carola hergezogen, sondern auch über unseren Chef.«


  »Ihr habt alle gar nicht auf eigene Rechnung gearbeitet, sondern für einen Dritten?« Das haute mich jetzt um!


  »Davon ging ich jedenfalls aus. Andrea hat diesen Chef auf der Fahrt zum Ochsensee verhöhnt und sich amüsiert, weil er ihm sein ›Lieblingsspielzeug‹ wegnimmt, womit er mich meinte. Mit meinem Können war ich ja der Kern des Unternehmens, auch wenn ich aussteigen wollte«, erklärte Trajan. »Zu dem Zeitpunkt, und all die Jahre zuvor, habe ich nie über den Chef reflektiert. Er war mir gleichgültig, halt jemand, der die Aufträge an Land zog und dafür sorgte, dass Guido und Carola gut verkauften. Schließlich mussten wir passende Kunden finden, die auch für Werke unbekannter Provenienz zahlten, die also keine lupenreine Herkunft aufweisen konnten.«


  »Und was ist mit diesem Chef?«


  »Ich habe an ihn geglaubt, aber er muss Guidos Erfindung gewesen sein. Das ist die einzige Erklärung. Unser Verhältnis war schwierig, weißt du? Guido war anfangs mein Lehrer, mein Mentor, dann sorgte er dafür, dass ich mit den Fälschungen bei der Stange blieb, aber er wollte wohl nicht als Initiator dastehen, weil ich zu oft an unserem verbrecherischen Treiben zweifelte. Deshalb muss er diesen Chef erfunden haben, und ich Esel bin ihm auf den Leim gegangen. Bis vor wenigen Tagen.«


  Trajan rückte hoch, um sich gegen das Kopfbrett des Bettes zu lehnen. »Nach den Anfangsjahren, als ich erwachsen wurde, änderte sich unser Verhältnis. Ich gewann an Kraft und Macht, weil ich derjenige war, der diese Kunstwerke schaffen konnte, und Guido wurde schwach. Er war ein zimperlicher und feinsinniger Typ, du hast ihn erlebt. Bisschen verschroben. So blieb es nicht aus, dass er mit der Zeit immer mehr zu einer Art Butler für mich verkam. Das Einzige, was er Wichtiges erledigte, waren seine vermeintlichen Treffen mit dem ominösen Chef, der die Werke orderte, die ich anfertigen sollte.«


  Ärgerlich auf sich selbst rieb sich Trajan die Schläfe. »Als Andrea Schnäbli diesen Chef dermaßen zum Kasperle degradierte, gewann ich erstmalig einen Einblick in dessen Charakter, aber auch das machte mich zunächst nicht stutzig, allenfalls arbeitete es in meinem Unterbewusstsein. Dann tötete ich Andrea, egal wie. Just in dem Moment tauchte dein armer Hund auf, den ich verscheuchen musste. Es wundert mich nicht, wenn Taggi mir misstrauisch begegnet. Ihr seid weitergegangen, dem Himmel sei Dank.«


  Auf die Frage, was anderenfalls passiert wäre, verzichtete ich wohlweislich. Das konnte ich irgendwann mal klären.


  »Ich habe Andreas Leiche in einem anderen See versenkt. Davon muss Krüger was mitbekommen haben, darum der Lüdanschieter, was ich bloß erst viel später als Guido begriffen habe«, sinnierte Trajan seufzend. »An jenem Tag war ich total von der Rolle. Ich bin nach Hause, wo alsbald Guido auftauchte. Was ich ihm erzählt habe, muss für ihn ein arger Schock gewesen sein. Doch er kann – konnte – durchaus souverän reagieren. Respekt. Er hat mir Mut zugesprochen, und dann war er mir hier in Schleswig behilflich. Meine große Sorge war nämlich, dass du was von Andrea und mir mitgekriegt hattest, dich etwa an meinen Audi erinnerst, wegen seiner auffällig verblichenen Motorhaube.«


  »Deswegen hast du nach der ersten Craniostunde dein Schlüsselbund liegenlassen! Ich sollte das Auto sehen und du wolltest meine Reaktion testen!«, begriff ich.


  »So war es. Guido hatte rausgefunden, wer du bist, und dann hat er für mich diese Craniotherapie angefragt, nachdem wir wussten, dass du als Einzige in der Praxis das kannst. Und so nahm das Verhängnis seinen Lauf.«


  »Kein Verhängnis«, verbesserte ich ihn. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist! Ich liebe dich!«


  »Echt?«, zweifelte er wie ein Junge, dem jemand sagte, dass er noch an den Weihnachtsmann glaubte.


  »Ja, echt, du Künstler!«


  »Na dann«, sagte er gedehnt. »Geht mir auch so.«


  Ich wollte ihn umarmen, aber er sprach schnell weiter, weil er sich jetzt alles von der Seele reden musste. »Liebe auf den ersten Blick, nennt man das wohl. Bloß was für eine verzwickte Situation. Guido hätte mich liebend gerne in die Karibik geschickt, stattdessen wollte ich mich plötzlich an der Schlei etablieren …«


  Diesmal schlussfolgerte ich schneller als Trajan, der in Gedanken versunken verstummt war. »Garantiert wollte mich Guido auch deswegen aus dem Weg räumen. Dann hättest du gefahrlos herziehen können.«


  »Das dürfte ihm durch den Kopf gespukt sein, ja. Obwohl ich ihm mittlerweile versichert hatte, dass du ahnungslos bist und wir nichts unternehmen müssen.« Selbstanklägerisch unterbrach sich Trajan. »Wären wir uns nie begegnet …«


  »So darfst du nicht denken! Niemand konnte damit rechnen, dass Guido dermaßen durchdreht.«


  »Vielleicht doch … er war mein Freund, irgendwie … es war ein Freundschaftsdienst, als er sich darum bemüht hat, alle Spuren zu beseitigen, die mich mit Andreas Tod in Verbindung brachten. Ich hätte wissen müssen, lange bevor er in Panik geriet, weil er dachte, er hätte mich lebensgefährlich angeschossen, dass er alles für mich tut …«


  »Um sich dein Talent zu sichern!«


  Trajan spannte die Schultern. »Ja, darum muss es ihm gegangen sein. Als ich ihm erzählt habe, dass Andrea mich ausmerzen wollte, hat Guido mir das Versprechen abgerungen, doch wieder Figuren zu fälschen. Damit könne er den Chef besänftigen, der absolut nicht amüsiert sei von unseren Querelen. Guido machte mir weis, dass er fürchte, der Chef wolle auch uns liquidieren, um reinen Tisch zu haben, wenn wir nicht bei der Stange blieben. Später hat er mir versichert, der Chef habe sich beruhigt, aber wir müssten endlich wieder liefern …«, fügte er mit erlöschender Stimme hinzu. »Guido hat sich quasi selbst bequatscht, dass ich lebend für ihn nützlicher bin als tot. Bloß die Zeugen, die mich mit Andrea gesehen haben könnten, musste er beseitigen. Darum hat er auf dich geschossen, dich verfehlt, bekam den Ärger mit Krüger und hat ihn ermordet. Das alles passt zu seiner durchgeknallten Art.«


  Er schlug mit der flachen Hand auf die Matratze, was mir wie der Paukenschlag am Schluss einer dramatischen Symphonie vorkam. »Was genau in seinem Kopf vorging, werden wir nie wissen. Fakt dagegen ist, dass ich Guido beauftragt habe, mir diese dusslige möblierte Wohnung im Friedrichsberg zu besorgen – das war die Einzige, die es sofort zu mieten gab. Ich musste ja was vorweisen, nachdem ich behauptet hatte, dass ich in Schleswig wohne.«


  »Ich konnte die überhaupt nicht mit dir in Einklang bringen«, bemerkte ich.


  »Das ist mir aufgefallen, und auch, wie neugierig du auf mein Schlafzimmer warst.« Trajan zog mich zu sich heran, um mich ausgiebig zu küssen. »Es fiel mir verdammt schwer, den Desinteressierten zu spielen, mein Schatz, das darfst du mir glauben. Nur hatte ich bei deinem ersten Besuch grade einen halb fertigen Holzhund neben dem Bett stehen, den du keinesfalls sehen solltest. Leider hatte ich dich mit dieser doofen Vita über mich abgespeist, dass ich Verkäufer in Carolas Galerie war …«


  »Warum hast du das gemacht?«


  »Weil … anfangs dachte ich doch, dass das ein Intermezzo ist, was Flüchtiges, ich wollte bloß rauskriegen, ob du was weißt, und nichts Besonderes darstellen, das deine Neugier weckt. Wie hätte ich ahnen sollen, dass alles aus dem Ruder läuft?«, fragte er mit komischer Verzweiflung.


  »Tja, wie bloß?«, echote ich spöttelnd. Mir war es ja genauso ergangen.


  »Dann tauchte Guido im Gottorfer Museum auf, kreuzneugierig auf dich, und machte mit seinen Storys alles noch komplizierter. Daran musste ich mich nun notgedrungen halten, obwohl ich kurz davor war, ihm deswegen den Hals umzudrehen«, grollte Trajan. »Hinzu kam, dass ich mir große Sorgen machte, weil jemand auf dich geschossen hatte, und ich das intuitiv mit meinen Problemen verband, auch wenn ich keinen plausiblen Zusammenhang sah. Mit Guidos Hilfe hatte ich dich ja als potenzielle Zeugin ausgeschlossen, er zeigte sich mit mir darüber einig. Dass er dir trotzdem nach dem Leben trachten könnte, wäre mir zu dem Zeitpunkt nicht im Traum eingefallen.«


  »Und das will was heißen«, pointierte ich.


  »Tja, selbst meine Fantasie ist begrenzt. Ich neige nicht dazu, Freunde zu verdächtigen«, bekannte Trajan mit einer Resignation, als würde er sich selbst deswegen am schlimmsten kasteien. Die Erkenntnis, wie übel ihm Guido mitgespielt hatte, musste ihn innerlich zerfressen. Es würde dauern, bis er darüber wegkam. »Aber ich war fest entschlossen, das Rätsel zu lösen.«


  »Darum hast du dich bei mir als Trojaner eingeschlichen«, mutmaßte ich, wogegen er heftig protestierte.


  »In erster Linie wollte ich dir helfen!« Dann wurde er kleinlaut. »Ich begann, den ominösen Chef höchstpersönlich zu verdächtigen und … nahm ernstlich an, er wäre Christoph Bernardini.«


  »Christoph?« Entgeistert lachte ich auf.


  »Ja, bescheuert, das weiß ich jetzt, aber anfangs? Irgendjemand musste es sein, und dieser Jemand, der Chef, hatte mich mit seinem überlegenen Wissen in der Hand, was mir überhaupt nicht gefiel. Weil Guido sich weigerte, mir den Namen zu verraten – angeblich aus Angst –, habe ich auf eigene Faust ermittelt.«


  »Und warst dabei äußerst forsch.«


  »Nur entdeckt habe ich rein gar nichts«, bedauerte Trajan, ohne sich das kleinste Schuldbewusstsein anmerken zu lassen. »Dafür tauchte Guido auf, richtete sich seine läppische Pseudogalerie in Schoby ein und verlangte von mir, dass ich wieder für ihn Lehmbrucks fälsche, wie ich es ihm im ersten Schock versprochen hatte. Anfangs trat er noch wie ein väterlicher Vertrauter auf, aber als das nicht fruchtete, begann er, erst schleichend, dann immer offener, mich zu erpressen. Entweder ich spurte oder er verpfiff mich als Andreas Mörder an die Polizei – oder an dich. Was sollte ich tun?«


  »Ja, was hast du gemacht?«


  »Ich begann die Wahrheit zu erahnen. Die wollte ich lange nicht akzeptieren, aber irgendwann konnte ich es nicht mehr leugnen. Einfach alles passte, angefangen damit, wie Andrea Schnäbli über den Chef hergezogen hat. Passender hätte er Guido nicht charakterisieren können. Darum bleibt nur diese eine Lösung: Guido war selbst der Chef. Den Rest kennst du«, schloss Trajan.


  ***


  Ich stand vor der mit einem Laken abgedeckten Figur und zögerte. Durfte ich das Tuch anheben, um den Holzhund zu bewundern? Trajan rumorte im vorderen Galerieraum, er würde es nicht mitkriegen. Wir waren hier, um Guidos Besitz zusammenzuräumen, nach seinem Tod wurde der Hauskauf annulliert beziehungsweise zurückabgewickelt, weil Guido die Kate weder brauchte noch zum Zahlen zur Verfügung stand. Trajan war nicht bereit, in den Vertrag einzusteigen, was mich betrübte, schließlich hatte ich gehofft, er würde in der Gegend bleiben. Anscheinend wollte er das nicht; ich wagte nicht, ihn danach zu fragen.


  Da war es einfacher, das Laken vom Holztaggi zu lüften. Trotzdem zauderte ich.


  Etwas, das Trajan sehr bewegte, war passiert. In Guidos Nachlass hatte sich ein Testament angefunden, wonach Trajan alles erben sollte. Verwandtschaft hatte Guido bloß in sehr verwässerten Blutlinien besessen, weswegen sie sich nichts erhoffen konnte. Alles ging an Trajan, und das war ein Vermögen – dabei hatte Guido jeden Euro dreimal umgedreht, als wäre er ständig klamm.


  Trajan grinste wie ein Schneekönig, als er mir vorrechnete, was Guido angespart hatte, kein bisschen verlegen, von einem Mörder und Mann zu erben, der ihn benutzt und hintergangen hatte. Das sei ausgleichende Gerechtigkeit. »Nun bin ich doppelt reich, perfekt. Niemandem wird auffallen, wenn ich mein Schwarzgeld unter Guidos Erbe mixe. Ich hätte nicht gedacht, dass er mit seiner legalen Galerie dermaßen gut verdiente.«


  »Vermutlich hat er das nicht, und es ist alles durch Verbrechen zusammengerafft worden«, warnte ich wenig amüsiert.


  »Vielleicht ein Teil, dubiose Geschäfte von einem ehemaligen Kunstlehrer, der hoch hinaus wollte und schließlich von einem herunterfallenden Ast abgestraft wurde«, entgegnete Trajan achselzuckend, jedoch mit hohler Stimme. »Ich werde Etliches in die Förderung junger Menschen stecken, Kunststudenten, eventuell ein Stipendium oder so. Mal schauen. Das muss ich mir genau überlegen, denn ich will Jugendliche fördern, die es ähnlich schwer haben, wie ich es hatte.«


  »Löblich«, kommentierte ich.


  »He!« Er sah mich aus funkelnd blauen Augen an. »Höre ich da unterschwellige Kritik?«


  »Nö.«


  »Ich bin frei, ist dir das eigentlich bewusst? Alle, die wussten, wozu ich fähig bin – die mein spezielles Talent als Kopist kannten –, sind tot: Carola, Andrea Schnäbli und Guido! Niemand wird mehr eine Spur zu mir finden.«


  »Und was ist mit mir? Ich weiß auch Bescheid.«


  Darauf hatte er mit einem Kuss reagiert, ohne etwas zu sagen. Ich hatte es dabei belassen. Nun räumten wir die Kate aus, kein Vergnügen für mich, wohingegen Trajan sich daran wenig zu stören schien. Es war, als hätte er seine Vergangenheit abgelegt, abgeschlossen, vergessen. Doch sie existierte weiter, auch wenn er keine Fälschungen mehr herstellen wollte, um das Schicksal nicht über Gebühr zu strapazieren.


  »Der Knast ist nichts für mich«, hatte er mir kategorisch erklärt.


  Störte es ihn nicht, dass ich die neue Mitwisserin geworden war? Wie er es gesagt hatte, hatte er durch seine Beichte sein Leben in meine Hände gelegt – und musste mich zugleich am Plaudern hindern. Dass er töten konnte, hatte er bewiesen. Zwar hatte er Schnäbli lediglich in Notwehr erschossen; auf Guido hatte er sehr bewusst gezielt, mörderisch entschlossen. Bloß ein schwerer Ast war ihm zuvorgekommen.


  Plötzlich stand er hinter mir, ohne dass ich ihn hatte kommen hören, und pustete mir heiß durch die Fransen meines Pferdeschwanzes hindurch auf den Nacken. »Warum starrst du das Laken an? Schau drunter!«


  »Du hast nichts dagegen?«


  »Mi Figura es tu Figura«, radebrechte er lächelnd.


  Daher hob ich das Laken an und stieß einen erstaunten Ruf aus. »Du hast Taggi doch noch verändert!«


  »Das fällt dir auf? Wo du neulich nur einen kurzen Blick draufwerfen konntest?«, staunte er anerkennend.


  »Sofort!«


  Daraufhin strahlte Trajan von einem Ohr zum anderen. »Und er gefällt dir?«, versicherte er sich dennoch sorgenvoll. Als ich nickte, wies er mit einer schwungvollen Geste auf die Figur. »Holztaggi gehört dir. Wenn du magst. Und wenn Taggi einverstanden ist.«


  »Bestimmt«, sagte ich überglücklich. Inzwischen hatten die beiden sich dank einer Charmeoffensive, bestehend aus frischen Steaks, doch noch miteinander angefreundet.


  »Nur ein ›Bestimmt‹? Kein Kuss, keine Umarmung?«, erkundigte sich Trajan mit schiefer Miene. Ich räusperte mich, ohne dazu zu kommen, mit Ausflüchten zu antworten. »Kapiere, du willst, dass ich gehe.« Er ließ die Schultern hängen, wie Taggi das mit seinen Schlappohren machen konnte. »Jetzt, wo du Pläne für deine Villa hast, die dich voll auslasten.«


  Das war Trajans Idee gewesen: Ich wollte im Ochsenkopf eine eigene Praxis eröffnen, rein spezialisiert auf die Cranio-Sacral-Therapie. Und nicht nur das. Die Villa bot genug Platz, um zahlende Gäste – Patienten – aufzunehmen, die ihre Therapie mit einem netten Urlaub an der Schlei verbinden wollten. Ich musste bloß noch die restliche Ethnokunst loswerden, die den Platz verstopfte, sofern ich sie nicht zu Dekozwecken und als Erinnerung an Bernhard behalten wollte.


  »Ja, ich werde mit Arbeit ausgelastet sein«, bestätigte ich.


  »Zu viel für eine Person. Du solltest jemanden fürs Grobe anstellen. Krügers Kate war einst eine Verwalterwohnung, da könntest du den Hausmeister einquartieren.« Trajan neigte den Kopf auf aufreizende Weise schräg. »Könntest du dir vorstellen, dass das eine Aufgabe für mich wäre?«


  »Für dich?« Mir war, als würde ich in heißen Honig fallen.


  »Ich hab oft Rückenschmerzen, schon klar, das wird aber weniger werden, wenn ich mich auf Holzarbeiten konzentriere und keine schweren Bronzestatuen mehr schleppen muss. Außerdem würde ich auf einen Teil des Gehalts verzichten, wenn du den in Cranio-Sacral-Stunden einlöst.«


  »Du brauchst doch mein Geld gar nicht!«


  »Auch wieder wahr.« Gespielt ratlos kratzte er sich am Kopf, während ich kaum noch an mich halten konnte. »Was machen wir da bloß?«


  »Du könntest mir umsonst helfen.«


  Er verdrehte die Augen. »Auf diesen ausbeuterischen Vorschlag habe ich gewartet.«


  »Also – nicht?«


  »Nur, wenn du mir versprichst, mir genug Freiraum zu lassen. Manchmal überfällt mich nämlich unbändige Kreativität. Du hast das schon erleben müssen. Dann gehe ich angeblich zu Cranio-Sacral-Stunden, die gar nicht stattfinden, oder versetze mein Mädchen, nach dem ich gewöhnlich süchtig bin, um aus einem rohen Holzklotz ihren argwöhnischen Hund zu schnitzen.« Seine Stimme war wärmer und weicher als Samt. Unwiderstehlich, obwohl er sich gerade als entsetzlichen Egoisten outete. Ich konnte nur nicken.


  »Kriege ich jetzt einen Kuss?«


  »Falls du dafür grade Zeit hast?«


  Glücklich fielen wir uns in die Arme, und mein Holztaggi musste als Stütze herhalten, damit wir nicht sofort umkippten, sondern sehr gekonnt aufs Laken sanken.


  Nachwort


  Noch genau erinnere ich mich an jenen Spaziergang am See beim Idstedter Wald, als ich plötzlich vor dem idealen ›Tatort‹ stand. Genau dort musste es passieren, ich war sofort sicher und begann damit, einen Krimi rund um den Ochsenweg zu schreiben. Diese uralte Handelsstraße hatte mich schon immer fasziniert, und so standen die Eckpunkte des Romans fest: Flensburg und Hamburg mussten ebenfalls eine Rolle spielen.


  Falls sich jemand über das Wetter wundert – die Geschichte spielt 2013, wie aus ein paar Details ersichtlich ist, und damals lag hier im Norden in der Osterwoche tatsächlich herrlicher Schnee.


  Wenn auch viele Schauplätze real existieren, so habe ich mir doch die Freiheit genommen, für entscheidende Orte auf meine Fantasie zurückzugreifen, etwa bei der Villa Ochsenkopf und dem Dorf Schoby. Das Hotel Hanseaten-Hof mit dem Edelrestaurant Kremers ist ebenfalls meine Erfindung. Übrigens gibt es auch weder die im Roman erwähnte große Pralinenpackung von ›Marigold‹ noch ›Königsgarten-Marmelade‹.


  Vielleicht hätte ich sie ›Ellys Marmelade‹ nennen sollen, denn danken möchte ich insbesondere Elke Kammer – hätte sie im Herbst keine köstliche Marmelade gekocht, gegen die ich meinen (unveröffentlichten) Roman eintauschen durfte, hätte Lisei weiter ein Schubladendasein gefristet.


  Mein Dank gilt auch meiner Autorenkollegin Corinna Kastner, die für die Namen von Liseis Neffe und Nichte verantwortlich ist. Die ›echte‹ Kassandra ermittelt mit dem ›echten‹ Paul auf dem Fischland, wo Corinna fleißig literarisch mordet.


  Ein besonderer Dank geht an meine Eltern, deren alter, roter Audi mit der wolkigen Kühlerhaube unvergessen bleibt.


  Und zum Schluss danke ich meiner Heimat an der Schlei, die mich aus unerfindlichen Gründen ständig dazu inspiriert, neue (fiktive) Verbrechen zu begehen. Hoffentlich schrecke ich niemanden ab, diese wunderschöne Gegend im Urlaub und auf ausgiebigen Spaziergängen zu erkunden. Vielleicht findet einer von euch sogar den Ochsensee ;).


  Mehr über meine Heimat gibt es in meinem Blog ›Geas Welten‹. Dort zeige ich Fotos der Schauplätze, erzähle von meinen Protagonisten – zum Beispiel über den bedauernswerten Kommissar Bendixen, der wirklich kein Glück hat – und über mein Schriftstellerdasein.


  Ich freue mich auch über eure Besuche auf meiner Facebook-Autorenseite, ›Gea Nicolaisen‹, wo ihr immer wieder Neues erfahren und auch gerne mit mir diskutieren könnt. Falls jemand von euch selbst gemachte Marmelade anzubieten hat, nur zu, ich habe noch weitere unveröffentlichte Krimiabenteuer in der Schublade.


  Gea Nicolaisen im Februar 2016


  Leseprobe
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    Gea Nicolaisen


    Zündstoff


    Ein Schleswig-Krimi


    Ein emotionaler Regionalkrimi mit Sprengkraft.

    Gerade erst ist Lucie in das idyllisch gelegene Schleswig gezogen, da begeht ihre neue Freundin Fenja Selbstmord. Oder wurde sie etwa von der Brücke gestoßen? Kurz darauf gibt es eine Bombendrohung in der Schleswiger Innenstadt, und auch die Firma Calliesen, in der Lucie als Architektin arbeitet, wird durch ein Attentat bedroht. Dann explodiert in der Fußgängerzone ein Haus. Richten sich die Anschläge gegen die Familie Calliesen selbst? Schließlich war Fenja unglücklich in den Sohn des Bauunternehmers verliebt. Lucie beginnt zusammen mit einem alten Schulfreund von Fenja zu ermitteln, denn offenbar will jemand in Fenjas Namen Rache üben. Als Lucie einen Toten findet, hängt ihr eigenes Leben plötzlich am seidenen Faden.

    

    »Ein Fest für jeden der Krimis liebt, dazu ist die Handlung eingebettet in die schöne Region. Ich hatte größtes Lesevergnügen und kann dieses Buch nur empfehlen (...)« (bernd standhardt auf amazon.de)


  


  Kapitel eins


  Lucies Blick ertrank in grauer Suppe, als sie nach oben schaute. Da waren keine Wolken zu erkennen, keine Konturen, nur grau in grau und Trostlosigkeit, beinahe passend für eine Beerdigung, zumindest für die einer uralten Frau, die ein langes Leben genossen hatte, sodass das Stereotyp von pladderndem Regen nicht bemüht werden musste. Aber Fenjas Tod verlangte nach einem Wolkenbruch! Sie war ganze sechsundzwanzig Jahre alt geworden.


  »Vorsicht!« Jemand griff nach Lucies Ellenbogen und bewahrte sie davor, über einen unmotiviert neben dem Weg aus dem Boden ragenden Begrenzungsstein zu stolpern.


  »Danke.« Sie lächelte den jungen Mann flüchtig an, als sie sich von ihm befreite, weil er nicht von alleine losließ. Wer mochte das sein? Benötigte er Halt, genau wie sie, während sie dem Sarg ihrer Freundin zum offenen Grab folgte? Der junge Mann war wieder ein paar Schritte zurückgefallen, weshalb sie vor ihm hergehen musste, direkt hinter Ragnar Calliesen. Die ganze Zeit verdeckte dessen schwarzer Mantel den Blick auf Fenjas Sarg, nur die Träger waren links und rechts zu sehen. Sie stoppten am Grab, um den Sarg darüber zu platzieren. Als er kurz darauf langsam in die Tiefe gesenkt wurde, schauderte Lucie. Wegschauen konnte sie nicht.


  Fenjas Tante trat als Erste an die offene Grabstelle, um ein Gebet zu sprechen, während Lucie sie musterte. Sie waren sich nie begegnet, trotzdem meinte Lucie, Tante Margrete zu kennen. Sie sah genauso aus, wie Fenja sie beschrieben hatte: eine Weidenrute im Wind. Nun war Margrete Jürgens ganz alleine. Ihre Nichte war ihre letzte Angehörige gewesen, ihre Zukunft, wie Margrete sie laut Fenja genannt hatte.


  Es gab keine Zukunft mehr. Fenja hatte keine gewollt und sich letzte Woche in einer frostigen Frühlingsnacht von einer Autobahnbrücke gestürzt. Ein dänischer LKW-Fahrer hatte nicht mehr rechtzeitig stoppen können, aber das war wohl egal– niemand hätte diesen Sturz auf den harten Asphalt überlebt.


  Margrete taumelte, als würde sie gleich in das ausgehobene Grab fallen, und ausgerechnet Ragnar Calliesen sprang vor, um sie zu stützen. Mit einem Aufschrei machte sich Margrete von ihm los, dann floh sie über den Friedhof zur kleinen, weißen Kirche bei der Straße. Der Pastor eilte ihr nach und die anderen Trauergäste schwiegen betroffen, während Ragnar ein Schäufelchen Erde ins Grab schüttete, bevor er im Stechschritt davonging. Lucie hörte das satte Brummen eines starken Automotors, als sie zum Grab trat.


  ›Fenja‹, sagte sie in Gedanken, ›warum nur? Hättest du dich mir bloß anvertraut. Man wirft sein Leben nicht fort! Wir sind jung! Wir haben eine Zukunft, du hättest die auch haben können.… Wegen eines doofen Typen mit rabenschwarzem Mantel und aufgemotztem Auto bringt man sich nicht um. Andere Mütter haben auch hübsche Söhne!‹


  Der unausgesprochene Satz kam ihr platt vor, dennoch zeigte er ihre ganze Hilflosigkeit. Sie hatte Fenja nicht retten können, aber sie wohnte auch erst seit Januar in Schleswig. Ihre Freundschaft war bloß ein Anfang gewesen, anders als die zu den anderen jungen Trauergästen, die nun nacheinander zum Grab gingen, mal stumm, mal laut in Tränen ausbrechend, und alle waren sie fassungslos. Wer mochten diese Leute sein? Fenja hatte immer nur von dem einen erzählt, von Ragnar Calliesen, ihrem ehemaligen Klassenkameraden, in den sie unsterblich verliebt gewesen war. Nein, nicht unsterblich– Fenja war tot.


  Selbstmord, Suizid, keines der Worte drückte das Entsetzen aus, das Lucie gefangen hielt. Sie war sogar zu schockiert, um zu weinen, und beneidete die beiden jungen Frauen, die gerade am Grab standen, eng umschlungen und schluchzend. Was hatte sie mit Fenja verbunden? Im Gitarrenkurs, wo Lucie und Fenja sich kennengelernt hatten, waren sie nicht gewesen.


  Die Gitarrenlehrerin war auch gekommen, eine attraktive, sehr schlanke, schwarzhaarige Frau von fünfunddreißig Jahren mit gemütvollen Augen, die optisch überhaupt nicht nach Norddeutschland passte. Ihrem Namen nach– Elena Sanchez– mochte sie Spanierin sein, auch wenn sie akzentfrei Deutsch sprach. Lucie wusste nichts weiter über sie, außer dass sie eine gute Lehrerin war. Fenja hatte in ihrem Unterricht viel gelächelt, aber nie gelacht wie Lucie, die Elenas Humor zu schätzen wusste und selbst eine freche Zunge besaß.


  »Lucie passt zu mir.« Damit hatte sie sich Fenja damals vorgestellt.


  »Dein Name gefällt mir. Meinen finde ich langweilig.« Fenjas Schulterzucken schien zu sagen, dass sie auch den Rest von sich langweilig fand. »Ragnar interessiert sich nur für interessante Frauen.«


  »Wie interessant«, hatte Lucie pointiert, aber bei Ragnar kannte Fenja keinen Spaß.


  Ohne auf das Wortspiel einzugehen, hatte sie grämlich gemeint: »Er hat natürlich die Wahl bei seinem Aussehen.«


  Während des Trauergottesdienstes und auf dem Weg zum Grab hatte Lucie Ragnar hauptsächlich von hinten gesehen. Er war kleiner, als sie aufgrund von Fenjas Schwärmereien angenommen hatte, und sein Haar war keineswegs von leuchtendem Kastanienbraun, aber das lag vielleicht am trüben Licht dieses Tages. Immerhin wirkte er in seinem Mantel elegant– andererseits war das kein Kriterium, auf das Lucie Wert legte. Sie konnte Schnösel, die auf Kosten ihrer reichen Väter lebten, nicht leiden. Und das tat Ragnar als Sohn des größten Bauunternehmers der Gegend. Rainer Calliesen war Lucies Chef. Sie mochte ihn nicht, und Fenjas Schwärmerei ließ sie ahnen, dass der Sohn dem Vater in nichts nachstand.


  ›Blöde Kuh!‹, dachte sie in hilfloser Verzweiflung. ›Für so einen wirft man sein Leben nicht weg!‹


  Lucie hielt es nicht mehr beim Grab, darum suchte sie sich einen Weg zwischen den anderen Parzellen hindurch, vorbei am separat stehenden, hölzernen Glockenturm zur Kirche. Der Gegensatz zwischen dem düsteren Turm und dem weiß getünchten Kirchlein war markant. Hell und Dunkel, Licht und Schatten– diese mittelalterliche Landkirche passte viel besser zu einer Hochzeit als zu einer überflüssigen Beerdigung. Fenja könnte noch leben!


  Drinnen war es ruhig, lediglich der geschmückte Altarraum erinnerte an den Beisetzungsgottesdienst. Eine Holzempore überspannte sowohl den hinteren Bereich als auch die linke Seite des Hauptschiffes; die Kanzel schmiegte sich vorne rechts in eine Nische, dahinter öffnete sich ein Rundbogen zum Chor, der winzig war und dessen Altar von einem wenig schönen Christusmotiv dominiert wurde. Schablonenmalerei verzierte die alten Mauerrippenbögen und verlieh der Kirche eine romantische Leichtigkeit. Aber am schönsten war der Blick zurück in die Höhe zur Balustrade mit den türkisblau gerahmten Kassettenfeldern. Darüber schwebte eine Orgel, und an der Decke hing ein golden schimmernder Leuchter mit unzähligen Armen und einer blanken Kugel in der Mitte, worin man sich spiegeln konnte.


  Lucie vernahm ein Geräusch, ein unterdrücktes Schluchzen. Natürlich, auch Tante Margrete musste noch hier sein. Die arme alte Dame, anscheinend wollte sie alleine sein, denn der Pastor war nicht da, und plötzlich fühlte sich Lucie wie ein Störenfried. Schließlich hatte sie Fenja bloß wenige Wochen gekannt, während Margrete ihre Nichte seit dem Tod von Fenjas Eltern aufgezogen hatte. Es war unhöflich, sie in ihrer Trauer zu belästigen, darum wollte Lucie die Kirche schnell verlassen, wurde jedoch bei der Treppe zur Empore von Margrete aufgehalten, die dort im Halbdunkel verdeckt von einem Holzträger gesessen hatte.


  »Sie sind Fenjas Gitarrenkursfreundin, nehme ich an.«


  »Woher wissen Sie das?« Lucie schluckte, dann sagte sie kehlig: »Mein Beileid.«


  Margrete kam auf zitternden Beinen näher. Ihre schwarzen Schuhe, die viel zu groß wirkten, klapperten einen hektischen, unregelmäßigen Takt. »Gott hat meine Nichte zu sich gerufen. Wir alle sind in seiner Hand.«


  »Fenja ist freiwillig…«, platzte Lucie heraus, bemerkte, wie sich Margretes hellgraue Augen verdüsterten, und stockte erschrocken. Das durfte sie jetzt nicht sagen, bloß nicht! »Ja, wir alle sind in Gottes Hand«, echote sie darum verlegen. »Es tut mir so leid. Fenja war eine tolle Freundin, wirklich. Wir haben viel Freude zusammen gehabt.«


  »Sie hat mir von Ihnen erzählt«, bestätigte Margrete. »Darum wusste ich auch gleich, wer Sie sind; mit den Locken… Fenja sagte, Sie seien sehr hübsch.« Margrete klang nicht, als würde sie dasselbe denken, aber wen interessierte das schon?


  »Ja, äh… danke.« Lucie trippelte vom linken auf den rechten Fuß. Plötzlich zwackte ihre schwarze Hose, die eigentlich perfekt saß und ihr stets gute Dienste geleistet hatte, wenn sie sich mal aufwaffeln musste, fürs Examen und als Rainer Calliesen sie eingeladen hatte, um zu feiern, dass die Schleswiger Ratsleute endlich seine Pläne zum neuen Hotel beim Gottorfer Schloss unterstützten– oder bloß, um herauszufinden, ob die junge neue Angestellte noch andere Qualitäten besaß. Lucie hatte sich äußerst korrekt und neutral verhalten, weshalb diese Einladung die einzige geblieben war. »Ich geh dann mal.«


  »Warten Sie!« Margretes Hand fuhr wie eine Vogelklaue in die Höhe. »Könnte ich Ihre Adresse haben? Fenja bat mich, Ihnen etwas zu schicken.« Tränen sprangen ihr in die Augen, die sie mit einer fast zornigen Bewegung wegwischte. »Ich hatte mich gewundert, als sie das zu mir sagte, denn sie hätte Ihnen das Päckchen doch leicht selbst geben können. Ich wusste ja nicht…«


  »Was ist es denn?«, fragte Lucie, ohne sich ihr Unbehagen anmerken zu lassen. Sonst wäre sie auch in Tränen ausgebrochen. Schließlich bewies dieser Auftrag, was Fenja geplant hatte. Einen Abschiedsbrief hatte sie dagegen nicht geschrieben.


  »Das weiß ich nicht. Und ich will es auch nicht wissen!«, antwortete Margrete heftig. »Garantiert hat es mit diesem verfluchten Kerl zu tun, dem Fenja verfallen war. Was für ein hochnäsiger Bengel!«


  Wie ein Bengel hatte Ragnar nicht auf Lucie gewirkt, weshalb sie die Bezeichnung trotz allem erheiternd fand. Aber natürlich war sie in seinem Alter; Margrete bereits weit über sechzig. Da empfand man einen Mann von Ende zwanzig vermutlich noch als Kind, besonders, da sie ihn schon als Schüler gekannt hatte.


  Um sich nicht durch ein Zucken ihrer Mundwinkel zu verraten, kramte Lucie aus ihrer Handtasche eine Visitenkarte hervor, ein Geschenk ihres Bruders. Er hatte ihr zum Einstand bei Calliesen-Haus, der Baufirma, einen ganzen Stapel gedruckt, wie immer etwas zu viel und zu protzig, aber so war Linus halt.


  Als Lucie Margrete die Karte reichte, berührten sich ihre Hände. Margrete fühlte sich eiskalt an, wie eine Leiche. Sie musterte das Kärtchen. »Fenja hat mir erzählt, dass Sie Architektin bei Calliesen sind. Hm, na ja, Sie konnten nicht wissen, worauf Sie sich einlassen, wo Sie aus Hamburg kommen.«


  Anscheinend hatte Fenja ihre Tante über jedes Detail aus Lucies Vorleben informiert, und der Gedanke gefiel Lucie nicht sonderlich. Sie nickte daher, ohne auf Margretes Bemerkung einzugehen, bevor sie sich schleunigst endgültig verabschiedete. Vor lauter Hast rannte sie in den jungen Mann, der sie vorhin vorm Stolpern bewahrt hatte. Er wollte gerade in die Kirche hinein, als sie die Tür aufriss und gegen ihn prallte.


  »Ups. Das ist schon das zweite Mal«, sagte er.


  »Sorry.« Lucie wollte sich an ihm vorbeidrücken.


  »Bist du eine Freundin von Fenja?«, fragte er mit merkwürdigem Timbre, das Lucie innehalten ließ. Sie sah an ihm hoch– er war sehr groß, bestimmt eins fünfundneunzig– und blickte in hellgrüne Augen, die in Tränen schwammen. Trotzdem lächelte der Mann. »Du musst Lucie Kroon sein.«


  »Ja, und wer bist du?« Fenja schien überall von ihr geredet zu haben, während Lucie dachte, dass sie praktisch unbekannt und einsam in Schleswig wohnte. Welch ein Trugschluss.


  »Malte Stürmer.«


  »Aha.« Mehr fiel ihr nicht ein, obwohl er klang, als sollte nun alles klar sein.


  »Hat Fenja nicht von mir erzählt?«


  Lucie schüttelte den Kopf und lauschte hinter sich. Dort schien Margrete auszuharren, unentdeckt von Malte im Dunkeln, aber genau zuhörend.


  »Typisch für Fenja, vermutlich hat sie bloß vom großartigen Ragnar geschwärmt.«


  Dazu äußerte sich Lucie lieber nicht.


  »Ich bin auch mit ihr zur Schule gegangen, wir drei waren gemeinsam in der Oberstufe, nachdem Fenja die zehnte Klasse übersprungen hatte. Sie war eine Überfliegerin, hyperintelligent.«


  Auch dazu schwieg Lucie.


  »Sollte man nicht glauben. Warum wirft sie dann ihr Leben weg?« Maltes Tränen schwappten aus den Augen. »Sie war total besessen von dem Idioten! Und dann springt sie von der Brücke! Das ist doch bekloppt! Sie hätte querschnittsgelähmt überleben können, oder was weiß ich! Wenn man sich umbringen will, muss man es wenigstens richtig machen! Springt von einer Brücke!«


  Malte wandte sich ab und verschwand Richtung Parkplatz, ohne Lucie, die ihm vom Kirchenportal aus nachschaute, weiter zu beachten. Ihm gehörte der feuerrote, sportliche Audi, der Lucie bei der Ankunft aufgefallen war, weil die Signalfarbe nicht zur Beerdigung passte, und den sie für Ragnars gehalten hatte. Mit quietschenden Reifen brauste er davon.


  Rainer Calliesen hatte Lucie eine Wohnung in einem ansonsten noch leer stehenden Neubau im Schleswiger Stadtteil ›Auf der Freiheit‹ vermietet, zu günstigen Konditionen, da ließ er sich nicht lumpen. Aber er hatte hinzugefügt, dass man für die Wohnungen Käufer anvisierte und sobald einer Interesse an ihrer hätte, sie das Feld räumen müsse– genau das waren seine Worte gewesen. Darum suchte Lucie nach einer geeigneten Unterkunft, wann immer sie Zeit hatte. Als sie nach der Beerdigung zurückkehrte, hätte sie dazu Gelegenheit gehabt, aber ihr fehlte der Mumm. Sie war total fertig. Nachdem sie sich umgezogen hatte, ließ sie sich matt in ihren alten Sessel plumpsen und schloss die Augen.


  ***


  Ein Sonnenstrahl piekste sie. Ausgerechnet, Sonne! Das trübe Wetter sollte anhalten, Lucie wollte sich ihre Traurigkeit nicht von der genialen Aussicht verderben lassen. Sie beugte sich vor, um den Schalter zu betätigen, der ein Rollo vollautomatisch vor ihrem Panoramafenster herabfahren konnte, dann zögerte sie, lehnte sich wieder zurück, starrte mit brennenden Augen nach draußen.


  Die Wohnung lag im dritten Stock mit direkter Sicht auf die Schlei. Phänomenal! Lucie entsann sich ihrer Begeisterung, als Calliesen ihr die ›Unterkunft‹ gezeigt hatte– auch dieser Begriff stammte von ihm. Lässig, als würde er die Wohnung für eine bessere Hundehütte halten. Ihr war noch nie jemand begegnet, der mehr dem Bild des selbstgefälligen Baulöwen entsprach; einzig die Zigarre fehlte. Dafür munkelte man im Büro, dass Calliesen gerne über den Durst trank und seine Frau– war es die dritte oder vierte?– mit Prostituierten brüskierte.


  Sein Geschäftssinn war legendär. Innerhalb der elf Jahre, die er Calliesen-Haus leitete, hatte er nicht nur Schleswig, sondern das gesamte Umland mit neuen Eigenheimen gepflastert, hatte Mehrfamilienhäuser und Bürobauten geschaffen, die den klotzigen Gebäuden in der Hamburger HafenCity in nichts nachstanden, und sich einen denkbar miesen Ruf erworben. Trotzdem hielt ihn niemand auf, denn alle profitierten von seinen Projekten. Um seine Visionen voranzutreiben, hatte er zum Jahresanfang sein Architekturbüro aufgestockt. Lucie war eine der neuen Mitarbeiterinnen und hatte sich gefreut über den tollen Job. Inzwischen wusste sie nicht, ob sie dort bleiben wollte, und das lag an Schleswig. Denn hier wollte sie auf jeden Fall bleiben!


  Sie war in Hamburg aufgewachsen. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass sie sich in eine kleine Provinzstadt verlieben könnte, aber genau das war geschehen. Schleswig war zu schade für Calliesens Projekte. Die kalten Fassaden, die scharfen Konturen, die eckigen Formen gehörten nicht in diese gemütliche Umgebung. Die sanften Hügel der Schlei wurden wie von Eiterpickeln entstellt, die überall sprossen, wo es am schönsten war.


  Zugegeben, wenn man in solch einem Haus saß, in einem weichen Sessel und mit Panoramablick über das im Abendlicht orange schimmernde Wasser des gewundenen Meeresarms, dann war es herrlich, dass Calliesen seine Kuben ans Ufer baute. Aber wehe, sie betrachtete die sechs neuen Wohnblocks von der Südseite der Schlei aus– Linus’ Kommentar kam ihr in den Sinn: »Riesige LED-Würfel vom fremden Stern.«


  »Das ist die besondere Fassadenfarbe. Sie lässt die Häuser weißer erscheinen, bringt sie zum Leuchten«, hatte Lucie ihm erklärt.


  »Nicht mein Fall«, hatte er erwidert und sie musste ihm zustimmen. Danach hatte er ihr die Visitenkarten geschenkt, stolz auf die erfolgreiche, karrierebewusste kleine Schwester, und war zurück nach Berlin gedüst.


  Lucie wischte sich über die Augen, aber das Brennen ließ nicht nach. Warum bloß hatte sich Fenja von der Brücke gestürzt? Hatte die Schönheit ihrer Heimat sie denn nicht mit dem Leben aussöhnen können? Klar, sie war hier aufgewachsen, da bemerkte man die liebliche Landschaft nicht mehr, die sich gerade jetzt, im April, von ihrer allerschönsten Seite zeigte. Überall begann es zu grünen, erste weiße Schlehen in den Knicks, den Wallhecken, die die Felder wie Spitzensäume rahmten, blühten auf und natürlich die Osterglocken in den Gärten. Ein Tuff hatte sich frech unten am Ufer angesiedelt. Wer wohl die erste Blume dort gepflanzt hatte? Ob das noch die Soldaten gewesen waren, die Jahrzehnte lang in den Kasernen auf der Freiheit gehaust hatten?


  Inzwischen waren die meisten der roten Zweckbauten abgerissen worden, ab und an lagen noch Schuttberge und Ziegelsteine herum, während anderorts schon gebaut wurde. Ein ganz neuer Stadtteil entstand in Schleswigs Osten. Calliesen wollte daran richtig verdienen, darum hatte er sich auch für den Bau einer Therme stark gemacht, doch immerhin dieses vollkommen überzogene Projekt war in letzter Sekunde von den zuständigen Politikern gestoppt worden. Nun musste man neue Bauvorhaben finden, und diesmal wollte Calliesen noch kräftiger einsteigen. Lucie gehörte zu dem Team, das ein Konzept für einen luxuriösen Ferienpark erstellen sollte, inklusive neuem Hafenbecken. Wenn sie in ihrer Küche stand, sah sie direkt auf das Areal.


  Ob diese Pläne der Freiheit gerecht wurden? Von Woche zu Woche zweifelte sie mehr, nachdem sie anfangs Feuer und Flamme gewesen war. Aber der trübe Januar war einem herrlich verschneiten Februar gewichen, die Schlei fror zu, sodass Lucie bis zur Möweninsel pilgern konnte. Sie hatte einen ganz neuen Blick auf die alte Domstadt genossen, und ihre Skrupel waren erwacht. Es war ein Verbrechen, dieser heimeligen Stadt eine moderne Maske überzustülpen, durch die sie sich in nichts mehr von anderen Städten unterschied.


  Fenja war derselben Meinung. Sie arbeitete in einer Tourismusagentur und wiederholte gebetsmühlenartig, dass Calliesens Projekte Gift für Schleswig seien. Hatte sie die Schönheit der Schleiregion also doch bemerkt? Oder waren das bloß Befürchtungen gewesen, dass die Urlauber ausbleiben könnten, wenn Schleswigs Ufer verschandelt wurden? Fenja hatte nicht oft genug über das Thema gesprochen, dass sich Lucie ein Bild machen konnte. Fenjas Thema war Ragnar Calliesen gewesen.


  ›Er unterstützt die Projekte seines Vaters nicht, er hat erkannt, dass wir keine weiteren gesichtslosen Wohnwürfel brauchen. Er weigert sich, für die Firma seines Vaters zu arbeiten, und besitzt eine kleine Werft bei Borgwedel, wo er traditionelle Holzboote baut.« Fenjas Augen leuchteten, während sie sprach, als würde sie vom Erlöser reden. Ragnar, der unerschrockene Streiter zur Rettung des Ostseefjords– so nannte die Tourismusbranche die Schlei, wenn sie sie vermarkten wollte.


  Ein Geräusch vor der Wohnungstür schreckte Lucie aus ihren Gedanken. Kam da jemand? Außer mit Fenja hatte sie sich bisher mit niemandem angefreundet und sie war die einzige Bewohnerin des Hauses– also: Nein, sie erwartete keinen Besuch. Gewöhnlich störte es sie nicht, alleine zu leben, jetzt beschleunigten die Geräusche unerwartet ihre Atmung. Nur sie besaß den Schlüssel für die Tür zum Hausflur unten. Warum machte sich dann jemand hier oben auf ihrer Etage zu schaffen?


  Sie sprang aus dem Sessel, wagte es jedoch nicht, die Tür aufzureißen. Stattdessen lauschte sie. Jetzt war alles wieder still. Auch unten schien keiner mehr zu sein, keine Schritte, nichts. Hatten ihre Sinne ihr einen Streich gespielt? Vorsichtig linste sie in den Flur. Er war kahl und roch noch immer nach dieser schmutzabweisenden Spezialfarbe, die Calliesen bei ihrem Einzug gepriesen hatte. Lucie beschloss, sich eine Topfpalme für das Treppenpodest zu kaufen, dann würde alles viel freundlicher aussehen.


  Ihr Blick heftete sich auf einen Gegenstand neben der Fußmatte, der dort nicht hingehörte. Das war ein Jutebeutel mit etwas darin. Automatisch hob Lucie die Tasche auf, spähte hinein und entdeckte ein flaches Paket.


  »Frau Jürgens?«, rief sie ins kahle Treppenhaus.


  Stille. Trotzdem trabte Lucie ein paar Stufen hinab zur nächsten Kehre, weil sie von dort durch ein Fenster den Bereich vorm Haus einsehen konnte. Moderne Betonplatten formten einen schnurgeraden Weg, auf dem sich keine Menschenseele zeigte. Zwei der Nachbarhäuser waren zwar schon bewohnt, aber Lucies Kontrollblick war der dritte und noch leer stehende Wohnwürfel im Weg, zu dem sich abends kaum jemand verirrte, weil dahinter eine Baustelle begann, wo Calliesen eine andere Art Kubus errichten ließ, mit noch komfortableren Appartements.


  »Frau Jürgens!«, wiederholte Lucie, obwohl sie die Unsinnigkeit ihres Rufens einsah. Deshalb zog sie sich in ihre Wohnung zurück und drehte den Schlüssel zweimal im Schloss. Wieso hatte Tante Margrete nicht geklingelt, um ihr das Paket persönlich zu übergeben? ›Sie will nicht mit mir reden. Zu deprimiert‹, entschied Lucie, während sie ins Wohnzimmer ging, um das Paket aus dem Jutebeutel zu holen. Es fühlte sich wie ein kleines Buch an, war jedoch für ein Taschenbuch zu unflexibel. Auf dem Packpapier stand ihr Name, in Fenjas Handschrift, darum ballte sich Lucies Magen zusammen, weil ihr war, als hätte sie eine Nachricht aus dem Jenseits bekommen.


  Es kostete sie Überwindung, das Paket zu öffnen. Ein Tagebuch mit Herzcheneinband und von einem mickrigen Schloss vor unbefugten Augen gesichert sowie ein Brief an Lucie waren darin. Beklommen faltete sie den Bogen auseinander.


  ›Liebe Lucie,

  bitte gib Ragnar dieses Tagebuch. Und bitte, lies du es nicht, aber ich will, dass er es erhält und dass du es ihm persönlich gibst. Ich hab keinen Mut, das selbst zu machen. Peinlich, ich weiß, ich bin total feige. Darum musst du das für mich tun.


  Vielen Dank,

  Fenja.‹


  Lucie las die Zeilen noch einmal, während etwas in ihr dachte, dass sie Fenja selten so knapp erlebt hatte. Gewöhnlich plapperte sie wie ein Wasserfall, wenn es um Ragnar ging, aber anscheinend fiel es ihr schwerer, ihre Gefühle in sichtbar perpetuierte Worte zu fassen. Hatte sie deshalb keinen Abschiedsbrief geschrieben?


  Auch beim dritten Lesen suchte Lucie vergeblich nach einem über den ausdrücklichen Inhalt gehenden Sinn dieser Bitte. Dafür brodelte Ärger in ihr hoch. Was dachte sich Fenja eigentlich? Brachte sich mal eben um und schickte ihr ein kitschiges Tagebuch, vermutlich voller unausgegorener Liebesschwüre an den, dessentwegen sie ihr Leben beendet hatte.


  ›Nicht mit mir!‹


  Hitzig pfefferte sie das Büchlein auf den Couchtisch, wo es über die glatte Platte schlidderte und auf den Boden plumpste. Beschämt hob Lucie es auf. Das Schloss hatte die Behandlung nicht überstanden, sodass das Tagebuch auf einer Seite aufblätterte, auf die zwei Fotos geklebt waren.


  Lucie konnte nicht umhin, die Bilder anzuschauen. Sie stammten offenbar aus Schülerzeiten, jung, wie die Menschen darauf waren. Natürlich Ragnar und Fenja. Er umarmte sie innig, während Fenjas Gesichtsausdruck an ein kleines Mädchen erinnerte, das den Weihnachtsmann anplierte, zugleich entzückt und ehrfürchtig. Dabei sah Ragnar ziemlich normal aus, befand Lucie. Eben ein circa Achtzehnjähriger mit sportlicher Figur– Fenja hatte erwähnt, dass er im Domschulruderclub zu seinen Zeiten zu den Stars gehört hatte– legere Frisur– okay, auf den Bildern leuchteten seine Haare tatsächlich in verführerischem Kastanienbraun– und mit blauen Augen, soweit das die alten Fotos erkennen ließen.


  Der Mund war groß und breit, weswegen sich Lucie ungewollt ihre Lippen leckte, weil sie vermutete, dass Ragnars Küsse so phänomenal waren, wie Fenja immer behauptet hatte. Aber auf der Nase prangten Pickel und der läppische Bartflaum auf Wangen und Kinn stieß Lucie ab. Von diesem Teenagerbart hatte Fenja nie etwas erzählt, vielleicht fand sogar sie diesen Spleen albern.


  Lucie klappte das Tagebuch mit einem Knall zusammen. Vergeblich versuchte sie, das Schloss zu reparieren, sie konnte es nicht mehr verschließen. ›Na und?‹, dachte sie rebellisch. Ragnar musste ihr eben glauben, dass sie den Anstand gewahrt und nicht heimlich Fenjas Liebesschwüre gelesen hatte. Falls sie ihm das Tagebuch überhaupt gab.


  Seufzend las sie Fenjas Brief zum vierten Mal, bevor sie ihn mehrfach faltete, bis er einem Päckchen ähnelte. Sonst hätte sie die Zeilen gleich wieder gelesen, als wäre sie in einer Endlosschleife gefangen. Um nicht in Versuchung zu geraten, ihn wieder aufzuklappen, legte sie ihn auf den Tisch und wandte sich zum Fenster. Sie stützte ihr Kinn in die unruhigen Hände und verharrte minutenlang in dieser vorgeneigten Haltung am Fensterbrett, während es draußen dämmerte. Die Nacht schien ein tiefblaues Tuch über den Himmel zu ziehen, zwar im Zeitlupentempo, dennoch gut erkennbar. Von Ost nach West wurde es dunkel.


  Schließlich ließ Lucie die Rollos herab, damit niemand reinschauen konnte. Irgendwie fühlte sie sich beobachtet.


  Sie holte das Telefon aus der Küche, um sich damit im Sessel einzukuscheln, ein dickes Kissen auf den Beinen, weil sie fröstelte. Zögernd tippte sie Linus’ Nummer in den Apparat und hätte beinahe aufgelegt, ehe ihr Bruder sich meldete.


  »Ich bin’s, Lucie«, sagte sie, nachdem er ein lässig klingendes »Hey« in den Apparat genuschelt hatte, wie es seine Art war. »Bist du beschäftigt? Dann rufe ich ein andermal an.«


  »Was gibt’s denn?«


  »Hast du Zeit?«, hakte sie nach, weil Linus abends zu den Aushäusigen gehörte.


  »Nachher wollen wir zu einer Jamsession, aber eine halbe Stunde kann ich dir zuhören. Also, was ist los? Geht es um Fenja? Heute war doch ihre Beerdigung.«


  »Hm«, stimmte Lucie zu, unschlüssig, wie sie anfangen sollte.


  »Sind viele Leute gekommen?«


  »Ging so… ihre Tante Margrete Jürgens als einzige Angehörige, soweit ich das den Worten des Pastors entnehmen konnte. Der ist übrigens jung und nett und hat echt freundliche Worte für Fenja gefunden. Nichts über ihre Probleme, sondern dass sie eine schöne Kindheit hatte, bis ihre Eltern bei dieser Tragödie starben.«


  »Das Haus flog in die Luft, nicht wahr?«


  »Ja.« Lucie krampfte die Hand um den Hörer. »Fenja hat mir davon bloß ein einziges Mal was erzählt. Mit ziemlich spärlichen Worten, als wollte sie nicht daran denken.«


  »Verständlich. Garantiert kriegt man ein Trauma, wenn das Elternhaus explodiert«, mutmaßte Linus in einer Manier, die Fremde für gefühlskalt gehalten hätten. Lucie wusste es besser; ihr Bruder schützte sich auf diese Weise vor den eigenen Emotionen. Manchmal regte sie sich darüber auf, heute hingegen war sie dankbar, weil sie fürchtete, dass das Gespräch sonst tränenreich enden könnte. »Wo war Fenja denn, als das Unglück passiert ist?«, wollte er wissen.


  »Auf Klassenfahrt in Norwegen. Das scheint eine Tradition des neunten Jahrgangs an ihrer Schule zu sein. Laut Fenja machen die das immer noch und sie muss dann immer an ihre Eltern denken.«


  »Nachvollziehbar«, sagte Linus trocken.


  »Tu nicht so cool«, meuterte Lucie. »Stell dir vor, unsere Eltern wären bei solch einer Katastrophe gestorben.«


  »Sind sie ja zum Glück nicht, und darum haben wir keine Traumata, sondern können unser Leben in vollen Zügen genießen.«


  »Blödi!« Lucie streckte ihrem großen Bruder die Zunge raus, obwohl er das nicht sehen konnte.


  »Ich weiß, was du tust«, sagte er neckend, ehe er ernst wurde. »Was hat der Pastor sonst noch erzählt? Irgendwas Neues für dich?«


  »Nichts Besonderes. Nach dem Unglück hat Fenja bei Tante Margrete in Nübel gewohnt, das ist das Dorf bei Schleswig, wo sie heute beerdigt wurde. Sie war ja ein Einzelkind und hatte wohl auch keine anderen Verwandten, die sie haben wollten. Margrete ist dagegen kinderlos, und laut Pastor war das für sie ein wunderbares Geschenk mit Fenja.«


  »Tolles Geschenk«, murmelte Linus sarkastisch und sprach aus, was Lucie dachte, obwohl sie widersprach.


  »Du musst das aus Margretes Sicht betrachten. Die war allein, dann kriegt sie gewissermaßen eine Tochter, die noch dazu richtig klug ist. Fenja hat eine Klasse übersprungen, ausgerechnet die Zehnte, also die Klasse nach der Tragödie.«


  »Ich schätze, sie hat sich ins Lernen geflüchtet, um nicht dauernd dran denken zu müssen.«


  »Trotzdem beeindruckend«, betonte Lucie, »sie war die Jüngste ihres Abijahrgangs. Danach hat sie in Kiel studiert, bevor sie hier in Schleswig eine Stelle bei der Schleitouristik gefunden hat und wieder zu Margrete gezogen ist.«


  »Das klingt nach richtig bravem Mädel«, kommentierte Linus mit wachsendem Zynismus, den zu ignorieren Lucie immer schwerer fiel.


  »Ja, vordergründig.« Sie schob sich eine juckende Locke aus der Stirn. »Tatsächlich hat Fenja ihr ganzes Leben nach Ragnar Calliesen ausgerichtet. Solange er in Kiel studiert hat, war sie auch dort, und kaum bricht er sein Studium ab, folgt sie ihm wieder nach Schleswig. Kapiere das, wer will.«


  »Wo die Liebe hinfällt«, spöttelte Linus.


  »Aber er wollte gar nichts von ihr! Während der Oberstufenzeit waren die beiden ein Paar«, Lucie sah die Fotos vor ihrem inneren Auge, »danach hat er sich von ihr getrennt. Bloß konnte Fenja das nie akzeptieren, darum hat sie sich nun umgebracht.«


  »Aus Liebeskummer.«


  »Ja.«


  »Letzte Woche wolltest du das noch nicht glauben«, erinnerte Linus, der auf ein Telefonat anspielte, das sie am Sonntag geführt hatten, als Lucie sich bei ihm ausweinte. Sie presste kurz die Lippen zusammen.


  »Inzwischen glaube ich es aber doch. Zwar hat man nach wie vor keinen Abschiedsbrief von ihr gefunden…«


  »Weswegen dieser Kommissar Bendixen sogar bei dir war, um dich zu fragen, ob jemand Fenja ermordet haben könnte.«


  »Ich habe ihm gleich gesagt, dass ich das für Blödsinn halte!«


  »Weil Fenja deines Wissens keine Feinde hatte.«


  »Genau. Sie war bloß unglücklich verliebt, weil Ragnar sie ignoriert hat.«


  »Vielleicht ging sie ihm auf den Zeiger, darum hat er sie von der Brücke geschubst.«


  »Blödsinn.«


  »Blödsinn, Blödi, wenn du keine anderen Bezeichnungen für mich hast, zieh ich mich jetzt für den Jazzabend um.«


  »Nein! ’tschuldige, warte!«, bat Lucie hektisch. »Vorhin hat mir ihre Tante ein Paket gebracht. Ein Tagebuch von Fenja. Dabei lag ein Brief, dass ich das Tagebuch Ragnar persönlich übergeben soll. Linus, findest du, ich muss das machen?«


  »Das ist ja wohl Fenjas letzter Wunsch?«


  »Anscheinend«, sagte Lucie unglücklich. »Trotzdem– mir missfällt das. Ragnar war auch bei der Beerdigung…«


  »Sieh an, hatte wohl ein schlechtes Gewissen, weil er sie ständig von der Bettkante gestoßen hat.«


  »Blö…, da waren echt viele junge Leute, bestimmt waren das meiste ihre Schulkameraden, für Arbeitskollegen waren sie nicht alt genug außer einer Elena, aber die war– nein ist– unsere, also jetzt nur noch meine, Gitarrenlehrerin.« Lucie musste kurz durchatmen, um sich nicht noch mehr zu verhaspeln. »Einen von den ehemaligen Schulkameraden habe ich auf der Beerdigung kennengelernt, einen Malte Stürmer. Der war ganz nett– und er hielt gar nichts von Ragnar. Hat ihn einen Idioten genannt. Außerdem hat er sich fürchterlich über Fenjas Selbstmord aufgeregt.«


  »Recht hat der.«


  »Hm.«


  »Er hat recht«, bekräftigte Linus.


  »Ja, sicher, schon gut, trotzdem hat es mir nicht gefallen, wie er sich echauffiert hat. Oder… hm… vermutlich ist er total von der Rolle. Bin ich ja auch. Irgendwie schwankt man zwischen Entsetzen und Wut auf Fenjas schnöde Flucht aus dem Leben.« Lucie nahm das Tagebuch in die freie Hand. »Nun auch noch dieser dämliche Auftrag. Ich mag nicht zu Ragnar Calliesen gehen und ihm Fenjas Schwärmereien bringen.«


  »Dann schmeiß sie weg.«


  »Linus!«


  »Blödi, ich weiß. Trotzdem meine ich es ernst. Ragnar wird dir kaum danken, wenn du ihm solchen Schmonzettenkrams gibst. Der dürfte sich eh schon fragen, ob er womöglich schuld ist an Fenjas Kurzschlusshandlung.«


  »Das ist er, gewissermaßen.«


  »Du kennst den Unterschied.«


  »Ja, klar«, sagte Lucie nickend. Jemand, der sich aus verschmähter Liebe das Leben nahm, durfte dafür nicht den anderen verantwortlich machen. »Ich kann das Tagebuch nicht einfach in die Tonne werfen.«


  »Dann gib es ihm halt, oder schick es ihm. Wie wäre es anonym?«


  »Das ist feige.«


  »Und wenn mein Schwesterlein etwas nicht ist, dann feige. Lucie, du musst es ihm bringen und dann ist gut. Lass Fenja keine Macht über dich haben mit ihrer morbiden Art, dazu bist du zu schade.« Linus schien auf die Uhr zu schielen. »Wie wäre es, wenn ich übermorgen, am Sonnabend, kurz hochkomme? Für ein Eis reicht die Zeit, und deine Schleigegend ist echt schön.«


  »Für ein Eis ganz von Berlin? Du bist wirklich ein Blödmann«, sagte Lucie gerührt.


  Kapitel zwei


  Sie hatte diverse Möglichkeiten, mit Ragnar Calliesen Kontakt aufzunehmen. Entweder probierte sie es über die Firma seines Vaters, da sie schließlich dort arbeitete, oder sie fragte jemanden nach seiner Telefonnummer– wen? –, oder sie schaute ins Telefonbuch. Letzteres war schnell erledigt. Lucie entdeckte keine Privatnummer, dafür die der Werft in Borgwedel– Kalleboot nannte sich die und neben der Nummer stand R. Calliesen.


  Um diese Uhrzeit arbeitete niemand mehr, darum konnte sie sich den Versuch, jetzt noch durchzuklingeln, sparen. Trotzdem tippte Lucie die Ziffernfolge ein, wenn auch wie jemand, der lange suchen muss, wo sich die einzelnen Zahlen befinden. Mit wackelnden Zehen unter dem Kissen lauschte sie dem Summton. Einmal Klingeln, zweimal, dreimal, sie durfte wohl getrost ihren Versuch abbrechen und das Problem auf Morgen verschieben.


  »Ja? Hier spricht Ragnar Calliesen.«


  »Oh.« Sie verschluckte sich. Prustend stieß sie hervor: »’tschuldigung, oh, verflucht!«


  Am anderen Ende blieb es ruhig, während Lucie vor Atemnot die Tränen kamen.


  »Verdammt!«, wetterte sie, als sie genug Luft dafür übrig hatte. Dann verschluckte sie sich fast wieder, weil ihr aufging, wie ungehobelt sie klang. Oberpeinlich!


  »Soll ich einen Notarzt rufen? Wohin muss ich ihn schicken?«


  »Nein-nein, geht schon.« Selten war sie dankbarer gewesen, dass sie nur durch eine Telefonleitung mit dem unsichtbaren Gegenüber verbunden war. Zum Glück klang der Hustenreiz ab. »Ich habe mich verschluckt.«


  »Tatsächlich?«


  Die Ironie war unüberhörbar und das ärgerte Lucie. Fenja hatte nie erwähnt, dass Ragnar ein Spötter war wie Linus. An ihren Bruder zu denken stärkte Lucie, schließlich war sie bei ihm durch eine harte Schule gegangen, darum konnte sie mit neutralem Tonfall antworten. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie noch arbeiten.«


  »Trotzdem rufen Sie mich an? Dann muss es aber was ganz Wichtiges sein.«


  »Ja, Es geht um Fenja Jürgens.«


  Ragnar stieß etwas aus, das an das ›Grmpf‹ aus einem Comic erinnerte. Offenbar hatte sie ihn überrumpelt.


  »Wir sind uns vorhin auf der Beerdigung begegnet.«


  »Tatsächlich?« Kein süffisanter Unterton mehr, sehr gut. Doch ehe sie auftrumpfen konnte, fügte er hinzu: »Sie sind die junge Frau mit den straßenköterblonden, schulterlangen Kunstlocken.«


  »Meine Locken sind angeboren!«, entrüstete sich Lucie und hätte auch die Bezeichnung straßenköterblond moniert, wenn Ragnar sie hätte zu Wort kommen lassen.


  »Aber Sie sind es; die Einzige, die Fenja nicht von früher kennt.«


  »Dann waren die anderen echt alle Schulkameraden?«


  »Und vom Handballclub und von ihrem alten Tanzverein, ja.«


  Ragnar verstummte, wartend, und Lucie beschloss, das Gespräch nicht zu dehnen. »Ich habe etwas von Fenja für Sie.«


  »Woher kennen Sie sie?«


  »Das kann ich Ihnen erzählen, wenn ich Ihnen Fenjas Paket gebe. Jetzt habe ich keine Zeit«, log Lucie.


  »Wann dann?«, fragte Ragnar scharf.


  »Morgen, in meiner Mittagspause. Zwischen zwölf und eins.«


  »Okay, zwölf Uhr. Wo?« Bevor sie einen Ort nennen konnte– ihr fiel auf die Schnelle nichts ein, weil sie Ragnar keinesfalls in der Firma seines Vaters treffen wollte –, machte er einen Vorschlag, der ihr zusagte. »Ich habe was in Schleswig zu erledigen. Wie wäre es, wenn wir uns bei Farenkrog treffen und von da in ein Café gehen?«


  »In dem großen Antiquariat im Stadtweg?«


  »Ja, genau. Sie sind wohl noch nicht lange in Schleswig?«


  »Nein. Aber Farenkrog kenne ich natürlich.«


  »Also dann…« Ragnars Interesse schien zu erlahmen, und Lucie war froh, diesen ersten, schwierigen Part überstanden zu haben, als sie sich verabschiedete. Ihr war unwohl bei der Vorstellung, wie er Fenjas Tagebuch aufnehmen würde– es gab Menschen, die köpften die Überbringer schlechter Botschaften. Ragnar machte den Eindruck, als würde er zu ihnen gehören. Umso besser, dass es gegen Mittag in der Ladenstraße gewöhnlich schön voll war. Da mussten sie sich beide beherrschen, auch Lucie durfte sich keine Gefühlsduseleien leisten.


  Am anderen Morgen zog sie sich sorgfältiger an als sonst. Im Büro musste sie nicht übermäßig elegant rumlaufen, trotzdem wählte sie diesmal eine hellrosa Bluse, die ihre Haarfarbe blonder machte. Für einen struppigen Straßenköter wollte sie nicht mal von dem Kerl gehalten werden, dessentwegen Fenja ihr Leben weggeworfen hatte. Schon gar nicht von ihm! So einer konnte sie kreuzweise!


  Grummelnd trat sie aus dem Haus, ein Windstoß ließ ihre Haare wirbeln, und sie schnupperte, weil es nach der nahen Schlei roch, ein wenig fischig, ziemlich modrig, und mehr noch nach den lärmenden Bauarbeiten, die schon in der Frühe wieder begonnen hatten. Das neue Nachbarhaus würde bald fertig sein. Sand wehte zu ihr herüber, den sie mit einem Handwedeln abwehrte.


  »Hallo. Nicht sehr angenehm, auf einer Baustelle zu wohnen, was?«


  »Hallo!« Überrascht blieb Lucie stehen, als sie von der Seite angesprochen wurde. Malte hatte an der Hauswand gelehnt, die Hände in den Hosentaschen, und stieß sich ab, um zu ihr herüberzukommen. »Hast du auf mich gewartet? Woher weißt du, wo ich wohne?«


  »Fenja hat es mir erzählt«, antwortete er in einem Tonfall, als hätte er einen Frosch im Hals.


  »Tatsächlich?« Nun wiederholte sie Ragnars provozierende Replik, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Ob er diese Antwort aus demselben Grund benutzt hatte? »Mir hat sie von dir nie erzählt.«


  »Das haben wir schon gestern vor der Kirche festgestellt«, erinnerte Malte und sein Blick umwölkte sich. »Trotzdem würde ich dich gerne kennenlernen. Nur so– unverbindlich.«


  Lucie hätte beinahe die Stirn gekraust. Was war das denn für eine seltsame Anmache?


  »Hast du Lust, heute Mittag mit mir essen zu gehen? Wir könnten…«


  »Nein, ich habe schon was vor.« Lucie wurde von einem Teufelchen geritten, als sie hinzufügte: »Ich bin mit Ragnar bei Farenkrog verabredet.«


  »Hältst du das für angemessen? Fenja wäre schockiert!«, versetzte Malte mit plötzlich zorndunklen Augen, sodass Lucie zurückprallte.


  »Das war ihre Idee! Ich soll Ragnar etwas geben. Es ist ihre letzte Bitte«, verteidigte sie sich.


  »Und was?«


  »Das geht dich nichts an!«


  Malte hatte die Hände aus den Taschen genommen und ballte sie zu Fäusten. Mit leicht gespreizten Beinen ragte er sehr düster im Gegenlicht des Morgens vor ihr auf. Lucie machte einen Schritt zur Seite, dann noch einen und warf den Kopf in den Nacken. »Ich muss zur Arbeit!«


  Sie stapfte davon, ohne dass Malte sie aufhielt, aber erst, als sie ein altes Ehepaar erreichte, das wie jeden Morgen seinen Hund ausführte und ihr wie immer grüßend zunickte, fühlte sie sich sicherer.


  ***


  Malte und Ragnar gingen ihr nicht aus dem Sinn. Lucie gehörte nicht zu den ängstlichen Naturen, weswegen sie sich fragte, wieso diese zwei Männer es geschafft hatten, ihr innerhalb weniger Stunden beide einen Schauder übers Rückgrat zu jagen. Beiden wollte sie nicht alleine im Dunkeln begegnen. Maltes aufbrausendes Temperament und Ragnars Sarkasmus lösten ungute Gefühle in ihr aus. Weshalb hatte ausgerechnet die sanfte, schwärmerische Fenja sich mit ihnen abgegeben? Zu ihr würde eher Tjark Grothkopf passen, Lucies zur Fettleibigkeit neigender, junger Kollege, der mit dem Tempo einer Schnecke arbeitete, aber stets der Erste an der Kaffeemaschine war und allgemein bei den Mädels im Büro als Frauenversteher galt.


  Das Architekturbüro befand sich in einem ausufernden Gewerbegebiet östlich von Schleswig, und Lucie fuhr gewöhnlich mit dem Rad zur Arbeit. Fürs Büro hatte sie dort High Heels deponiert, für die sie ein Faible besaß, und Gummistiefel, falls sie mal auf einer matschigen Baustelle zu tun hatte, daher musste sie auf dem Rad kaum was mitnehmen, trotzdem aber ordentlich strampeln, weil es von der Schleiniederung hinauf in die Hügellandschaft Angelns ging, die bei Schleswig begann. Meistens genoss sie den morgendlichen Sport, besonders weil sie ansonsten eher faul war und sich von Fenja nie hatte überreden lassen, zum Handballclub mitzukommen, und schon gar nicht zum Tanzverein. Das bedauerte sie flüchtig, als sie an diesem Morgen in ihren nagelneuen VW up! stieg, um mit dem Auto zu fahren, damit sie Ragnar am Mittag rechtzeitig treffen konnte. Den Wagen hatte sie sich zu Ostern selbst geschenkt, als Belohnung für ihre erste feste Anstellung– gut, die Eltern hatten was draufgelegt und sogar Linus, der exakt den Mehrpreis für die beiden hinteren Türen übernommen hatte.


  Was würde er wohl von Ragnar und Malte halten? Es hatte eine Zeit gegeben, da ließ er kein gutes Haar an den Männern, die Lucie gefielen. Jeder nur halbwegs attraktive Typ wurde schlecht gemacht. Bei der Erinnerung musste sie grinsen, denn Linus’ Gemecker war für sie ein Indikator gewesen, wie toll der Hecht war, den sie an der Angel hatte. Seit sie in Schleswig wohnte, war sie solo und vermisste auch noch nichts, obwohl dieser Zustand keine Dauereinrichtung werden sollte.


  Malte sah gut aus, sogar wenn er wütend wurde und seine eigentümlich hellgrünen Augen funkelten. Vermutlich stammten seine Vorfahren nicht aus Norddeutschland, wegen der dunkelbraunen Haare und weil sein Teint eher kräftig war, nicht so schwabbel-rosig, wie Lucie hier viele, besonders ältere Männer und Tjark Grothkopf, fand. Sein Alter war klar– da er mit Fenja Abi gemacht hatte, musste er wie Ragnar siebenundzwanzig sein. Was er wohl beruflich machte?


  Eigentlich war es müßig, sich all diese Fragen zu stellen, die sie selbst nicht beantworten konnte, aber es war allemal besser, darüber nachzudenken, als über das Tagebuch und ihren unangenehmen Auftrag. Lucie ließ das Paket im Auto, als sie vor dem Büro parkte, und begrüßte ihre Kollegen im Büro mit derselben Lockerheit wie immer. Die Arbeitsatmosphäre war nett, auch wenn sie oft unter Druck Projekte abschließen mussten. Das Architekturbüro gehörte zwar zu hundert Prozent zu Calliesen-Haus, aber es erledigte auch Fremdaufträge und war mehr als ausgelastet. Lucie gefiel ihr Job, obwohl das Gehalt nicht üppig war, doch das war eben das Schicksal von jungen, namenlosen Architekten. Für sie selbst reichte es, und wenn sie erst eine eigene Wohnung gefunden hatte, würde es noch besser werden. In dieser Luxusbleibe zum Sonderpreis des Chefs fühlte sie sich ein bisschen wie eine ausgehaltene Geliebte.


  Sie kicherte, und ihre Kollegin Petra Lohse– mit Anfang fünfzig die älteste im Team, eine adrette, schlanke Frau mit aparter Frisur– schaute von den ausgedruckten Plänen auf, die ihr gerade eine Bauzeichnerin gebracht hatte.


  »Was gibt’s zu lachen?«


  »Nichts«, beeilte sich Lucie zu sagen. Petra war auch die humorloseste Kollegin und würde alberne Vergleiche mit heimlichen Geliebten von Rainer Calliesen nicht gutheißen. Der Lebensstil des Chefs durfte in Petras Gegenwart nicht erwähnt werden, und der Grund dafür war pikant. Als Lucie Tjark mal danach gefragt hatte, hatte er ihr hinter vorgehaltener Hand zugeflüstert, dass Petra vor vielen Jahren mit Calliesen auf Ibiza gewesen war. Danach hatte er eine andere geheiratet, von der er jedoch längst geschieden war.


  »Du warst doch gestern auf der Beerdigung deiner Freundin?« Anscheinend durfte man deswegen nicht mehr lachen. »War’s schlimm? Früher hat man Selbstmörder irgendwo verscharrt; ich finde es vom Pastor sehr anständig, dass er einen normalen Gottesdienst für sie abgehalten hat. Na ja, vermutlich eher für Margrete; sie ist eine Stütze der Gemeinde.«


  »Das wusste ich gar nicht.«


  »Doch, Margrete engagiert sich beim DRK auf dem Dorf und organisiert die Seniorennachmittage und Ausflüge. Meine Tante fährt da gerne mit.« Petra schwatzte weiter, ohne dass Lucie ihr wirklich zuhörte. Ihre Gedanken kehrten zu Malte, Ragnar und dem vermaledeiten Tagebuch zurück.


  Als Petra Lucies geistige Abwesenheit bemerkte, klopfte sie ihr mütterlich auf die Schulter. »Wenn du heute eher gehen willst, nehme ich dir das nicht übel. Das bleibt unter uns; ich kann nur zu gut nachvollziehen, wie du dich fühlst.«


  »Danke, ist schon okay. Ich muss bloß die Mittagspause eventuell um ein paar Minuten verlängern.«


  »Tu das«, sagte Petra, und Lucie verließ fünf vor zwölf das Büro.


  Auf dem Firmenparkplatz stand ein knallrotes Fahrzeug neben ihrem VW, das sie gestern bereits bewundert hatte: Maltes Audi-Coupé. Verblüfft ging Lucie darauf zu, als Malte auch schon ausstieg. Er wirkte leicht verlegen. »Ich habe auf dich gewartet.«


  »Wieso?«, fragte sie reserviert.


  »Um mich zu entschuldigen. Heute Morgen, das war bescheuert von mir. Mich nimmt halt Fenjas Tod echt mit.«


  »Denkst du, mich nicht?«, fragte sie zurück, immer noch abweisend, obwohl sie nicht umhinkonnte, seine Entschuldigung anständig zu finden. Gleich gefiel er ihr besser.


  »Das ist alles beschissen«, sagte er und zog den Mund schief, sodass in seiner rechten Wange ein Grübchen entstand.


  »Ja.« Lucie ging widerstrebend zu ihrem Auto, um einzusteigen, zögerte jedoch an der Tür. »Ich muss mich beeilen, wegen meiner Verabredung mit Ragnar.«


  »Was sollst du ihm denn von Fenja geben?«


  »Das ist wirklich privat, Malte. Verstehst du?«


  Er presste die Lippen zusammen und nickte.


  »Vielleicht sollten wir uns heute Abend irgendwo auf ein Bier treffen?«, schlug Lucie vor, ehe sie sich zurückhalten konnte. Sie wurde mit einem Lächeln belohnt.


  »Gute Idee! Ich hole dich ab.«


  So hatte sie sich das zwar nicht vorgestellt, aber weil ihr die Zeit im Nacken saß, stimmte sie zu und fuhr gleich darauf schwungvoller als geplant vom Parkplatz, was nicht an ihrer Eile lag, sondern an Maltes Blick. Er begleitete sie gewissermaßen bis zum Parkhaus in der Innenstadt, wo man sein Fahrzeug umsonst abstellen konnte, wie nahezu überall in Schleswig. Als Ex-Hamburgerin fand Lucie das frappierend, obwohl sie sich den Grund ausmalen konnte– ohne dieses Privileg würden kaum Leute zum Shoppen in den Stadtweg kommen, weil das Ladenangebot nicht übermäßig attraktiv war, sah man von einem großen Bekleidungskaufhaus, dem tollen Antiquariat und den Buchläden ab, von denen in Schleswig sogar gleich mehrere existierten, beeindruckend für eine Stadt von knapp 24.000 Einwohnern. Vielleicht waren die Schleswiger sehr belesen, Lucie freute sich einfach über die qualitätsvolle Auswahl.


  Sie stellte ihren Wagen ab, dann ging sie durch eine Passage zur Ladenstraße und wollte sich nach rechts wenden. Doch ihr wurde der Weg versperrt. Polizisten riegelten die gesamte Fußgängerzone mit Trassierband ab! Gleichzeitig wurden die Passanten, die sich innerhalb der Sperrzone befanden, genötigt, diese schnellstens zu verlassen. Jenseits davon, wo die Straße verlief, die Lucie eben noch heruntergefahren war, sammelten sich Polizeiautos aller Art. Auch dort wurde die Straße gesperrt, zunächst bei der Ampel, nachdem man letzte Wagen durchgelassen hatte, dann vermutlich am oberen Ende der abschüssigen Bismarckstraße, weil keine weiteren Autos mehr auftauchten, außer einem Einsatzfahrzeug, dem ein Polizist mit einem Hund entstieg. Mehr bekam Lucie nicht mit, weil sie von einem Trupp Schüler ins Abseits gedrängt wurde.


  Andere Passanten entfernten sich zügig, die Schüler wollten neugierig bleiben und wurden von einer Polizistin zurechtgewiesen.


  »Geht bitte, zu eurer eigenen Sicherheit.«


  Lucie kämpfte sich zu der Frau durch. »Was ist denn passiert?«


  »Wir haben eine Bombendrohung für das Antiquariat.«


  »Oh.« Lucie schluckte perplex. »In Schleswig?« Das passte eher in ihre Heimatstadt Hamburg! »Von wem denn?«


  »Gehen Sie bitte.«


  »Ich bin mit einem Bekannten im Antiquariat verabredet.«


  »Dort ist niemand mehr außer dem Einsatzteam.«


  »Aber…« Suchend schaute sich Lucie um, ohne eine Spur von Ragnar zu entdecken. War er davongegangen, ohne auf sie zu warten? Oder befand er sich am unteren Ende des Capitolplatzes, der ebenfalls abgesperrt worden war? Dort standen Schaulustige, aber Lucie bemerkte niemanden, der Ähnlichkeit mit Ragnar hatte.


  Blieb noch die andere Seite der querenden Bismarckstraße. Auch dort trieben sich Neugierige herum. Lucie ging auf Umwegen hinüber, fand Ragnar jedoch nicht, obwohl die Schaulustigen sich etwas verliefen, weil sich beim Antiquariat nichts tat. Nur der Hund kam heraus und Lucie gewahrte Kommissar Bendixen, der mit dem Hundeführer und anderen Einsatzkräften sprach. War er auch für Bombenattentate zuständig, nicht nur für Tötungsdelikte?


  Ihr Inneres zog sich zusammen. Tötungsdelikte… Bendixen hatte sie nach Fenjas Selbstmord routinemäßig befragt, jetzt kümmerte er sich um die Bombe. Schleswig war ein heißes Pflaster…


  Ragnar war fort, eindeutig, darum gab Lucie die Suche nach ihm auf, weil ihr in der Nähe des abgesperrten Bereichs unheimlich zumute war. Wer wusste schon, wie groß diese Bombe war– wenn sie denn existierte. Bendixen und die Polizisten hatten nicht sonderlich aufgeregt gewirkt. Trotzdem, sicher war sicher.


  Grübelnd marschierte Lucie zu ihrem Auto zurück, wo sie feststellte, dass plötzlich Rushhour im Parkhaus angebrochen war. Die Leute, die aus der Stadt vertrieben worden waren, wollten natürlich alle auf einmal vorzeitig nach Hause. Missmutig reihte sich Lucie in die Schlange ein und schaffte es gerade eben, zum Ende der Mittagspause wieder im Büro zu sein. Das Tagebuch war sie nicht losgeworden.


  ***


  
    Mehr unter midnight.ullstein.de
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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        Mord am Schleiufer


        Ein Schleswig-Krimi


        Gea Nicolaisen


        Gerade hat Lucie die schrecklichen Ereignisse des Frühjahrs vergessen und mit Freunden und Familie ihre Verlobung mit Ragnar gefeiert, da geschehen unheimliche Dinge. Lucie ist auf dem Heimweg, als plötzlich ein Wagen auf sie zu rast und einfach nicht bremst. In letzter Minute rettet sie sich in den Graben der Landstraße. War das ein Mordanschlag? Aber wer sollte sie umbringen wollen? Kurz darauf wird die Leiche eines Mannes am Flussufer angespült, ausgerechnet vor Ragnars Werft. Es scheint, der Tod kommt zurück an die Schlei, und bald schon schwebt Lucie erneut in Lebensgefahr.


        Mehr zum Titel
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        Katz und Mord


        Ein Sauerlandkrimi


        Mareike Albracht


        Von ihrem Freund für eine Jüngere verlassen, kommt Hauptkommissarin Anne Kirsch ein Mordfall gut gelegen: In Bontkirchen im Sauerland wird Jürgen Gruber erschossen aufgefunden. Bereits wenige Wochen zuvor war im selben Dorf die Rentnerin Luise Steinmetz an einer Knollenblätterpilzvergiftung gestorben. Gibt es eine Verbindung zwischen den Mordfällen? Und wo ist Luises Katze? Anne beginnt auf eigene Faust zu ermitteln und begibt sich dabei unwissentlich in Lebensgefahr...


        Mehr zum Titel
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        Mord am Main


        Ein Hessen-Krimi


        Monika Rielau, Angela Neumann


        Frankfurts Bezirk Sachsenhausen, eigentlich bekannt für seinen Ebbelwoi, wird von einem grausamen Mord erschüttert. Im »Kleinen Wirtshaus« feierte der örtliche Bestatter bis spät in die Nacht seinen fünfzigsten Geburtstag. Am nächsten Morgen stolpert der Wirt im Schankraum über die Leiche eines jungen Mannes. Kriminalhauptkommissar Khalil Saleh ist über den Toten alles andere als begeistert. Er will den Fall schnell abschließen und sich wichtigeren Dingen widmen. Zum Beispiel der Versöhnung mit seiner Freundin Brigitte. Oder soll er es doch lieber bei der hübschen Polizeipräsidentin Annalene Waldau versuchen? Für Saleh ist klar: Der Wirt muss der Mörder sein! Doch als es zu einem weiteren Angriff kommt, schwebt der Gasthausbesitzer plötzlich in Lebensgefahr …


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
    
      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.

  


  
    
      


      [image: Anzeige]


      
        Die Rosen von Abbotswood Castle


        Roman


        Alexandra Zöbeli


        Hetty ist frustriert. Ihre Familie scheint in ihr nur die Putzfrau und Köchin zu sehen. Nicht mal an ihrem Geburtstag nimmt man sich Zeit für sie. Da muss sich was ändern. Sie folgt dem Rat ihrer Freundin Pippa, lässt ihren Mann und die achtzehnjährige Tochter in London zurück und fährt nach Schottland, zu ihrem kranken Großonkel in Abbotswood Castle. Auf der Reise zu sich selbst, jagt sie mit dem attraktiven Schreiner aus der Nachbarschaft einem Tagebuch hinterher, um dem schusseligen Schlossgespenst Rose zu helfen, endlich zu ihrem Liebsten zu kommen. Ihr eigenes Herz geht auf dieser Suche hoffnungslos verloren...

        

        Außerdem von Alexandra Zöbeli bei Forever:

        Ein Bett in Cornwall

        Ein Ticket nach Schottland

        

        Forever. Lesen. Lieben. Träumen.


        Mehr zum Titel
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        Die Weite deines Herzens


        Melanie Horngacher


        Kate und Jamie sind seit ihrer gemeinsamen Kindheit im australischen Busch unzertrennlich. Sie träumen von einer Zukunft miteinander. Doch dann erfährt Jamie, dass er eine verschollene Zwillingsschwester hat und macht sich auf, sie zu suchen. Sein Weggang stürzt Kate in eine schwere Krise und wird zur Zerreißprobe für das junge Paar. Erst nach Jahren sehen die beiden sich wieder. So viel ist seitdem geschehen: Ihre Familien zerbrochen, die Träume von damals geplatzt wie Seifenblasen. Doch langsam finden Kate und Jamie wieder zueinander. Gibt es für ihre Liebe noch eine Chance?


        Mehr zum Titel
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        Flying Hearts


        Rückkehr ins Nimmerland


        Claudia Balzer


        Sie war immer seine Wendy und er ihr Peter Pan. Bis zu jener Nacht vor vier Jahren, die alles veränderte. Als es plötzlich mehr war, als ihre Freundschaft einen Knacks bekam. Seitdem haben sie sich nicht mehr gesehen. Olivia hat alle Brücken hinter sich abgebrochen, sich ein neues Leben fern der Heimat in Berlin aufgebaut. Und dann trifft sie Alex doch wieder, auf der Hochzeit ihrer Schwester. Nichts von der alten Vertrautheit ist verflogen und Alex sieht besser aus denn je. Aber Olivia traut weder ihm, noch sich selbst. Ein weiteres Mal kann sie den Schmerz nicht verkraften.

        

        Bei Forever sind von Claudia Balzer erschienen:

        »Burn for Love - Brennende Küsse«

        »Flying Hearts - Rückkehr ins Nimmerland«

        

        Forever. Lesen, lieben, träumen!


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
    
      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

    

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch

    


    [image: Deutschlands größte Testleser Community! Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


    
      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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